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Vorwort. 


CH Unternehmen, die mittelalterliche Kunſt im Ordenslande Preußen zuſammen— 
hängend darzuſtellen, findet ſeine Rechtfertigung vor allem durch die Tat— 
ſache, daß der Ordensſtaat ſtärker als andere Teile Deutſchlands mehrere Jahr— 
hunderte hindurch ein auch kulturell für ſich beſtehendes, abgeſchloſſenes Gebiet bil— 
dete. In das zunächſt faſt kulturloſe Becken des Koloniallandes floſſen nach und 
nach aus den verſchiedenſten Gegenden des Mutterlandes künſtleriſche Kräfte und 
künſtleriſche Erzeugniſſe hinein. Durch die vielfachen kunſtgeſchichtlichen Be— 
ziehungen nach außen muß der Vorgang der Stilbildung in Preußen einer 
wiſſenſchaftlichen Erforſchung beſonders reizvoll und verlockend erſcheinen. Da— 
neben geſchehen unabhängiger von den Einflüſſen der Heimat im Lande ſelbſt 
lange konſequente Entwicklungen aus eigener Geſetzlichkeit heraus, die Wichtiges 
und ſogar Bedeutendes hervorbrachten. N 

Wenn bei der Darſtellung der preußiſchen Kunſt die Architektur und ganz 
beſonders die Burgenarchitektur in den Vordergrund gerückt wird, ſo geſchieht 
das, weil hier die eigentümlichſten Kräfte des Gebietes zu großer, reiner Geſtal— 
tung kommen. Die von äußeren Einflüſſen ziemlich unberührte Entwicklung der 
Ordensburg läßt die Geſetzlichkeit künſtleriſcher Formenbildung gerade wegen 
ihrer Iſolierung von fremden Vorgängen ſo klar und ungehemmt erkennen wie 
nur ſelten in der Kunſtgeſchichte. 

Gerade dieſe Iſolierung eines ſich deutlich aufbauenden Entwicklungs— 
komplexes und die mit ihr verbundene klarere Erſcheinung beſtimmter Grund— 
geſetze kunſtgeſchichtlichen Geſchehens und weniger die verhältnismäßig geringe 
Beachtung des auch dem Material nach im Rahmen der geſamten deutſchen 
Kunſtgeſchichte wichtigen Deutſchordensgebietes gaben den Anlaß zu der vor— 
liegenden Arbeit. Während ſich ſonſt ähnliche Vorgänge durch Überlagerung 
oder durch Umbiegung von außen her vielfach komplizieren, vereinfacht die kolo— 
niale Abgeſchloſſenheit des Ordenslandes das Entwicklungsbild. Sobald jedoch 
die Abſicht beſteht, den Kräften hinter den Erſcheinungen nachzuſpüren, um im— 
manente Geſtaltungsgeſetze oder allgemeine Entwicklungsgeſetze aufzudecken, iſt 
es methodiſch ratſamer, zunächſt einmal möglichſt unkomplizierte Vorgänge zu 
wählen. 

Beim Problem der Deutſchordenskunſt treten vor allem zwei ſolcher Geſetze 
in Erſcheinung. Ein allgemeines Entwicklungsgeſetz geht von der Vorausſetzung 
aus, daß die Schaffenszeit des Individuums, die etwa dreißig Jahre umfaßt, 
für die Geſamterſcheinung eines Stiles maßgebend iſt und daß mit jeder neuen 
Schaffenszeit, d. h. mit jeder neuen Generation, auch ein neuer Stilablauf be⸗ 
ginnt. Den Hinweis auf dieſes in der Kunſtgeſchichte auch ſonſt ſchon mehr oder 
weniger ſyſtematiſch, wenigſtens in Anſätzen angewandte Geſetz der Generationen 
verdankt Verfaſſer einer Vorleſung des Berliner Literaturhiſtorikers Max 
Hermann. Die Anſchauung Wilhelm Pinders, die dieſer in ſeiner Schrift „Kunſt⸗ 
geſchichte nach Generationen“ ſoeben veröffentlicht, iſt Verfaſſer leider erſt nach— 
träglich bekannt geworden. Als immanentes Triebgeſetz der bejonderen, hier 
behandelten Entwicklung ergab ſich die Idee des Deutſchen Ritterordens. Auch 
Coellens ſo klärende Schrift „Methode der Kunſtgeſchichte“ hat Verfaſſer erſt 


nach Fertigſtellung der Arbeit kennen gelernt. Sie würde zuſammen mit der 
Abhandlung Pinders zweifellos eine methodiſch noch reinere Darſtellung der 
beiden zu Grunde liegenden Geſetze veranlaßt haben. 

Noch ein anderer Umſtand kann geeignet ſein, die Grundabſicht zurücktreten 
zu laſſen. Dieſes Buch erſcheint in einer größeren Sammlung landeskundlicher 
Natur und iſt von Staat und Provinz zur Förderung der Landeskunde unter— 
ſtützt worden. Das hatte zur Folge, daß der Beſchreibung der einzelnen landes— 
kundlichen Denkmäler oft ſtärkeres Intereſſe zugewandt werden mußte, als es 
für die Darſtellung der Hauptabſicht nötig geweſen wäre. 

Man darf ſich jedoch nicht verhehlen, daß einer umfaſſenden Behandlung 
der Ordensarchitektur manche Schwierigkeiten entgegenſtehen. Es fehlt immer 
noch an genügender Klärung des Materials, namentlich bei den weſtpreußiſchen 
Burgen. Wäre durch Einzelforſchung, Ausgrabungen ujw. dieſe Klärung in ab— 
ſehbarer Zeit herbeizuführen, dann hätte auch dieſes Buch noch nicht geſchrieben 
werden dürfen. Das ſtark Hypothetiſche der Kenntnis von Geſtalt und Weſen 
einzelner Denkmäler wird keineswegs überſehen, aber ſchließlich haben Ver— 
mutungen oft ſchon einen wiſſenſchaftlichen Wert, wenn ſie die Einzelforſchung 
zu genauerer Unterſuchung anregen. Immerhin genügt das vorhandene Material 
vollſtändig, um die großen Entwicklungslinien in ihrer Geſetzlichkeit zu zeichnen 
und die künſtleriſche Eigenart der Ordensburg feſtzulegen, und darauf kommt es 
dem Buche in erſter Linie an. Die Baudenkmäler brauchten in dieſem Zuſammen⸗ 
hang ja eigentlich nur ſoweit auf Entſtehungszeit und Baugeſtalt beſtimmt zu 
werden, wie es zum Nachweis von Ablauf und Weſen notwendig erſcheint. Wenn 
darüber hinaus einiges Neue an Urkunden und manche unbekannten Baupläne 
veröffentlicht werden, ſo mag man das als Materialbereicherung begrüßen, in 
der urſprünglichen Abſicht des Buches liegt es nicht. Gerade über die kleineren 
Burgen gibt es auf Archiven und Bauämtern noch viele aufſchlußreiche Über— 
lieferungen, die hier keine Verwendung finden konnten. 

Auch an dieſer Stelle muß dankbar des Mannes gedacht werden, ohne 
deſſen raſtloſe Arbeit für die Erforſchung der Ordensarchitektur eine eingehende 
Beſchäftigung mit dieſem Gebiet deutſcher Kunſt im Augenblick ſo gut wie un— 
möglich wäre. Gerade jetzt, wo die wichtigen Landſchaften Kulmerland und 
Pommerellen unſerer Einſicht ferner gerückt wurden, zeigt ſich, was die wiſſen— 
ſchaftliche Tätigkeit Konrad Steinbrechts für die Kunſtgeſchichte des Oſtens 
bedeutet. 

Staat und Provinz und vor allem die Notgemeinſchaft der Deutſchen 
Wiſſenſchaft haben die Arbeiten durch ihre Beihilfen unterſtützt. Letztere för— 
derte zudem durch einen größeren Zuſchuß die Drucklegung. Ihnen und den Be— 
amten des Staatsarchivs zu Königsberg, die mir bei meinen Archivſtudien 
behilflich waren, beſonders Herrn Archivrat Dr. Gollub, bin ich zu großem 
Dank verpflichtet. Nicht zuletzt gebührt mein Dank Herrn Oscar Schlicht, der 
durch Aufnahme des Buches in die von ihm herausgegebene Sammlung den 
Druck ermöglichte, und dem Verlage Gräfe und Unzer, der alles tat, um unter 
ungünſtigen Zeitverhältniſſen die Arbeit erſcheinen zu laſſen. 


Karl Heinz Claſen. 
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Einleitung. 


tärker als es ſich ſonſt in der Kunſtgeſchichte nachweiſen läßt, bindet ſich Weſen 

und Entwicklung der mittelalterlichen Kunſt im Deutſchordensſtaate 
Preußen an rein hiſtoriſche Vorausſetzungen. Drei grundlegende geſchichtliche 
Faktoren ſind für ihr Werden bedeutſam. Schon die ganz äußerliche Tatſache, 
daß die Ankunft einer Gruppe kulturſtärkerer Eroberer und Koloniſatoren ein 
bis dahin kunſtarmes Land plötzlich in den großen Entwicklungsſtrom europäi- 
ſchen Kunſtgeſtaltens hineinzieht, muß für die Beurteilung des künſtleriſchen 
Geſchehens wichtig erſcheinen. Die formenſchaffende Eigenart dieſes erobernden 
geiſtlichen Ritterordens wird wiederum aus beſtimmten hiſtoriſchen Ereigniſſen 
heraus verſtändlich. Als dritter Faktor wirken die Umjtände, unter denen der 
Deutſche Orden das Land gewann und über zwei Jahrhunderte lang feſtigte und 
verteidigte, auf die Formenſprache ein. 

Für ein tieferes Verſtändnis architektoniſchen Geſtaltens muß daher eine 
Kenntnis der Ordensgeſchichte vorausgeſetzt werden. 

Schon die Entſtehungsgeſchichte des Ordens wird für die Deutung ſeiner 
Burgbauten aufſchlußreich. Sie iſt verknüpft mit jener großen geiſtigen und poli— 
tiſchen Bewegung des Mittelalters, den Kreuzzügen. Das Zeitalter der Kreuze 
züge als Hintergrund, aufgetürmt aus gigantiſchen Gegenſätzen: fanatiſche Ideen 
höchſter Menſchenwürde, kultureller Hochſtand, kaltes, berechnendes Machtſtreben, 
ſittlicher Verfall, entwickelt aus ſich heraus als typiſche Zeiterſcheinung eine ſo 
überdauernde Einrichtung von weittragender geſchichtlicher Bedeutung: die geit: 
lichen Ritterorden. 

Beſchwerden der Pilgerſchaft, die Fremdheit der Lebensbedingungen im Hei— 
ligen Lande, ſtändiger Kampf mit Feinden und manch andere Urſachen hatten unter 
den Franken Paläſtinas ſo viel ſoziales und geſundheitliches Elend geſchaffen, 
daß ein mit der religiöſen Kreuzzugsidee neu erwachtes Gefühl der Nächſtenliebe 
und Mildtätigkeit reichlich Gelegenheit zur Betätigung fand. So entſtand als 
italieniſche Gründung in der zweiten Hälfte des 11. Jahrhunderts aus kleinen 
Anfängen heraus in Jeruſalem der Ritterorden der Hoſpitaliter oder Johanniter. 
Kranken und Armenpflege war zunächſt ſeine Hauptaufgabe, bald übernahm er 
auch den Schutz der Pilger. Das gab ihm Waffen in die Hand und zwang ihn, 
ſich militäriſch zu organiſieren. Inzwiſchen hatte ſich von Frankreich ausgehend 
in der erſten Hälfte des 12. Jahrhunderts ein neuer geiſtlicher Orden, der der 
Templer gebildet. Von vornherein ſtellte er den miſſionierenden Gedanken, 
Kampf gegen die Heiden, in den Vordergrund. Auch ordnete er ſich zu einem 
Gemeinſchaftsweſen, indem er die Regeln und Lebensgewohnheiten der Mönchs— 
orden annahm. Die Hoſpitaliter übernahmen vom Templerorden die ausgeprägte 
Ritteridee, während ſich die Templer nach dem Vorbilde der Hoſpitaliter mit der 
Krankenpflege beſchäftigten. Hauptziel aber wurde beiden Ritterorden von nun 
ab das Zuſammenbringen größeren Landbeſitzes. Damit verbunden ſetzte ein 
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Streben nach wirtſchaftlicher und politiſcher Machtſtellung ein. Den Hojpitalitern 
gelang es ſogar, im Fürſtentum Antiochien eine Art Ordensſtaat zu gründen und 
ſich militäriſch und politiſch ſelbſtändig zu machen. Auch die Templer erwarben 
große Territorien. Der langſame Zuſammenbruch der Frankenherrſchaft im Hei— 
ligen Lande gab den Orden Veranlaſſung, in Europa ſelbſt wirtſchaftlichen und 
politiſchen Rückhalt zu ſuchen. Ihre Beſitzungen verbreiteten ſich nach und nach 
über die ganze chriſtliche Welt!). 

Als nun am Ende des 12. Jahrhunderts der dritte, von Deutſchen gegründete 
geiſtliche Ritterorden auftritt, findet er die Richtlinien für ſeine Tätigkeit bereits 
vorgezeichnet. Auch ſeine Anfänge liegen weiter zurück und müſſen wohl in einem 
deutſchen Hoſpital zu Jeruſalem zu Beginn des 12. Jahrhunderts geſucht werden. 
Erſt der Weitblick ſtaufiſcher Politik organiſiert die anfangs mehr charitativen 
Beſtrebungen auch militäriſch. Die Regel übernahm der neue Orden im weſent— 
lichen von den Templern. 

Auch die Beſtrebungen der Ritter vom Deutſchen Orden gingen auf die 
Erwerbung großen Landbeſitzes und auf die Errichtung einer Territorialmacht 
aus. Im Heiligen Lande gelang es ihnen, zahlreiche Güter an ſich zu bringen, 
und um ihre Hauptburg Montfort nördlich von Accon gruppierte ſich bereits zu— 
ſammenhängendes Einflußgebiet als Keimzelle für einen künftigen Staat. In 
Europa, zunächſt in Unteritalien und Sizilien, erwarb der Orden ebenfalls 
Beſitzungen. In den Zuſammenhang mit ſolchen Beſtrebungen gehören Unter— 
nehmungen der Folgezeit von außerordentlicher geſchichtlicher Tragweite. Für 
die gefährdeten Gebiete in Syrien wollte man rechtzeitig Erſatz ſchaffen, ſo wurde 
1211 der Verſuch gemacht, im Burzenlande in Ungarn einen Kolonialſtaat zu 
errichten. Aber das groß angelegte Unternehmen mußte infolge der Widerſtände 
von ſeiten des Landesherrn 1225 wieder aufgegeben werdens). 

Die im Burzenlande gewonnenen Erfahrungen hat der Orden wohl zu 
nutzen gewußt. Als 1226 der Notruf eines polniſchen Teilfürſten Konrad von 
Maſovien, deſſen Land von den noch heidniſchen Pruzzen ſchwer heimgeſucht wurde, 
an ihn erging, ließ er ſich das zu erobernde Preußen als Herrſchaftsbeſitz von 
Kaiſer und Papſt von vornherein beſtätigen. Dann machte er ſich nach der Ver⸗ 
pflichtung ſeiner Regel daran, das Heidentum zu bekämpfen. 1230 kam Hermann 
Balk als erſter Landmeiſter mit mehreren Rittern nach dem Oſten, um die Er— 
oberung des Kulmerlandes und der ſich anſchließenden preußiſchen Landſchaften 
zu beginnen. Schnell angelegte Burgen auf dem linken Weichſelufer gaben ſeinem 
Anternehmen die erſte Baſis. Und nun verfolgten die Ritter eine außerordent⸗ 
lich geſchickte Angriffstaktik, die im Verein mit der Überlegenheit durch beſſere 
militäriſche Ausrüſtung und glänzende, auf der Höhe der Zeit ſtehende Kriegs- 
methoden es möglich machten, mit geringen Streitkräften ein ganzes Volk zu 
überrennen und das Kulmerland mit ſeinen Befeſtigungen im Sturm zu erobern. 
Das Errungene wurde ſofort durch große Verteidigungsanlagen geſichert. Dann 
wurden Siedler in das Land gezogen, die in neu gegründeten Städten zur Ver— 
teidigung und Feſtigung des Erworbenen beitrugen?). 

Vom Kulmerland ging 1234 der Angriff weiter und wurde mit Benutzung 
der Weichſel als Waſſerweg bis an das Friſche Haff vorgetragen, wobei der Orden 
die Landſchaft Pomeſanien eroberte. Die Hinlenkung der Kreuzzugsidee auf den 
Oſten brachte zahlreiche Kreuzfahrer ins Land, die eine wertvolle Unterſtützung 
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auf den Eroberungszügen bedeuteten. Von den Stützpunkten der Haffküſte, 
Elbing und Balga, aus drangen die Ritter in die ſüdlichen Landſchaften Poge— 
ſanien, Warmien und Barten ein und verſuchten, ſie durch Burgen wie Barten— 
ſtein, Heilsberg und Rößel zu ſichern. 

Auf dieſen ſchnellen Siegeszug der Ritter folgte ein jäher Rückſchlag, der 
alles Eroberte in Frage ſtellte. Ein weſtlicher Nachbar, Herzog Swantopolk von 
Pommern, erkannte die Gefahr, die ſeinem Lande durch eine ſo tatkräftige Macht 
in unmittelbarer Nähe erwachſen konnte. Er ſchloß ſich den zurückgedrängten 
Preußen an und ermutigte ſie zu einem allgemeinen Aufſtand. Als dieſer 1242 
losbrach, ging alles bis auf Balga, Elbing und die Stützpunkte im Kulmerland 
verloren. Die Eroberung der Pommernfeſte Zantir machte dem Orden den Weg 
wieder frei. 1249 wird Frieden mit Swantopolk geſchloſſen. 1252 gelingt es dem 
Kreuzfahrerheer des Markgrafen von Brandenburg, den ganzen Aufſtand zu 
beenden. Die Erfolge wurden zu neuen Vorſtößen benutzt. Mit Hilfe König 
Ottokars von Böhmen drang der Orden in das Samland ein und errichtete an 
Stelle der eroberten Preußenfeſte Twangſte die Burg Königsberg. Von hier aus 
führte ein Vorſtoß nach Oſten zur Anlage der Burgen Labiau und Wehlau. 

Noch einmal rafften ſich die Landeseinwohner zu mächtigem und gut organi— 
ſiertem Aufſtande auf. Mißerfolge der Deutſchherren im benachbarten Ordens— 
gebiete Livland ermutigten ſie dazu. Nur das Kulmerland und das Samland 
blieben ruhig. Der Orden wurde in offener Feldſchlacht beſiegt. Wieder retteten 
ihn die Burgen und feſten Plätze. Königsberg, Balga, Elbing bleiben in ſeiner 
Hand, vergeblich ſind die Kriegszüge der Aufſtändiſchen in das Kulmerland. 
Die Kämpfe dauern vom Beginn der ſechziger Jahre bis nach 1270. Wieder kommt 
die Hilfe von außen. Kreuzzüge mächtiger weſtlicher Landesfürſten vernichten 
mit unerbittlicher Grauſamkeit letzte Widerſtände. Neue Ketten von Zwing— 
burgen legen ſich über das ohnmächtige Land. Hinter den Grenzen des Gewon— 
nenen locken andere Landſtriche Lebensaufgabe und Tatenluſt der Ritter. Wäh— 
rend der ganzen Ordensherrſchaft im Oſten bis zum 15. Jahrhundert haben Ver— 
ſuche, den Machtbereich zu erweitern, nicht aufgehört. Hinter einer Wildnis aus 
wüſtem und unbeſiedeltem Land öffnete ſich als neues Ziel Samaiten und Litauen. 
In die Grenzgebiete drang der Orden noch im 13. Jahrhundert ein. 1289 entſteht 
an der Memel die Burg Ragnit. Auch nach Süden ſchiebt ſich der Beſitz etwas 
weiter vor und wird durch Burgen geſichert. Ein wertvolles Gebiet weſtlich der 
Weichſel, Pommerellen, gelangt 1309 durch Erbfolge kampflos in ſeine Hände. 
Um Samaiten und die Weſtteile von Litauen mußte er über ein Jahrhundert 
lang vergeblich kämpfen. In dieſem Kampfe holte er ſich den Todeskeim, der zum 
Antergang des Staates führte. 

Während des ganzen 13. Jahrhunderts ſtand ein Landmeiſter als oberſter 
Gebietiger an der Spitze der preußiſchen Unternehmungen. Einzelne Landesteile 
waren Vögten untergeordnet. Die Struktur der Verwaltungsorganiſation bil- 
deten jedoch die Komtureien, Bezirke mit einer Ordensburg als Hauptort, die 
einen Ritterkonvent, nach der Ordensregel zwölf Ritterbrüder mit einem Komtur 
an der Spitze, beherbergte. Außerdem wurden kleinere Verwaltungsbezirke, 
namentlich im 14. Jahrhundert, einem einzelnen Ordensgebietiger ohne Konvent 
unterſtellt. Als ſich um 1300 die Macht der Deutſchherren in ihren öſtlichen 
Beſitzungen, Preußen und Livland, vollſtändig gefeſtigt hatte, ſiedelte der aus 
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dem Heiligen Lande vertriebene Hochmeiſter des Ordens nach längerem Aufent- 
halt in Venedig 1309 nach Marienburg über und machte dieſe Burg zum 
Haupthaus des Ordens. Größere Gebiete des eroberten Landes hatte der Orden 
nach bereinkunft mit dem Papſte als geiſtliche Territorien abtreten müſſen. So 
entſtanden die Bistümer: Kulm, Pomeſanien, Ermland und Samland. 

Dieſer geſchichtliche Hintergrund entrollt das Bild eines beſtändigen 
Kampfes. Man muß von vornherein annehmen, daß die künſtleriſche Betätigung 
des Ordens den Stempel ſeiner kriegeriſchen Einſtellung trägt. Auch nach der 
Eroberung dauern kriegeriſche Ereigniſſe fort. Die Litauer unternehmen fort— 
während Einfälle in das Ordensland, Verwicklungen mit Polen führen ſchon früh 
zu ſtändig drohender Kriegsgefahr. Der Grund zur Verteidigung als Triebfeder 
für den Burgenbau ſetzte keinen Augenblick aus. Dadurch wurde ein ununter— 
brochener Entwicklungsverlauf der Wehrarchitektur bedingt. 

Um dieſe durch geſchichtliche Ereignijje hervorgerufene und geförderte, vor— 
wiegend wehrbauliche Kunſt in ihrem Werden und in ihrer Eigenart reſtlos ver— 
ſtehen zu können, bedarf es noch eines Blickes auf den weltkunſtgeſchichtlichen 
Hintergrund, vor dem ſich der Sonderverlauf in Preußen abſpielt. Die Kunſt 
Weſteuropas bildet gewiſſermaßen ein großes Reſervoir, aus dem die Ordens— 
leute in ihrer Iſolierung immer wieder ſchöpfen müſſen. Sie gibt ihnen die 
äußeren Anregungen, die techniſchen Löſungsmöglichkeiten für die neuen und ganz 
anders gearteten Aufgaben. Auch ſie iſt alſo ein zum Verſtändnis notwendiger 
Faktor, aber nur als allgemeine Vorausſetzung, nicht etwa wie vielfach angenom— 
men wird, als Erzeugerin der fertig ausgereiften und nur in ein anderes Land 
übertragenen Gebilde. 

Als der Orden in Preußen eindrang, hatte ſich in Weſteuropa, in Frankreich 
bereits die entſcheidende Entwicklung von der romaniſchen Bauweiſe zur gotiſchen 
vollzogen. An den großen Kathedralen Nordfrankreichs wurde gebaut, einige von 
ihnen ſahen der Vollendung entgegen. Nun wurde es Sache der deutſchen Archi⸗ 
tektur, die in ihrem Übergangsitil taſtende Wege nach demſelben Ziel gegangen 
war, ſich mit der neuen Konſtruktionsweiſe und dem neuen Stil auseinander⸗ 
zuſetzen. An dieſer Auseinanderſetzung nahm der Deutſche Orden hervorragenden 
Anteil. 1235 beginnt er in Marburg den Bau einer Ordenslirche, die der heiligen 
Eliſabeth geweiht wurde). Es iſt dies eine der erſten deutſchen Kirchen in einer 
Bauweiſe, die das gotiſche Prinzip vollſtändig verſtanden hat. Darüber hinaus aber 
gibt ſie etwas Neues: die deutſche Form der gotiſchen Hallenkirche, für deren Bedeu— 
tung als nationale Sonderbildung das volle Verſtändnis erſt im 14. und 15. Jahr⸗ 
hundert heranreift. Schon auf ſeinem Schloſſe Montfort in Syrien, das 1228 
begonnen wurde, brachte der Orden gotiſche Konſtruktionen zur Anwendung, 
wenn auch die Raumformen ſelbſt in ihrer ſtreng quadratiſchen Grundeinteilung 
noch romaniſch wirken). 

Es beſteht daher volle Berechtigung, den Orden als im Beſitze einer ent⸗ 
wickelten künſtleriſchen Einſtellung und einer umfaſſenden Kenntnis aller tech⸗ 
niſchen Errungenſchaften und Geſtaltungsprinzipien ſeiner Zeit anzuſehen. Da 
ſich ſeine Ordenshäuſer über das ganze damalige Europa verteilten, konnte ihm 
die Aneignung nicht ſchwer fallen. Er beherrſcht, als er nach Preußen kommt, 
die Sprache der Gotik mit ihren weſtdeutſchen Akzenten. Es iſt ſelbſtverſtändlich, 
daß er auf dem Gebiete des Wehrbaues in gleichem Maße ſich die Errungen— 
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ſchaften der Zeit zu eigen gemacht hatte. Aus der Frühzeit des Ordens wurde 
bis jetzt nur eine Burg eingehender erforſcht, das eben erwähnte Montfort in 
Syrien. Die Burganlagen im Burzenlande aus der Ordenszeit vermitteln nur 
allgemeine Anſchauungen, ihre urſprünglich wohl primitiven Wehreinrichtungen 
hat erſt eine ſpätere Zeit durch monumentalere Mauern und Gebäude erſetzts). 

Auch die europäiſche Wehrarchitektur hat im Laufe des 12. Jahrhunderts 
eine grundlegende Umwandlung erfahren. Aus vorgeſchichtlichen Anfängen und 
römiſchen Einflüſſen entwickelte ſie ſich in der romaniſchen Stilepoche zu einer 
beſtimmten Form, für die in Nord- und Mitteleuropa noch mehr oder weniger 
die Art des Geländes maßgebend war. Im Aufbau blieben die Verteidigungs- 
einrichtungen ziemlich einfach, beſtanden aus Mauer und Turm mit Wohnbauten, 
oft von geringerem Architekturwert. In Italien und auch in einzelnen Teilen 
Frankreichs hatte die Tradition der Römer ungetrübter weitergewirkt. Dort 
war der Kaſtelltypus zu Hauſe: die rechtwinklig⸗geradlinige Mauerburg mit rund⸗ 
umlaufendem Wohnraum. e 

Durch die Kreuzzüge kam Europa mit einer ganz anderen Entwicklungslinie 
des Wehrbaues in allerengſte Berührung. Im Gebiete des byzantiniſchen 
Reiches entſtand, mit der Spätantike beginnend und bis ins Mittelalter an- 
dauernd, eine Blüte der Wehrarchitektur, deren letzte Wurzeln in öſtlichen Ent— 
wicklungen des Altertums und im römiſchen Wehrbau gründeten. Gerade im 
Oſten, in Meſopotamien, Agypten, Perſien, Kleinaſien ſtand die Wehrarchitektur 
von altersher auf hoher Stufe. In dem ſpyriſch-paläſtinenſiſchen Kampfgebiete 
der Kreuzzüge traf nun im 12. Jahrhundert alles zuſammen, was an wichtigen 
Anſchauungen und Formen in der Verteidigungskunſt Europas und Aſiens vor— 
handen war. Die Franken kannten allerdings von den Römern her die einzelnen 
Geſtaltungsprinzipien des Wehrbaus; grundſätzlich neue Verteidigungsmethoden 
konnten ſie im Orient nicht aufnehmen; doch war ihre Anwendung noch primitiv. 
Die öſtlichen Völker dagegen hatten dieſelben Geſtaltungsprinzipien zu höherer 
Formbildung ausgenutzt. Vor allem werteten ſie das Prinzip der Überhöhung bis 
zur letzten Vollendung aus. Die Mauern wurden höher und ſchon deshalb ſtärker 
gebaut, der Verteidiger entzog ſich möglichſt dem Nahkampf und zog alle Vorteile 
aus ſeiner erhöhten Aufſtellung. Er hatte ſich eine neue Art der Deckung 
geſchaffen, die ihm zugleich eine gute Angriffsmöglichkeit bot, den Wehrerker und 
den vorgekragten Wehrgang mit Werfſcharten (Maſchikulis). Durch dieſe An— 
ordnungen wurde ihm die Möglichkeit gegeben, den Feind am Fuße der Mauer 
mit Hilfe der Schwerkraft wirkſam zu bekämpfen. Mauerſtärke und Werfſcharten 
hängen zudem mit einer Angriffsmethode zuſammen, die den Franken bis zu den 
Kreuzzügen noch wenig vertraut geweſen ſein dürfte. Um überhaupt in das Innere 
der Wehranlage, deren Höhe den Sturmleitern und Angriffstürmen allmählich 
unerreichbar geworden war, eindringen zu können, untergrub man die Mauern. 
Ohne Preisgabe der Körperdeckung war vom nicht vorgekragten Wehrgang kaum 
eine Abwehr möglich. Um die Annäherung des Gegners zu erſchweren, ſchob man 
ſchon zu den Zeiten Juſtinians vor das Hauptbollwerk noch weitere Hinderniſſe, 
Mauern und Gräben in mehreren Linien vor. Dieſes Prinzip der vorgeſchobenen 
Befeſtigung iſt nicht, wie meiſt angenommen wird, rein öſtlicher Herkunft, ſondern 
es fand ſchon bei der Zwingerbildung in vorgeſchichtlichen Epochen Europas An— 
wendung”). Die konſequente Durchbildung jedoch, die Großartigkeit der Formen— 
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geſtaltung ſind öſtliche Elemente von vorbildlicher Wirkung auf die Franken. Als 
drittes Prinzip fanden die Kreuzfahrer das der Flankierung zu höchſter Voll— 
kommenheit weitergebildet. Es war dem Norden Europas ſo gut wie unbekannt, 
hatte aber in den Ländern der Römerherrſchaft auch in Europa immer ſchon eine 
Rolle geſpielt. Bei der Primitivität des Steinbaus im frühmittelalterlichen 
Europa konnten keine monumentaleren Bauformen durch dieſes Prinzip geſchaffen 
werden. Im Oſten dagegen gaben mächtige Flankierungstürme, in regelmäßigen 
Abſtänden vorgebaut, den Wehranlagen ein monumentales Gepräge. Auch hier 
war es mehr die Ausnutzung der Verteidigungsmethode als ihre Kenntnis, was 
die Europäer überraſchen mußte. 

Als die Kreuzritter in Syrien eindrangen, dachten ſie nicht daran, den vor— 
gefundenen Wehrbau trotz ſeiner erſtaunlichen Entwicklungshöhe vollſtändig in 
all ſeinen Formen zu übernehmen. Eingeſpannt in eine uralte, heimiſche Tra= 
dition, waren ſie gar nicht dazu fähig, alle Vorteile der öſtlichen Art ſich unver— 
ändert anzueignen. Was ihnen in den Grundlagen bereits bekannt war, wurde 
in den weiterentwickelten Formen ſchnell verſtanden und den heimiſchen Prin— 
zipien angepaßt. Techniſche Konſtruktionen, Einzelheiten dekorativer Natur 
zeigen wie bei der kirchlichen Architektur der Kreuzfahrer vorwiegend europäiſchen 
Charakter. Aus den verſchiedenen Elementen aber entwickelte ſich in Syrien ein 
neuer Wehrbauſtil, der dann auf Europa zurückwirkte. 

Die Burg des Deutſchen Ordens in Syrien, Montfort, 1229 begonnen, weiſt 
die ſtärkſten Anklänge an nordeuropäiſche Anlagen aufs). Die oft geäußerte An— 
ſicht, ſie ſei ihrem Weſen nach von den Ufern des Rheins nach Syrien übertragen, 
trifft durchaus zu. Da der Orden erſt kurze Zeit im Heiligen Lande beſtand, 
war er gezwungen, ſtärker aus den Erinnerungen an heimiſche Art zu ſchöpfen 
als die Templer und Hoſpitaliter, deren Wehrbau bereits einen beſonderen Stil 
beſaß. Doch zeigt auch Montfort ſchon Fremdheiten und Anbahnung zu Gonner: 
formungen. Ganz nordiſch wirkt noch die Lage: der Ausläufer eines ſchmalen 
Bergrückens, dreiſeitig durch Steilhänge geſchützt, wird an der vierten, der An⸗ 
griffsſeite, durch Gräben von der Hochfläche abgetrennt. Zwiſchen dieſen Gräben, 
auf einer ſtehengebliebenen Anhöhe ragt ein quadratiſcher Turm empor, ganz 
nordiſcher Bergfrit, wie er gerade bei deutſchen Abſchnittsburgen gerne an gleicher 
Stelle die Angriffsſeite deckt. Im eigentlichen Burgbezirk liegen die Burggebäude 
langgeſtreckt auf der höchſten, ſchmalen Erhebung. Um das Plateau herum zieht 
ſich ein Mauerring, mehrfach geknickt, mit Zwiſchentürmen ſchon nach öſtlicher Auf⸗ 
faſſung. Bei der ganzen Anlage fällt im Vergleich mit den völlig kurvig begrenzten 
deutſchen Bergburgen eine gewiſſe rechteckige Regelmäßigkeit trotz der unregel⸗ 
mäßigen Geländeverhältniſſe auf. Die Ordensburgen in Siebenbürgen ſtanden 
ebenfalls auf Bergkegeln und ſchloſſen ſich den zufälligen Geländegrenzen an. 

Die Innenarchitektur der Burg Montfort wurde leider nur flüchtig unter⸗ 
ſucht. Da ſich auch ſonſt nur wenig über die Einrichtung von Deutſchordenshäuſern 
der Frühzeit überliefert hat, ein paar dekorative Formen im Deutſchen Hauſe zu 
Koblenz reichen in die erſte Hälfte des 13. Jahrhunderts zurück, bleibt man nur 
auf Vermutungen angewieſen. Ein großer quadratiſcher Raum in Montfort mit 
zirka 17 Metern Seitenlänge beſitzt ein ſpitzbogiges Kreuzrippengewölbe in vier 
von Querrippen geteilten Feldern, in der Mitte durch einen mächtigen, niedrigen 
Pfeiler, an den Seiten durch Wandſäulen geſtützt. Man hat geglaubt, in dieſem 
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Raum, da er nur mangelhaft beleuchtet wurde, ein Schatz- und Archivgewölbe 
ſehen zu müſſen. Die ganze Raumform iſt zweifellos der Kloſterarchitektur ent- 
nommen, und auch die kreuzgewölbten, langgeſtreckten, ſich anſchließenden Räume, 
deren Deutung auf Grund der ungenügenden Unterſuchungen ſchwer fällt, finden 
Vergleichsobjekte am eheſten im Kloſterbau. 

Auch dieſer erfuhr mit dem Ausgang des 12. Jahrhunderts und dem begin— 
nenden 13. Jahrhundert eine durchgreifende Weiterentwicklung. Zwar blieb das 
alte Kloſterſchema im weſentlichen unverändert, aber gerade der Innenbau, bei 
dem die Errungenſchaften der neuen gotiſchen Konſtruktionsweiſe zur Anwendung 
kamen, wandelte ſich in ſeinem Raumeindruck. Der romaniſche Kloſterraum 
beſaß mächtige, ſchwere Gewölbe, die auf maſſige Stützen drückten. Durch das 
Rippengewölbe erhielten die Raumformen nach und nach größere Leichtigkeit, die 
Stützen dehnten ſich, und die Linien der Rippen glitten zarter über Wände und 
Decken. Von ſolcher Aufgelöſtheit des gotiſchen Saales ſcheinen die Innenräume 
von Montfort noch nichts beſeſſen zu haben. Im Gegenſatz zu anderen Burgen in 
Syrien wird im Raumcharakter mehr das romaniſche Raumgefühl betont. Das 
entſpricht durchaus der Entwicklung des Kloſterraumes in Deutſchland, der dort 
ſpäter als in Frankreich, d. h. in der erſten Hälfte des 13. Jahrhunderts, freiere 
Geſtalt annimmt. Trotz der geringen Reſte früher Deutſchordensräume darf man 


Abb. 1. Deutſchordensburg Montfort (Starkenberg) in Syrien. Nach Rey. 


wohl vermuten, daß der Orden die neuen Saalkonſtruktionen recht gut kannte, 
wenn auch ſein Raumgefühl noch in der ſchwereren Stimmung des Nordens eine 
Zeitlang weiterlebte. 

Neben dieſen Grundlagen weltkunſtgeſchichtlicher Natur blieb der Zuſtand 
des neuen Siedlungslandes Preußen nicht ohne Einfluß auf die Entwicklung 
der Ordensarchitektur. Schon die rein geographiſchen Verhältniſſe mußten auf die 
Geſtaltung künſtleriſcher Vorſtellungen einwirken. Der vorwiegend ebene Cha— 
rakter Preußens verlangte von großer Architektur andere Einſtellung zur Gelände— 
ausnutzung, als ſie der Orden vorher gewohnt war. An Stelle des Hauſtein— 
baues, der in den weſtlichen und ſüdlichen Ländern Europas zu Hauſe war, ſah 
er ſich veranlaßt, in dem völlig hauſteinarmen Lande die Backſteinbauweiſe zur 
Grundlage ſeiner Architektur zu machen. Schon allein durch dieſe Tatſache wurde 
eine Umformung mitgebrachter Bauvorſtellungen bedingt und eine Sonderent— 
wicklung gegenüber der heimatlichen Kunſt begünſtigt. 

Die alten Preußen ſelbſt beſaßen im Vergleich zur weſtlichen Kulturhöhe 
kaum irgendwelche künſtleriſch bedeutſamen Formungen. Noch herrſchte bei ihnen 
das Prinzip der primitiven Überhöhung. Einfache, holzverſteifte Erdwälle und 
Plankenbefeſtigungen umgaben die Wehrbezirke. Die Wohn- und Wehrbauten 
waren zweifellos nur aus Holz. Anfänge weiterentwickelter Überhöhung, Holz⸗ 
türme auf kleinen Erdhügeln, flache Gräben dürften, ſoweit die Erforſchung ihrer 
Burganlagen ein Arteil zuläßt, ſchon vorhanden geweſen ſein. Eigenartig und 
durchaus merkwürdig bleibt die Vorliebe dieſer Flachlandbewohner für die hoch— 
gelegene, natürlich geſchützte Burganlage. Gewöhnlich ſuchten fie ſich als Burg— 
platz an den Rändern ſteil abfallende Bergrücken aus, wie ſie häufig ſchmal in 
ein Flußtal oder einen See vorſtoßen. Es herrſchte alſo auch in Preußen die 
ſchon erwähnte Abſchnittsbefeſtigung vor. Wenn die Ordensritter bei ihrem Ein— 
dringen dieſe Burgform ebenfalls gerne anwandten, ſo dürfte hierbei das Vor⸗ 
bild der landesüblichen Anlagen mitgewirkt haben. 

Hiſtoriſche Gründe gaben den Anſtoß zu einer künſtleriſchen Entwicklung auf 
dem Boden der preußiſchen Volksſtämme. Sie lieferten auch die äußere Trieb— 
kraft für ein ungelähmtes Weiterbilden der Kunſtform und ſorgten damit für die 
Stetigkeit der Entwicklung bis zu ihrem gänzlichen Ablauf. Die Kunſt ganz 
Europas bot den Ordensrittern die Anregungen für das neu zu Geſtaltende. Aber 
beide Momente allein genügen keineswegs, das Werden und die Eigenart der 
Ordenskunſt zu erklären. Tiefere, geiſtesgeſchichtlich begründete Kräfte waren am 
Werk, die Kunſtdenkmäler gerade ſo und nicht anders zu ſchaffen. Sie machen 
die eigentliche Immanenz, die innere Triebkraft der Entwicklung aus, bilden die 
Geſetzlichkeit für ein allmähliches Wachſen aus Keimformen bis zu endgültigen 
Auffaſſungen, die dann aus ſich ſelbſt heraus und aus rein hiſtoriſchen Anläſſen, 
wie z. B. Erfindung der Feuerwaffen, langſam abgewandelt werden. Es kann 
ſich hier zunächſt nur darum handeln, auf dieſe geiſtigen Kräfte ganz allgemein 
hinzuweiſen, ihr eigentliches Wirken zu zeigen muß der Darſtellung der Ordens— 
kunſt vorbehalten bleiben. 

Eine dieſer formenden Kräfte entſpringt der geſamten geiſtigen Situation, 
in der ſich die Eroberer nach ihrem Eintritt in das ihnen fremde, von jeder un— 
mittelbaren Beziehung zu den großen europäiſchen Entwicklungszentren losgelöſte 
Land befanden. Abgeſchnitten von der ungehemmt einwirkenden lebendigen Ent— 
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wicklung der heimatlichen Kultur waren damit im weſentlichen auch die Ritter 
ſelbſt. Die Fäden zum Mutterland, die mannigfachen Verbindungen durch Wo: 
dig friſchen Zuzug, durch Handel, Geſandtſchaften uſw. müſſen zwar recht ſtark 
geweſen ſein, ſo ſtark, daß immerhin Wandlungen des allgemeinen europäiſchen 
Zeitſtils in oft recht bemerkbaren Prägungen einfließen konnten, doch keines- 
wegs genügend, um eine künſtleriſche Einheit mit der Heimat beſtehen zu laſſen. 
Es iſt Kolonialkunſt, die ſich im Oſten durch Eindringen von Einzelgruppen 
eines Kulturvolkes in kulturſchwächeres Gebiet herausbildet. Joſef Nadler hat 
den Vorgang ſolcher Neubildung ſcharf herausgearbeitet: „Die Siedler, von der 
Stammeseinheit getrennt, ſtrömen nicht mehr mit, wachſen und wandeln ſich nicht 
mehr mit der Heimat . ..).“ Errungenſchaften der Heimatkultur werden als 
Kenntnis davon, nicht in fertiger Ausprägung auf den neuen Boden verpflanzt. 
Unter gänzlich veränderten Verhältniſſen wird dieſe Kenntnis einzelner Geſtal— 
tungsprinzipien zur Anwendung gebracht. Das bedingt angeſichts einer unent— 
wickelten Umwelt, der es an kulturellen Vorbedingungen, verfeinerten Hilfs⸗ 
mitteln, Erfahrungen fehlt, ſtärkeres Sich⸗-Hingeben an Zufälligkeiten, größere 
Abhängigkeit von äußeren Amſtänden. Die Grundſätze, nach denen geſtaltet wird, 
die techniſchen Fertigkeiten können alſo ſehr wohl von höherer Entwicklungsſtufe 
her bekannt, d. h. latent vorhanden oder auch rudimentär angewandt ſein, wäh— 
rend die Formen ſelbſt zunächſt unfrei und primitiv bleiben. Erſt nach und nach 
entwickelt ſich aus dieſen Grundlagen die freiere Kunſt, die dann in ihrer Eigen— 
art ſelbſtändig neben der Formenſprache der Heimat ſteht. 

Ein anderes Ferment formbildender Natur liegt tief in der geiſtigen Struf- 
tur des Deutſchen Ritterordens begründet. Der Orden und nicht etwa das Volk, 
weder das zugewanderte und erſt recht nicht das einheimiſche, war im 13. und 
14. Jahrhundert Träger der architektoniſchen Entwicklung, ſoweit es ſich um Wehr⸗ 
architektur handelt!). Von Baumeiſtern, die eigenwillig oder von einer anders 
gearteten Tradition ausgehend den Bauten individuelle Färbung gaben, kann 
im allgemeinen nicht die Rede ſein. Alles Geſtalten, auch das in den biſchöflichen 
Gebieten, entſtammt letzten Endes dem Geiſte des Ordens. Der ganze Ablauf 
künſtleriſchen Geſchehens wird durch ihn beſtimmt, wenn auch Abzweigungen wie 
die Biſchofsburgen ſtärker eigene Auffaſſung zeigen. Das doppelte hiſtoriſche 
Weſen, die religiös⸗charitative, miſſionierende und die machtpolitiſche Einſtellung 
ſpiegeln ſich auch als geiſtige Kräfte bei der Geſtaltung der Architektur wieder. 
Jeder der beiden Seiten entſprach eine fertige Bauform: Kloſter und Burg. In 
beiden Gebilden verkörperten ſich Gegenſätze künſtleriſcher Natur, mit denen der 
Orden ſich irgendwie abfinden mußte. Kloſterzweck und Wehrzweck bilden die 
inneren Triebkräfte für die Entſtehung der Deutſchordensburg. In ihren wechſel— 
ſeitigen Beziehungen gibt ſich die geiſtige Grundlage dieſer Architekturform zu 
erkennen. 
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Erſter Abſchnitt. 


Denkmälerbeſtand und Entwicklungsgeſchichte. 
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Der Konventshaustypus als Hauptträger der Entwicklung. 


Entſtehung der Grundlagen (erſte Generation 1230-1260). 


San den verſchiedenen Burgtypen, die Dë unter der Herrſchaft des Deutſchen 
Ordens in Preußen herausgebildet haben, iſt keiner ſo ſehr in die allgemeine 
Vorſtellung übergegangen wie der des Konventshauſes in ſeiner kaſtellartigen Aus⸗ 
prägung. Die Marienburg, das in der Regel allein bekannte Beiſpiel einer Ordens— 
burg, mag den Anlaß zu der einſeitigen Auffaſſung vom Weſen des ordens— 
preußiſchen Wehrbaus gegeben haben. Ihr Schema: das hohe Haupthaus mit 
vier Gebäudeflügeln, quadratiſch um einen Hof gruppiert, von Zwingern, Mauern 
und Gräben konzentriſch umſchloſſen, im Innern mit weiten Sälen für Wohn⸗ 
und Wirtſchaftszwecke angefüllt, dazu an die Hauptburg angegliederte Vor- oder 
Nebenburgen von gleichem Anlageprinzip, doch architektoniſch untergeordnet, 
wurde ſchlechthin als typiſch für die geſamte Wehrarchitektur des Ordens hin— 
geſtellt. 

So eng und irreführend die Vorſtellung von einem einzigen feſtſtehenden, 
allein maßgebenden Burgtypus auch ſein mag, weil ſie weder das allmähliche 
Werden, die Veränderlichkeit dieſes Typus, noch die ſelbſtändig neben ihm vor⸗ 
handenen übrigen Burgformen berückſichtigt, ſie hat doch im Grunde ihre Berech— 
tigung, weil ſowohl dem Konventhaus wie auch ſeiner kaſtellartigen Geſtalt aus- 
ſchlaggebende Bedeutung für das Geſamtbild der Ordensarchitektur zufällt. Die 
Konventsburg wird in der Tat zur Haupt- und Leitform der Entwicklung; ſie 
bildet die Keimzelle wichtiger anderer Burgbildungen, iſt überhaupt die Trägerin 
der weſentlichſten Architekturgeſtaltung des Landes. Sie verdient es alſo, bei 
einer Darſtellung der mittelalterlichen Baukunſt in Preußen in den Vordergrund 
gerückt zu werden, vermag ſie es doch, faſt alle baukünſtleriſchen Probleme der 
Geſamtentwicklung aus ihrem Beſtand heraus zu erklären. Als Endreſultat ihrer 
längeren Entwicklung ſtellt Dë die ſtrenge Kaſtellform ein, die den frühen Kon— 
ventshäuſern noch fehlt. Das Ausgereifte und Dauernde dieſer Endform gibt die 
Berechtigung, in ihr die eigentliche Geſtaltung der Idee einer Deutſchordensburg 
zu ſehen. 

Fragt man, was unter einer Konventsburg zu verſtehen iſt, ſo muß die Ant— 
wort aus dem Weſen und der ſozialen Struktur des Ritterordens geholt werden. 
Die Konvente, Rittergemeinden, nach der Ordensregel aus zwölf Ritterbrüdern 
und einem Komtur an ihrer Spitze beſtehend, ſpäter gewöhnlich zahlreicher, bil— 
deten das Rückgrat der geſamten ordensritterlichen Organiſation. Als geiſtliche 
Gemeinſchaften lehnten ſie ſich an die Einrichtung der Mönchsorden an, die in 
ihren Klöſtern ebenfalls Konvente mit einem Abt an der Spitze beſaßen. Über 
dieſe geiſtliche Bedeutung hinaus wurden die Konvente und ihre Wohnſtätten, 
die Konventsburgen, zur Grundlage der militäriſchen Organiſation. Auf den 
Kriegszügen bildeten die Konvente, um ihren Komtur und deſſen Fahne geſchart, 
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die einzelnen Unterabteilungen des Ordensheeres. Die Konventshäuſer wurden 
die eigentlichen Stützpunkte der Landes verteidigung. Aber auch verwaltungs— 
techniſch ſpielten fie die entſcheidende Rolle. Die Herrſchafts- und Verwaltungs- 
bezirke ſolcher Konvente, Komtureien genannt, teilten den ganzen Ordensſtaat 
in verhältnismäßig ſelbſtändige Landgebiete ein. Preußen war mit einem Netz 
von Komtureien überzogen, das ſich namentlich in den älteſten Beſtandteilen an 
der Weichſel dichtmaſchig zuſammendrängte. f 

Um nun die architektoniſche Endform des Konventshauſes in ihrer ganzen 
kunſtgeſchichtlichen Bedeutung verſtehen zu können, iſt es erforderlich, zunächſt 
einmal ſich Klarheit zu verſchaffen über die Grundlagen der Entſtehung und die 
Triebkräfte des allmählichen Werdens. Die Anfänge der Konventsburg in 
Preußen reichen bis in die Zeit der Eroberung zurück. In jenen erſten Jahr— 
zehnten der Ordensherrſchaft bildeten ſich alle Keime, aus denen die Kunſtformen 
erblühten. Der Beginn der Ordensarchitektur knüpft ſich an die hiſtoriſchen Vor— 
gänge, deren Kenntnis notwendig iſt, um die Eigenart der frühen Architektur— 
gebilde und des Anfangsſtiles zu begreifen. 

Die Epoche der Eroberung, die den hiſtoriſchen Hintergrund für die An— 
fänge des Burgenbaues abgibt, fällt in die Jahrzehnte 1230—1260. Es iſt dies 
die Zeit, in der die erſte Generation von Ordensrittern in raſchem Anſturm alle 
Widerſtände der Landesbewohner überrennt und ſelbſt die ſtärkere Zuſammen— 
faſſung der gegneriſchen Kräfte im erſten Aufſtande verhältnismäßig ſchnell und 
leicht überwindet. Der eigentliche große Entſcheidungskampf im zweiten Auf— 
ſtande, bei dem ſich ſo ziemlich zum erſten Male die endgültige Feſtigkeit des neuen 
Staatengebildes erweiſt, gehört ſchon aus dieſem Grunde dem folgenden Zeit— 
abſchnitt mit bereits ſtabiliſierten Verhältniſſen an. Die Jahrzehnte der Er— 
oberung charakteriſieren ſich alſo hiſtoriſch als eine Zeit wirrer Kämpfe im Geſamt⸗ 
raum des Ordensſtaates mit immer neuen Eroberungsvorſtößen und Rückſchlägen; 
ſie bilden eine Epoche der allgemeinen Anſicherheit, der letzte Widerſtand bleibt 
ungebrochen, die endgültige Entſcheidung ſteht noch drohend bevor. Daneben 
ober wird fieberhaft an der Einrichtung des Landes zu dauerndem Beſitz gear— 
beitet. Siedler aus Deutſchland treffen ein, Burgen, Städte, Ortſchaften werden 
gegründet und ſchnell und meiſt nur vorläufig ausgebaut. Auch das muß Unruhe 
in die erſte Entfaltung des neuen Staatsweſens gebracht haben. Ein zielbewußtes 
Geſtalten der zahlreichen Kräfte kann ſich zunächſt nur in großen Richtlinien voll— 
zogen haben. Dabei bleibt auch räumlich die Tätigkeit der ſich einrichtenden 
Eroberer beſchränkt. Nur an der Weichſel, hauptſächlich im Kulmerland, und an 
einzelnen Punkten der Nordküſte kommt es zu gefeſtigten Verhältniſſen. 

Im Kulmerland und am Nordrande des Ordensſtaates ſpielt ſich auch die 
erſte grundlegende Entwicklung des Konventshauſes ab!!). In den Eroberungs— 
jahren werden zahlreiche Burgplätze als Neugründungen oder Kampforte erwähnt, 
ſo daß dadurch eine ganze Reihe feſter Entſtehungsdaten gegeben wird. Die noch 
feſtſtellbaren Burgen und Burgplätze ſchaffen jedoch nicht ohne weiteres ein klares 
Bild von den Anfängen und der Art des frühen Burgenbaues in Preußen, da 
ſpätere Neubauten zweifellos den urſprünglichen Geſamtcharakter nicht unweſent⸗ 
lich verwiſcht haben. Die erſten Anlagen waren ſicherlich recht primitiver Natur 
und nicht im entfernteſten vergleichbar den feſten Burghäuſern, die ſpäter ihre 
Stelle einnahmen. Aus einzelnen Nachrichten über frühe Wehrbauten, aus ihrem 
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Verbrennen bei kriegeriſchen Unternehmungen geht klar hervor, daß ſich die Ritter 
zunächſt mit einfachen Holz- und Erdbefeſtigungen und hölzernen Wohnhäuſern 
begnügen mußten. Die Lage, in der ſie ſich inmitten von Gegenden befanden, 
die den Steinbau noch nicht kannten, abgeſchnitten von den Hilfsmitteln der Hei— 
mat, einem Feind gegenüber, der nur primitive Angriffsmethoden beſaß, läßt 
das durchaus begreiflich erſcheinen. Auch waren ſolche Erd- und Holzbefeſtigungen 
in der allgemeinen Wehrarchitektur des 13. Jahrhunderts gar nichts Ungewöhn— 
liches, ſie kamen noch in allen Ländern Europas vor und leiſteten als ſchnell 
errichteter Schutz bei plötzlichen und mangelhaft durchgeführten Angriffen reich— 
lichen Widerſtand. Es gab zudem Befeſtigungsmethoden in dieſem primitiven 
Material, die den Verteidigungswert ſolcher Anlagen ganz weſentlich zu erhöhen 
vermochten. Bei dem allgemeinen Hochſtand der ordensritterlichen Wehrarchitek— 
tur kann wohl kaum bezweifelt werden, daß auch ihre Erdbefeſtigung auf die 
Kenntnis der letzten techniſchen Möglichkeiten begründet war. Nur ſo erklärt es 
ſich ſchließlich, daß noch während des ganzen 14. Jahrhunderts Erd- und Holz— 
burgen im Ordensſtaate zur Verteidigung ſelbſt wichtigſter Plätze benutzt wurden. 
Erſt in der erſten Hälfte des 14. Jahrhunderts baute man die 1234 gegründete 
Burg Rheden an der öſtlichen Einfallspforte ins Kulmerland in Stein aus, und 
bis zum Ende des 14. Jahrhunderts beſtand ſogar der ſtärkſte Stützpunkt der Oſt— 
grenze, Ragnit, im weſentlichen noch aus Erd- und Holzwerk. 

Wenn alſo die frühen Anlagen entweder in ihren Aufbauten gänzlich ver— 
ſchwunden ſind oder aber dieſe durch einen ſpäteren Ausbau erſetzt werden, ſo 
ſind dennoch die Burgplätze ſelbſt für eine Erkenntnis der geſamten wehrarchitek— 
toniſchen Einſtellung jener Eroberergeneration nicht ganz ſo bedeutungslos, 
wie es im erſten Augenblick erſcheinen mag. Nachdem man einmal das Gelände 
gewählt und ihm ſeine erſte Form gegeben hatte, ließ ſich ſein Charakter durch 
den ſpäteren Ausbau in Stein kaum oder nur ganz unweſentlich verwiſchen. Die 
Ausnutzung eines Burgplatzes für den Wehrzweck, d. h. das Verhältnis der Burg— 
anlage zum Gelände, gibt in der Wehrarchitektur immer wieder wichtige Auf— 
ſchlüſſe über die verteidigungstechniſche Auffaſſung einer Zeit und eines Landes 
und über die Stellung des betreffenden Wehrbaus innerhalb der Geſamtent— 
wicklung. Es iſt daher die Unterſuchung der Grundrißbildung jener Frühburgen 
eine Vorbedingung für das Verſtändnis des Wehrbaus in Preußen. Nur jo 
können Rätſel gelöſt werden, die dieſes Architekturgebiet aufgibt. 

Die in den erſten dreißig Jahren entſtandenen Burgen ſcheiden ſich nach 
Geländeverhältniſſen und Grundrißgeſtaltung deutlich in zwei Gruppen: Die eine 
dieſer Gruppen weiſt durchweg Burgplätze von der Art der einleitend geſchilder— 
ten Abſchnittsbefeſtigung auf, und faſt immer läßt ſich feſtſtellen, daß es ſich bei 
ihnen nicht um Erſtgründungen handelt, ſondern um Burganlagen an Stelle 
älterer, bereits von den Preußen benutzter Befeſtigungen. Anders dagegen bei 
der zweiten Gruppe. Ihre Burgen verzichten auf den natürlichen Schutz des Ge— 
ländes und ſuchen dafür lieber die ſtrategiſch und wirtſchaftlich wichtige Nähe 
größerer Waſſerſtraßen auf. Auf freiem Gelände entfaltet ſich der Burgplatz 
regelmäßiger, ohne jedoch ſchon rechteckig geſchloſſene Form anzunehmen. Bei 
ſolchen Gründungen erſcheint ein von älteren Anlagen unabhängiges, ganz von 
eigenen Anſchauungen getragenes Vorgehen der Ritter faſt immer geſichert oder 
doch wenigſtens naheliegend. 
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Von den drei erſten Burgen, die gewiſſermaßen als Auftakt zur Eroberung 
Preußens und als Angriffsbaſis gegründet wurden, gingen leider auch die Burg— 
plätze unſerer Kenntnis mehr oder weniger verloren. Als früheſte Gründung des 
Ordens im Oſten wird uns von dem Chroniſten Peter von Dusburg die 1226 er⸗ 
richtete Burg Vogelſang überliefert. Sie diente wohl den erſten Ordens— 
geſandtſchaften als vorübergehender Aufenthalt und hat ſpäter nie eine größere 
militäriſche Rolle geſpielt. Ihre ungefähre Lage gegenüber der Stadt Thorn auf 
dem linken Weichſelufer blieb bekannt. Den Burgberg ſelbſt hat man zu Anfang 
des 19. Jahrhunderts gänzlich abgetragen. Alte Überlieferungen erzählen von 
einem Holzgebäude auf der Burgſtelle, ſo daß möglicherweiſe Vogelſang noch 
während des ganzen Mittelalters als primitive Burg beſtanden hat. Für die Er— 
kenntnis der entwicklungsgeſchichtlichen Bedeutung dieſes Platzes iſt wohl die 
Tatſache wichtig, daß er nicht von den Rittern ſelbſt, ſondern von dem Landes- 
fürſten Konrad von Maſovien ausgewählt und angelegt wurde, ſich alſo zweifel— 
los den öſtlichen Befeſtigungsgewohnheiten anpaßte. Auch die hohe Lage auf 
einem Hügel ſpricht dafür. 

Die Ordensritter: 
„bätin da vil dräte 
den herzogin Cunräte, 
daz er in zum beſtin 
büwete eine veſtin — — 
liz in eine burg vorwar 
büwin bi der Wizlin na 
üf einin berc gelegen Dä 
kein deme, da Torün nü Di, 
der Wizelin üf andir ſit. 
Di burc man nante Vogilſanc“ ?). — — 


Auch die zweite Burggründung, die 1230 auf dem linken Weichſelufer 
unterhalb Thorn erfolgte, das Haus Neſſau, geht nicht gänzlich auf die 
Ordensritter zurück, ſondern geſchah „mit dem Rate des Herzogs und ſeiner Sol— 
daten !).“ Neſſau wurde Komturei und erhielt ſpäter ein quadratiſches Burg— 
haus aus Stein, von dem noch geringe Bodenreſte vorhanden ſind. 1422, nach 
dem Frieden von Melno, mußten es die Ritter abreißen. Es iſt alſo mit dem 
Untergang der Ordensherrſchaft ebenſo verknüpft wie mit ihrem Beginn. Die 
Burg Neſſau lag auf einem Höhenvorſprung mit ſteil abfallenden Rändern, der 
rechtwinklig in das Weichſeltal vorſtößt. Ein hakenförmiger Graben von einem 
Steilrand zum anderen trennte den unregelmäßigen Platz der Hauptburg ab, 
ein zweiter entſprechender Graben begrenzte die Vorburg !“). Dieſe Geländeform 
hat eine große Ahnlichkeit mit der der ſpäter vom Orden errichteten Burg Balga. 
Sie geht mit ihrem Abſchnittscharakter wahrſcheinlich auf den Einfluß des 
Landesfürſten zurück. 

Erſt 1231 begann das ſelbſtändige Vorgehen. Auf dem rechten Weichſel⸗ 
ufer wurde gegenüber von Neſſau als Stützpunkt für alle weiteren Unter: 
nehmungen im Kulmerland die Feſte Torun errichtet. Dieſer Burgbau muß 
beſonderer Art geweſen ſein, denn er iſt der einzige, über den die ſonſt in dieſer 
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Beziehung ſchweigſamen Chroniſten einmal ausführlicher Nachricht geben. Seine 
Beſonderheit hat wohl auch den Grund zu phantaſtiſchen Übertreibungen gegeben, 
die ſich ſchon bei Nikolaus von Jeroſchin bemerkbar machen, wenn er den Vor— 
gang folgendermaßen beſchreibt: 


„ein gröze eiche in der ſtunt 

üf eime hubele da jtünt 
gewachſin; üf der eſte 

machtin ji erkre veſte 

geordint wol mit zinnen 

näch werlichin ſinnen. 

Si hibin ouch di crumme 

di burc allum und umme 

veſte heine her und dar 

und vormachtin iz Io gar, 

daz nicht inbleib den oi ein pfat, 
daran man zu der burc getrat!5).“ 


Danach ergibt ſich das merkwürdige Bild einer Baumfeſtung mit Wehrgang 
und Zinnen auf den Aſten. Geht man jedoch auf Peter von Dusburg, die älteſte 
Quelle dieſes Berichtes zurück, ſo hat die Darſtellung Deutungsmöglichkeiten, die 
nicht mehr ſo ſehr aus dem Rahmen des Üblichen herausfallen: Auf dieſem Eich— 
baum wurden Schutzwehren zur Verteidigung angelegt. („in quadam arbore 
quercina in qua propugnacula et menia fuerant ordinata ad defensionem“ 
ulw.16). Der Eichbaum blieb wohl kaum mit ſeinen Aſten, die Jeroſchin hinzu⸗ 
dichtet, ſtehen, ſondern es wurde lediglich ſein dicker und hoher Stamm als Wehr— 
und Wachtturm ausgebaut, indem man auf der Höhe eine Schutzwehr mit Ver— 
teidigungseinrichtungen anbrachte. Das Beſondere dürfte für den Oſten viel— 
leicht die Art der Turmüberhöhung geweſen ſein. Neben dem Holzturm als 
Hauptbollwerk ſtanden zweifellos die als Selbſtverſtändlichkeit nicht erwähnten 
Wohnbauten. Aber die Geländeausnutzung läßt ſich jetzt an Ort und Stelle 
nichts mehr feſtſtellen, doch ſcheint aus der Nachricht von einer Verſchanzung 
„nach allen Seiten“ hervorzugehen, daß hier keine natürlichen Steilhänge zum 
Schutze herangezogen waren. Die Hilfe des Herzogs dürfte für das Kulmerland 
nicht mehr maßgebend geweſen ſein, und auch von dem ſchon wegen der kampf— 
loſen Beſetzung unwahrſcheinlichen Vorhandenſein einer älteren heidniſchen 
Wehranlage in Thorn wurde nichts vollſtändig Sicheres überliefert. Dieſes erſte 
Verteidigungswerk des Kulmerlandes ſcheint der Orden dem Bericht zufolge ganz 
ſelbſtändig nach eigenen Geſichtspunkten angelegt zu haben!). 

Bei der nun folgenden Eroberung des Kulmerlandes müſſen zahlreiche 
heidniſche Burgſtellen in den Beſitz der Kreuzritter gelangt ſein, wenn auch nur 
wenige von ihnen ausdrücklich erwähnt werden. Wichtig wird die Beobach— 
tung, daß der Orden mit beſonderer Vorliebe ſolche ſchon wehrbaulich vor— 
bereiteten Plätze für ſeine eigene Niederlaſſung wählte. Die Not des Augenblickes 
mag ihn bei ſeinen ſicherlich nur geringen Machtmitteln dazu veranlaßt haben. 
Aber auch eine gewiſſe Anſicherheit der wehrtechniſchen Anſchauungen angeſichts 
der neuen Verhältniſſe ſpielte wohl dabei mit. Von den Konventsburgen der 
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Frühzeit ſtand das erſte Haupthaus des Ordens in Preußen, Althaus-Kulm, 
eine Stunde ſüdlich der Stadt Kulm, auf einer ſolchen altpreußiſchen Burgſtelle. 
Dieſe Tatſache geht aus einer Erwähnung in dem Bericht über die Eroberung 
hervoris), auch findet Dë der Burgname ſchon 1222 bei der Aufzählung der von 
den Preußen zerſtörten Burgen in einem Vertrage, den Biſchof Chriſtian mit 
dem Herzog von Maſovien zu Lonyz ſchließt. 1231 wird die von den Preußen 
wieder aufgebaute Burg durch Verrat vom Orden eingenommen und zerſtört. 
Ein Jahr ſpäter ſetzt ſich der Orden ſelbſt dort feſt und benutzt die hergeſtellte 
Burg bis 1252 als Landmeiſterſitz. Wie ſo manches andere Ordenshaus wurde 
ſie am Ende des 18. Jahrhunderts abgebrochen, ſelbſt die Fundamente entfernte 
man, ſo daß nur noch das Burggelände und ein paar zeichneriſche Überliefe— 
rungen einen Begriff von der Art der Anlage geben. Auch Althaus-Kulm war 
eine Abſchnittsbefeſtigung, und zwar von einer ganz charakteriſtiſch ausgeprägten 
und entwickelten Form. Zwei Täler grenzen eine hoch aufſteigende, ſpitze Land— 
zunge im Weichſeltale ab. Auf dem äußerſten Vorſprung liegt die unregelmäßig 
geſchloſſene Hauptburg mit einer vorgelagerten Vorburg. Zwei weitere Vor— 
burgen, von denen die äußerſte zur Stadtſiedelung beſtimmt war, werden auf der 
Hochfläche durch Quergräben abgeſchnürt. Sie ſchwellen in ihrer räumlichen Aus— 
dehnung landwärts immer mehr an!?). 

Die Kulmer Burgform kehrt bei zwei anderen Konventshäuſern des 
Kulmerlandes wieder. Von dieſen wird die Engelsburg ebenfalls ſchon 1222 
in dem Vertrag von Lonyz als „ehemalige Burg“ unter dem auch ſpäter noch ge— 
bräuchlichen Namen Pokriwen erwähnt. Peter von Dusburg, der allerdings 
erſt um 1326 ſchreibt, erzählt unter den Ereigniſſen der dreißiger Jahre des 
13. Jahrhunderts von der Frömmigkeit der Brüder zu Engelsburg, was jeden— 
falls beweiſt, daß der Konvent dieſer Burg in der erſten Hälfte des 14. Jahr⸗ 
hunderts als ſehr alt galt und demnach wohl aus der Zeit der Eroberung 
ſtammte. Auch Engelsburg gehört zu den Ordensſchlöſſern, die am Ende des 
18. Jahrhunderts ſo gründlich abgebrochen wurden, daß nur wenige Reſte einen 
Anhalt für das frühere Ausſehen geben. Die Grundrißgeſtaltung hängt wieder— 
um von der Bodenbeſchaffenheit ab. Eine ähnlich ſpitze, ſteil begrenzte Bergzunge 
wie in Althaus-Kulm trägt auf ihrem Ausläufer die Hauptburg und davor 
gelagert, durch Gräben getrennt, zwei immer größer werdende Vorburgen. Die 
einzelnen Burgteile paſſen ſich ganz der Zufälligkeit des Geländes an, nirgends 
ſind Anzeichen einer freieren und regelmäßigen Plangeſtaltung wahrzunehmen. 

Auch der Grundriß der zweiten Burg, Roggenhauſen, weiſt, wenn 
auch nicht mehr ſo ausgeſprochen, die Kulmer Anordnung auf. Die äußerſte 
Spitze des von zwei Schluchten eingeengten Vorſprunges wird durch eine Quer⸗ 
ſchlucht faſt gänzlich abgetrennt, ſo daß man die ſchmale Verbindungsſtelle nur 
mit einem kurzen Stück Graben abzuſchneiden brauchte. Ob der ganze iſolierte Teil 
die Hauptburg trug oder noch einmal in Haupt- und Vorburg untergeteilt 
wurde, bleibt ungewiß. Die Grundrißgeſtalt des geſamten vorgeſchobenen Schloß— 
berges erinnert mit einer gewiſſen Regelmäßigkeit, die an ein langgeſtrecktes 
Rechteck anklingt und ſich vor allem in der ſicherlich bereits künſtlich erreichten 
Geradlinigkeit einzelner Seiten äußert, an eine etwas ſpätere, bei den Burgen 
zu Birgelau und Königsberg ſchon ſtärker ausgeprägte Form. Auf dem übrigen 
Teil der Landzunge liegt, wiederum durch Graben abgetrennt, eine ſehr breite, 
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große Vorburg. Die Wahl des Platzes zur Befeſtigung ſcheint auf vorgeſchicht—⸗ 
liche Zeit zurückzugehen, wenn auch eine ältere Anlage nicht ausdrücklich erwähnt 
wird. Aus ſtiliſtiſchen Gründen beſteht die Möglichkeit, daß ſich der Orden die 
Burgſtelle nicht ſchon in den erſten Eroberungsjahren, ſondern mit weiter ent— 
wickelten Anſchauungen einige Jahrzehnte ſpäter, d. h. am Ende der Eroberungs— 
epoche, nutzbar gemacht hat. 1285 findet ſich die früheſte Erwähnung von Roggen— 
hauſen, woraus jedoch nicht geſchloſſen werden darf, daß es nicht ſchon vorher 
beſtand. Von den eigentlichen Burggebäuden, deren Anordnung und Einzel— 
heiten uns eine beſſere Auskunft über das Alter als Ordensſitz geben könnten, 


Abb. 2. Thorn, Danzker der Ordensburg. 


blieb leider nichts erhalten. Nur Reſte der Ringmauern und ein ſtarker Zur: 
turm ſtehen noch. Auch dieſes Schloß ging erſt am Ende des 18. Jahrhunderts 
verloren. 

Ein wenig verſchoben erſcheint das Bild einer Abſchnittsbefeſtigung in 
Graudenz. Dieſes Ordensſchloß ſtand ebenfalls an alter, ſchon 1222 
erwähnter Burgſtelle, ſo daß öſtliche Gewohnheiten für Wahl und Ausgeſtaltung 
des Geländes maßgebend geweſen ſein müſſen. Der mächtige Steilrand des 
Weichſelufers ſpringt in Graudenz nur unweſentlich vor, erhebt ſich jedoch an der 
Burgſtelle hügelartig. Die eine Burgſeite wird ſtromaufwärts rechtwinklig zum 
Weichſeltal durch eine tiefe Querſchlucht abgegrenzt, während ſtromabwärts und 
zum rückwärtigen Gelände der Hügelabfall ſanfter verläuft. Es ergab ſich aus 
dieſen Bodenverhältniſſen eine Amgruppierung des üblichen Schemas mit vor— 
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gelagerter Vorburg, wie Be auch ſonſt zuweilen bei vorgeſchichtlichen Anlagen 
in Preußen, z. B. beim Runden Berg bei Paſſenheim vorkommt. Man legte die 
Vorburg an den Uferrand neben die Hauptburg, jo daß ſie den ſanft out: 
ſteigenden Zugang deckte. Der Platz der Hauptburg in Graudenz hat unregel— 
mäßige, durch die Zufälligkeit der Geländeform bedingte Begrenzung, und auch 
die Vorburg läuft dem Abfall des Hügels entſprechend ſpitz aus. In dieſen 
Einzelheiten verrät ſich Übereinſtimmung mit den ſchon erörterten Burgplätzen, 
und ſo muß auch Graudenz zu der Gruppe einheimiſch beeinflußter Ordensburgen 
gezählt werden. Über die Neugründung durch den Ritterorden blieben keine 
Nachrichten erhalten. Nach der Mitte des 13. Jahrhunderts erſcheinen Burg und 
Bewohner verſchiedentlich in Urkunden. 1290 baute man die Kapelle. Zweifellos 
gehen jedoch die Anfänge als Ordensniederlaſſung aus ſtiliſtiſchen Gründen bis 
in das erſte Jahrzehnt der Eroberung zurück. 1388 ſtürzt „des Komturs Gemach“ 
durch Unterſpülung des Burgberges in die Weichſel. Noch bis zum Ende des 
18. Jahrhunderts beſteht die Gebäudemaſſe der Burg, 1864 wird ſie als Material 
für den Graudenzer Feſtungsbau abgeriſſen. Nur der ſchwere, runde Turmſtumpf 
des Bergfrits, Klimek genannt, ſteht als Denkmal des Verlorenen. Die Romantik 
kam für die preußiſchen Ordensburgen leider ein paar Jahrzehnte zu ſpät. 

Die bei dem Vorſtoß nach Norden vom Friſchen Haff aus 1239 an Stelle 
der Preußenfeſte Honeda gegründete Burg Balga beſitzt wiederum ganz den 
Charakter einer Abſchnittsbefeſtigung, und zwar von dem bereits bei Neſſau 
beſchriebenen Typus. Eine Uferecke am Haff, hoch und ſteil. Zwei Hakengräben 
begrenzen Haupt⸗ und Vorburg. Unregelmäßiges Burggelände, dem ſich die 
ſpäteren Burggebäude anpaßten. Die Begrenzung der Vorburg nach der von 
Sumpf geſchützten Landſeite ſchon etwas regelmäßiger, geradliniger. Die Kon⸗ 
ſequenz der Abſchnittsanlage blieb vollſtändig gewahrt: Man mußte die riegel⸗ 
artige Vorburg erobern, um an die Hauptburg herankommen zu können. Während 
gewöhnlich bei den Ordensburgen die Eingänge zu den einzelnen Burgteilen in 
gerader Linie angeordnet waren, mußte man in Balga vom Vorburgtor aus erſt 
die halbe Vorburg durchqueren, um zu dem faſt verſteckt am Haff liegenden Haupt⸗ 
tor zu gelangen. Die Überrejte der Burganlage find im Verhältnis zu dem, was 
einſt vorhanden war, außerordentlich gering. In der Hauptburg ragen Gebäude- 
fundamente hier und da erkennbar aus dem Erdboden heraus. Reſte von Mauer⸗ 
zügen begrenzen die Burgplätze. 1885 hat Steinbrecht die wichtigſten berbleibſel 
aus dem Boden herauspräpariert. Von monumentaler Wirkung erhebt ſich noch 
die Ruine eines langgeſtreckten Vorburggebäudes mit einem gleich breiten recht⸗ 
eckigen Turm an der Schmalſeite. Vom 16. Jahrhundert an ging die Burg all- 
mählich durch Menſchenhand, Ungunjt der Lage und Einflüſſe der Witterung zu— 
grunde). 

In Königsberg iſt die Stelle der erſten Burganlage vom Jahre 1255, 
die Preußenfeſte Twangſte, bekannt und noch jetzt durch die Gebäude der ehe⸗ 
maligen Schloßkaſerne gut umriſſen. Auch hier eine Abſchnittsbefeſtigung auf 
heidniſcher Grundlage wie in Balga und den Burgen des Kulmerlandes: eine 
von Seitentälern herausgeſchnittene Landzunge mit urkundlich erwähnter, vor⸗ 
gelagerter Vorburg. Dieſe älteſte Burganlage des Ordens in Königsberg diente 
ſpäter als Vor⸗ oder Wirtſchaftsburg für das in Stein ausgebaute eigentliche 
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Neben dieſe ſcharf ſich abhebende Gruppe von Abſchnittsburgen heidniſchen 
Urſprungs ſtellt ſich die nicht weniger charakteriſtiſche, ganz anders geartete zweite 
Reihe von Burganlagen der Eroberungszeit. Es ſind dies, wie ſchon geſagt wurde, 
die Ordenshäuſer, zu denen die Ritter die Bauplätze ſelbſtändig auswählten und 
ohne jede Vorarbeiten neu anlegten. Bei ihnen treten zum erſten Mal beſondere, 
ganz dem Orden eigene Auffaſſungen in Erſcheinung, die dann für die Weiter— 
entwicklung von außerordentlicher Bedeutung werden. Zu den früheſten und 
wichtigſten Anlagen dieſer Art dürfte die zweite Burg Thorn gehören, Plan 1 
deren Geſamtanlage glücklicherweiſe noch einigermaßen erkennbar blieb. Stadt 
und Burg Thorn entſtanden durch Verlegung von Alt-Thorn, jenes erſten Stütz— 
punktes im Kulmerland, der wohl den Rittern für einen weiteren Ausbau und 
vor allem für eine Stadtanlage nicht geeignet erſchien. Wann dieſe Verlegung 
erfolgte, bleibt ungewiß, auch hat man wahrſcheinlich die Stadt und erſt einige 
Zeit ſpäter die Burg verlegt. Jedenfalls befindet ſich mit dem Beginn des 5. Jahr⸗ 
zehnts die Burg an der neuen Stelle. Sie wird im Laufe der folgenden Jahr— 
zehnte in Stein ausgebaut. Ausdrückliche Bauerwähnungen kommen in den 
Jahren 1255 und 1263 vor. Seit 1255 ſind Komture bekannt. 1454 wird die 
Burg als eine der erſten von aufſtändiſchen Bürgern zerſtört. Trümmer der, 
Gebäude, Mauerzüge und Tore, 
vor allem aber der untere Teil des 
mächtigen Danzkerturmes, blieben 
noch über der Erde. Die Vor⸗ 
ſtellung von der urſprünglichen An⸗ 
lage geht in erſter Linie auf einen 
Plan aus dem Jahre 1631 zurück. 
Die Tatſache der Verlegung, 
die Art des Geländes machen es 
zur Gewißheit, daß die Burg 
Thorn nicht auf der Grundlage 
einer älteren Befeſtigung ſteht, 
ſondern nach neuen und eigenen 
Geſichtspunkten errichtet wurde. 
Wäre bei Neu-Thorn gegenüber 
der Burg Vogelſang ſchon eine 
ältere Burgſtelle geweſen, ſo 
würde man ſich bei der Vorliebe 
des Ordens für derartige Plätze 
wohl kaum erſt auf die vorüber⸗ 
gehende Befeſtigung von Alt— 
Thorn eingelaſſen haben. Die 
Verlegung geſchieht in erſter Linie 
der Stadtgründung wegen, die an 
der heutigen Stelle mit beſſeren 
Vorbedingungen erfolgen konnte. 
Die Burg dürfte dann erſt nad- 
träglich zum Schutze der Stadt an 
dieſe angegliedert worden ſein. Sie Abb. 3. Graudenz, Klimek. 


liegt aus dieſem Grunde ganz ſelbſtändig neben dem Stadtgebiet. Eine mäßige 
Erhebung des Weichſelufers, im Niveau kaum von der Stadt unterſchieden, auch 
nicht durch tiefere Schluchten irgendwie herausgehoben, trägt den Burgplatz. Die 
faule Bache, ein künſtlicher Waſſerlauf, der zugleich den Stadtgraben ſpeiſt, und 
eine Abzweigung dieſes Waſſerlaufes nach Oſten ſchließen das Burggebiet ein 
und geben ihm mit dem Weichſelufer ungefähr die Form eines ſpitzen Dreiecks. 
Den Kern der Befeſtigung bildete das unregelmäßig viereckige Haupthaus, in die 
öſtliche Weichſelecke hineingeſchoben und nach Norden mit einem Vorhof verſehen, 
der wahrſcheinlich ringsherum von Gebäuden umgeben war. Alle übrigen Burg— 
teile und Verteidigungseinrichtungen lagern ſich nun nicht mehr wie bei der kon— 
ſequenten Abſchnittsbefeſtigung ſchützend vor die Hauptburg, ſondern ſind konzen— 
triſch um dieſe herumgruppiert. Ein erſter Verteidigungsring, ſpäter als Mauer 
in Stein ausgebaut, zog ſich rund um das Burghaus, doch ohne, wie es beim ſpä— 
teren Parcham der Fall war, auf deſſen Begrenzung genau Rückſicht zu nehmen. 
Nach Norden ſchloß ſich an dieſen Burghof eine zweite, kleinere Verteidigungs— 
linie an. Beiden war an der ſtadtfreien Seite und am Weichſelufer ein weiterer 
Schutz vorgeſchoben. Er begrenzte einen Burgſtreifen, der verſchiedentlich durch 
Quermauern eingeteilt wurde und zwingerartigen Charakter beſaß. Ihn durch— 
floß der Mühlenbach. An der Stadtſeite vervollſtändigte der Grabenſtreifen 
zwiſchen Stadt: und Burgmauer im gewiſſen Sinne dieſen äußeren Zwingerring. 
Die Zugänge zum Burggebiet waren ziemlich kompliziert. Mehrere Tore führten 
durch mehrere Zwingerabſchnitte und durch den Vorhof in das Haupthaus, ſo daß 
durch zahlreich vorgeſchobene Hinderniſſe die Eroberung des Platzes ſehr er— 
ſchwert war. 

Wie aus dieſer ganzen Anordnung hervorgeht, verzichtete der Orden in 
Thorn von vornherein auf alle Vorzüge natürlichen Geländeſchutzes und gewann 
dafür bei der geringen Höhe des Burgplatzes und ſeiner Nähe zum Fluſſe haupt— 
ſächlich wirtſchaftliche Vorteile. Der Mangel an natürlichem Schutz mußte aus— 
geglichen werden durch künſtliche Befeſtigung. Künſtliche Gräben und Stauungen 
ſchnüren daher neben den Verteidigungszügen das Burggebiet von der Umgebung 
ab. Infolge der freieren Verfügung über das Gelände konnte ſich bereits eine 
regelmäßigere Platzgeſtaltung geltend machen, wenn dieſe auch erſt ſchüchtern zum 
Ausdruck kommt. Der Grundriß des Haupthauſes nähert ſich dem Rechteck, 
und Begrenzungen im Süden und Weſten laufen ziemlich ſenkrecht aufeinander 
zu. Der Geſamtgrundriß der Burganlage entſpricht den Befeſtigungsbedingungen, 
die ſich bei der Kegelburg des Weſtens herausgebildet hatten. Dort wurde die 
Zwingerbildung durch den allmählichen Abfall kegelförmiger Burgberge begün⸗ 
niet, Die Ordensritter gingen demnach bei der Anlage der Burg Thorn auf Zro- 
ditionen ihres Heimatlandes zurück. Wichtig für die Beurteilung der erſten Stil⸗ 
phaſe in Preußen wird dabei die charakteriſtiſche Tatſache, daß man ein Berg⸗ 
burgenſchema einfach auf ein verhältnismäßig ebenes Gelände übertrug. Das 
beweiſt, wie wenig ſich der Orden zunächſt in die wehrtechniſchen Bedingungen, 
die ihm der neue Boden ſtellte, hineinfand. 

Die gleichen allgemeinen Geländemerkmale wie in Thorn zeigt auch der 
Platz der Burg Elbing. Wieder wurde ein breiter Flußlauf, der Elbing, als 
Anſatzſtelle gewählt. Ein ſchmaler Nebenfluß, der Hommelbach, gab zu künſtlichen 
Abzweigungen Gelegenheit und begrenzte mit dieſen den niedrig am Flußufer 
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Abb. 4. Balga, Ruine der Vorburg. 


gelegenen Burgbezirk. Über die Einrichtung dieſes Burgbezirkes, über Vor- und 
Hauptburg und andere Einzelheiten beſteht zurzeit noch Unflarheit. Wiederum, 
ſtärker ſogar noch als in Thorn, macht ſich eine gewiſſe Regelmäßigkeit in dem 
zwar ſchiefwinkligen und ungleichſeitigen, aber ſchon geradlinigen Viereck des Burg, 
gebietes bemerkbar. Die kurvige Begrenzung, die noch in Thorn vorherrſcht, iſt 
beinahe aufgegeben. Nach den letzten Ausgrabungen wird es wahrſcheinlich, daß 
der eigentliche Burgplatz dort lag, wo man früher die Vorburge?) annahm, und 
zwar in der Nordweſtecke der Stadtbefeſtigung. Dieſe Anordnung zur Stadt iſt 
der in Thorn nicht unähnlich. An den Ecken des Burgbezirkes ſtanden ſpäter in 
Stein ausgebaute Türme. Die Burggebäude dürften ſich an den Burgrändern 
entlang gereiht haben. Über die Art ihres Zuſammenſchluſſes läßt ſich noch 
nichts Geſichertes ausſagen, vielleicht gruppierten fie ſich nach dem Heilig-Geiſt⸗ 
Hoſpital zu zum eigentlichen Haupthaus. 

Von der Burg Elbing ſteht feſt, daß ſie 1237 gegründet, kurz darauf von 
den Preußen zerſtört und von dem Orden an neuer Stelle wieder aufgebaut 
wurde. Bei der Nähe beider Burgplätze darf angenommen werden, daß der zweite 
nicht heidniſchen Urſprungs war, weil man ihn dann ſchon bei der erſten Grün— 
dung benutzt hätte. Auch ſpricht die Geländeform klar gegen jede Möglichkeit 
einer preußiſchen Befeſtigung. Demnach muß Elbing ebenfalls eine Neugründung 
des Ordens genannt werden, die deſſen Verteidigungsgewohnheiten in der Früh— 
zeit deutlich zum Ausdruck bringt. Leider verſchwand auch dieſe wichtige Burg 
gänzlich vom Erdboden. 1251 wurde ſie an Stelle von Althaus-Kulm Haupt⸗ 
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haus des Ordens in Preußen und behauptete dieſen Vorrang bis zur Überjiedlung 
des Hochmeiſters nach Marienburg im Jahre 1309. Ihre bauliche Ausgeſtaltung 
dürfte beſonders reich geweſen ſein. 1454 beim Zuſammenbruch der Ordensherr— 
ſchaft zerſtörten die Elbinger ihre Zwingburg und machten ſie dem Erdboden gleich. 

Zu den vom Orden an eine andere Stelle verlegten Burgen gehört auch die 
Chriſtburg. 1234 wurde ſie dort gegründet, wo ſich der Burgwall Alt-Chriſt⸗ 
burg, eine Abſchnittsbefeſtigung im preußiſch⸗heidniſchen Sinne, befindet. 1248 
wählte man einen neuen, hochgelegenen Burgplatz in einer Windung des Sorge— 
fluſſes, der ſeiner Eigenart nach ebenfalls einmal als heidniſche Befeſtigung 
gedient haben könnte. Das Gelände beſteht aus einem ſchmal aufſteigenden, immer 
breiter werdenden Höhenrücken, dem eigentlichen Schloßberg, und dem vorgelager— 
ten Annaberge, der durch eine tiefe Schlucht vom Schloßberg abgetrennt wird. 
Möglicherweiſe hat urſprünglich einmal, wie es bei konſequenter Ausnützung des 
Geländes der Fall geweſen ſein müßte, der Annaberg die Hauptburg getragen. 
Der Geſamtplan würde dann eine große Ahnlichkeit mit Roggenhauſen aufweiſen, 
zumal auch der Annaberg wie der Hauptberg in Roggenhauſen eine an ein lang⸗ 
geſtrecktes Rechteck erinnernde, wohl künſtlich zurechtgeſtutzte Form hat. Das ſtei⸗ 
nerne Haupthaus der Chriſtburg lag jedoch zweifellos auf dem Schloßberge. Ver- 
ſchiebungen von Haupt⸗ und Vorburg kamen beim Ordenswehrbau recht häufig 
vor, und eine ſolche könnte in dieſem Falle z. B. beim Übergang vom Holz- zum 
Steinbau ſtattgefunden haben??). Wie dem auch Tei, ſchon die Inkonſequenz in der 
Geländeausnutzung kennzeichnet eine ſpätere Entwicklungsphaſe und zeigt ein lang⸗ 
ſames Sichfreimachen von dem neben Thorn und Elbing einhergehenden Schema 
der Abſchnittsbefeſtigung. Da ſich von den Burggebäuden der Chriſtburg nur 
ungenügende Kunde überliefert hat, bleiben alle dieſe Vermutungen ziemlich 
unſicher. Im 17. Jahrhundert verfällt die Burg, am Ende des 18. im Zeitalter 
des nüchternen Rationalismus wird ſie wie ſo viele andere faſt reſtlos abgebrochen. 

Die eigenartige Geländeform der Chriſtburg und dazu die im Laufe der 
erſten Generation immer ſtärker werdende Tendenz nach regelmäßigerer Zu— 
ſtutzung des Geländes mit Benutzung künſtlicher Einſchnitte für die Befeſtigung 
machen es erſt an dieſer Stelle vollſtändig deutlich, daß auch die Anlage des bereits 
beſchriebenen Schloſſes Roggenhauſen am beſten in dieſer Zeit zu denken iſt. Schon 
die ſpäten urkundlichen Erwähnungen ſprachen für eine Entſtehung nach den 
anderen Konventsburgen des Kulmerlandes. Das Rätſel, welches ſich hier wie in 
Chriſtburg durch das gleichzeitige Vorhandenſein von rückſtändigem Abſchnitts⸗ 
charakter und weiterentwickelter Auffaſſung auftut, könnte vielleicht durch die 
Annahme gelöſt werden, daß in ſolchen Fällen der Orden kleinere Zwiſchen⸗ 
befeſtigungen, die er zur Verteidigung des Landes in der Frühzeit ebenſo mot: 
wendig brauchte wie ſpäter, an Stelle preußiſcher Burgplätze errichtet hatte. Da⸗ 
durch wäre eine Weiterführung der alten Burgtradition von den heidniſchen An⸗ 
fängen bis zur ſpäteren Konventshauseinrichtung und bis in eine Zeit, in der 
der Orden Abſchnittsbefeſtigungen nicht mehr gern verwandte, möglich geworden. 

Als eine der letzten Burganlagen entſtand das zweite Schloß in 
Königsberg. Die erſte Gründung erfolgte, wie erwähnt, 1255 nach der Er⸗ 
oberung des Samlandes an Stelle der Preußenburg Twangſte. Den Vorſtellungen, 
die der Orden im dritten Jahrhundert der Eroberung bereits von einer ſeinen 
Bedürfniſſen angepaßten Burgform hatte, konnte die kleine, durch das Gelände 
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eingeengte Abſchnittsburg keineswegs genügen, und es iſt daher ohne weiteres 
verſtändlich, wenn er ſie bereits 1257 dem Biſchof von Samland abtritt, um ſich 
auf dem gleichen Höhenzuge unmittelbar neben der alten Burg eine neue zu bauen. 
Das Gelände des hier breit in die Hochfläche übergehenden, ſteilen Pregelufers 
war ſeinen Formabſichten durchaus günſtig. Es läßt ſich aus dem Entwicklungs- 
zuge der vorhergehenden Burgbauten Thorn, Elbing ſchon vermuten, wie man 


Abb. 5. Balga, Ruine der Vorburg, Innenanſicht. 


bei dieſer gänzlichen Neugründung eines groß angelegten Konventshauſes im 
Geſamtplan vorgehen würde. Und in der Tat bedeutet Königsberg ein Endglied 
in den erſten Bemühungen um Planmäßigkeit und ſouveräne Geländebeherr— 
ſchung. Dabei wird es zugleich der Beginn einer neuen Kriſtalliſation. Um 
1258, alſo am Ende des letzten Jahrzehnts der Eroberungszeit, hat man mit der 
Errichtung der neuen Burganlage begonnen, am Anfang des folgenden Jahr- 
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zehnts, kurz vor dem großen Aufſtande, dürfte ſie fertig geworden ſein. Der Aus— 
bau in Stein erfolgte erſt ſpäter. Der urſprüngliche Grundriß blieb in ſeiner 
Einzeldurchbildung nicht mehr erhalten. Nur ſeine Geſamtform liegt in ihren 
weſentlichen Merkmalen in dem heutigen Schloßkomplex noch vor, wenn auch 
ſpätere Bauten die urſprüngliche Begrenzung an mehreren Stellen verwiſchen. 
Die Südgrenze des geſamten Burgplatzes wird durch den Abhang der Höhe nach 
der Stadt zu feſtgelegt; die dort befindliche Außenmauer des Gebäudezuges iſt 
wahrſcheinlich identiſch mit dem Mauerbau, von dem im Jahre 1483 in einer 
Urkunde die Rede ijt?+). Der dahinter liegende Gebäudezug entſtammt erſt dem 
16. Jahrhundert. Im Weſten wird urkundlich der Stock erwähnt, den man beim 
Bau der jetzigen Schloßkirche am Ende des 16. Jahrhunderts abreißt. Ein natür⸗ 
licher Geländeeinſchnitt begrenzt hier das Bergplateau. Die Nordgrenze beſaß 
ebenen Zuſammenhang mit dem Hinterland und mußte daher durch Grabenhinder— 
nis künſtlich abgetrennt werden. Hier ſtehen noch mittelalterliche Gebäudezüge 
in den verſchiedenſten Stilformen aus dem 14., 15. und vielleicht ſogar noch aus 
dem 13. Jahrhundert. Das jetzige Oberlandesgericht an der Nordſeite gehört 
ebenfalls in den Komplex des mittelalterlichen Burgplatzes s). Im Oſten durch— 
ſchnitt wieder ein Graben das Gelände zwiſchen dem älteſten Schloß und dem neuen 
Burgplatz; ſein Verlauf blieb durch Überlieferung bekannt. Dort lag das mittel— 
alterliche Tor, das 1519 urkundlich erwähnt wird. Die Gebäude an der Oſtſeite 
entſtammen dem 16. Jahrhundert. Nach den Ergebniſſen einer im Sommer 1926 
unternommenen Ausgrabung hat eine innere Zwiſchenteilung dieſes geſamten 
Burgplatzes nicht beſtanden, jo daß die heute noch vorhandenen Grenzen im weſent⸗ 
lichen in die Gründungszeit zurückgehen. 

Der Grundriß der Burganlage bildet demnach ein langgeſtrecktes Rechteck, 
deſſen Winkel nicht immer ganz rechtwinklig ſind und deſſen Nordſeite leichte 
Knickungen aufweiſt. In der Ausdehnung des Platzes iſt zweifellos eine große 
Ahnlichkeit mit Elbing vorhanden. Aber trotz der Mauerknickungen und Winkel— 
verſchiebungen fällt die ſtrengere Organiſation und Rechteckigkeit der Geſamt— 
anordnung auf. Sie erinnert durchaus ſchon an ſpätere Burgplätze, Haupt- und 
Vorburg zuſammengenommen, nur daß die erwähnte Zwiſchenteilung fehlt. In 
dieſen Platz hat man, wie die Ausgrabungen ergaben, ein ſtreng kaſtellmäßiges 
Konventshaus erſt ſpäter und im Vergleich zum entwickelten Burgtypus ver— 
hältnismäßig loſe und zufällig hineingeſtellt. 

Es wurde ſchon eingangs betont, daß den feſten Mauern und ſteinernen 
Gebäuden Befeſtigungen aus Erde und Holz vorangingen. Eine deutliche Vor— 
ſtellung von dem Ausſehen ſolcher primitiven Burgbauten des Ordens ließe ſich 
vielleicht durch planmäßige Grabungen auf alten Burgplätzen gewinnen?‘). Einſt⸗ 
weilen bleibt man auf Vermutungen angewieſen, die ausgehen müſſen von den ſicht⸗ 
baren Überreſten früher, nicht in Stein ausgebauter Burgwälle. Sie unterrichten 
wenigſtens über die allgemeinen Verteidigungsprinzipien. Ein derartiger Burg- 
platz iſt z. B. der bereits erwähnte von Alt-Chriſtburg im Kreiſe Roſenberg. Auch 
aus ſpäterer Zeit trifft man an vielen Stellen Erdburgen des Ordens, die dann 
immer an ihrem geradlinigen, rechtwinkligen Grundriß zu erkennen ſind, wie z. B. 
der Burgwall am Wargener Kirchenteich im Samland, während die frühen An⸗ 
lagen, wie ja ſchon die Konventshausentwicklung zeigte, ſich ganz dem unregel⸗ 
mäßigen, kurvig begrenzten Gelände anſchließen. Im Gegenſatz zu zweifellos 
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heidniſchen Burgwällen, die nur einen verhältnismäßig flachen Graben als Hin— 
dernis kennen, benutzen die Ordensanlagen tiefe, vorgelagerte Gräben mit ſteilen 
Rändern und wagerechter Sohle, um durch De eine möglichſt geſteigerte Uber: 
höhung der Wälle zu erreichen. Der Wall ſelbſt, bei den vorgeſchichtlichen 
Burgen oft noch ziemlich niedrig und mit unregelmäßiger Böſchung, wird bei den 
Ordensbauten hoch emporgeſchüttet und ganz gleichmäßig und geradlinig ab— 
geböſchte7). Diejer Anterſchied bezieht ſich ſpäter auch auf die natürlichen Steil- 
hänge: in der Frühzeit iſt ihre Regelmäßigkeit bei den Ordensburgen noch nicht 
jo vollſtändig durchgeführt. Die Anwendung des weiter entwickelten überhöhungs— 
prinzips, das dem Weſten bereits vertraut, dem Oſten dagegen noch fremd war, 
ſicherte alſo dem Orden die fortifikatoriſche Überlegenheit über den Gegner. 

Auf den großen Wällen, die durch ein inneres oder äußeres Gerüſt aus Feld— 
ſteinen oder Holz noch beſonders verſtärkt wurden, und auf den ebenſo geſtalteten 
kleinen Randwällen der Steilhänge diente die Wallkrone als Wehrgang. Die 
Körperdeckung geſchah durch Planken, wahrſcheinlich geſpaltene Baumſtämme, die 
dicht nebeneinander in die Erde getrieben wurden. Sie finden z. B. in dem 
Königsberger Teilungsvertrag zwiſchen dem Orden und dem Biſchof von Sam— 
land vom Jahre 1257 Erwähnung. Auch über die Hausbauten läßt dieſer Vertrag 
und eine Nachricht von der Verlegung der Burg Pottersberg nach Mewe Schlüſſe 
zu. Die Häuſer werden jedesmal mit auf die neue Burgſtelle genommen, was 
bei Steinbauten unmöglich, bei Holzhäuſern mit ſorgfältig behauenen und daher 
koſtbaren Balken erſt einen eigentlichen Sinn hat. Man kann an Fachwerkhäuſer 
oder auch an Blockhäuſer denken. Häufig finden ſich auf ordenszeitlichen Burg— 
bergen vom Feuer gerötete Lehmklumpen mit zahlreichen, dünnen Röhrengängen, 
die von ausgebranntem Stroh herrühren. Sie liefern den Beweis dafür, daß 
Fachwerkhäuſer mit Strohlehmfüllung bei primitiven Burgen vorkamen?s). Über 
die Zahl der Häuſer, ihre Lage zueinander und ihre Ausgeſtaltung im einzelnen 
läßt ſich ohne Grabung Geſichertes nicht mehr feſtſtellen. Zur weiteren Befeſtigung 
der Burgen ſcheint man allgemein Gebück, d. h. Dornenhecken oder ineinander 
geflochtenes Buſchwerk verwandt zu haben. Jedenfalls macht dies die Gründungs- 
erzählung der Burg Alt-Thorn und die häufige Erwähnung von Hackelwerk wahr— 
ſcheinlich. 

Die unverkennbare Entwicklung des Ordenswehrbaues ſchon in den erſten 
drei Jahrzehnten löſt das Problem der frühen Grundrißbildung und ſchafft da— 
durch die Grundlage für das Verſtändnis der ſpäteren Burggeſtaltung. Es bleibt, 
wenn man das Reſultat der bisherigen Erörterungen noch einmal zuſammenfaßt, 
als Tatſache bemerkenswert, daß die Ritter ausgingen von dem ihnen zwar nicht 
fremden, aber durch die techniſchen Fortſchritte der Kreuzzugszeit im weſentlichen 
überholten Typus der natürlich geſchützten und zufällig begrenzten Abſchnitts— 
burg, einem Typus, den ſie im Lande geſchickt ausgenutzt vorfanden. Durch ihn 
trugen Land und Bewohner zunächſt vorwiegend zur Burggeſtaltung bei. Man 
verſteht die Vorliebe der Ordensritter der Eroberungszeit für die einheimiſche 
Abſchnittsburg, wenn man bedenkt, daß die Gunſt natürlich geſicherter Lage, die 
leicht zu beſchaffende Befeſtigung mit Erde und Holz überhaupt die einzige Mög— 
lichkeit abgab, ſich ſchnell und erfolgreich zu verteidigen. Erſt der Steinbau und 
die Abſicht auf Steinbau machten unabhängiger von natürlichem Geländeſchutz. 
Den Plan ſteinernen Burgenbaues wird der Orden aus ſeinem Heimatgebiete mit 
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in das eroberte Land getragen haben, und ſo erklärt es ſich, daß ſchon früh eine 
unabhängige Auffaſſung neben der einheimiſchen Form auftritt. Aber das Alte 
ſchleppt bis Balga (1239) und weiter bis zur erſten Gründung Königsbergs (1255) 
nach, um dann als überholt und nur für die Not des Augenblicks geeignet, gänzlich 
zu verſchwinden. Die neue, ſelbſtändige Burgform klingt in Thorn auf (ca. 
1236) in Anlehnung an die Kegelburg des Weſtens. Ihre Geſamtgeſtalt bleibt 
ein einmaliger Verſuch, der nicht fortgebildet wird. Wichtiger werden für die Ent- 
wicklung ihre Lage auf ebenem Gelände am Waſſer und die Geſtaltung des Platzes 
der Hauptburg. Dieſer Platz mit den ungefähren Durchmeſſern von 80 und 100 
Metern verläuft zwar mit unregelmäßiger Begrenzung, läßt ſich aber doch ſchon 
in ein Viereck mit mehreren geraden Seiten einordnen. Das erſt ſpäter groß 
ausgebaute Burghaus muß ſich anfangs dem Platzcharakter gänzlich untergeordnet 
haben. Schon Elbing (1297) zeigt das Viereck des Burgplatzes klarer durchgebildet, 
aber noch fehlt der Anlage das Rechtwinklige. Chriſtburg und Roggenhauſen 
bilden Zwiſchenſtationen, Kompromißverſuche der beiden herrſchenden Auf— 
faſſungen. In Königsberg erhält dann die fortſchrittliche Auffaſſung das end⸗ 
gültige Übergewicht: der klare, rechteckige Grundriß iſt erreicht. Vielleicht domi⸗ 
nierte hier ebenfalls wie in Thorn, Elbing, Roggenhauſen der Platz, denn auch 
die Geradlinigkeit der Mauerzüge iſt noch nicht bis zur letzten Strenge durch— 
geführt. 

Die Frühſtufe beſtimmt ſich demnach ſtiliſtiſch durch ihre Auseinanderſetzung 
zwiſchen der erſten Notform im engen Anſchluß an einheimiſche Geſtaltungsweiſe, 
der mitgebrachten weſtlichen und einer bereits aufdämmernden neuen Auffaſſung, 
die verſuchen mußte, der beſonderen militäriſchen, ſozialen und geographiſchen 
Lage der Ordensritter Rechnung zu tragen. Im Widerſtreit dieſer verſchiedenen 
Kräfte werden die Grundlagen geſchaffen, auf denen ſich eine große Wehrarchitek⸗ 
tur aufbauen konnte. Noch äußern ſich dieſe Grundlagen als ein vorſichtiges Vor— 
wärtstaſten, aber der einzuſchlagende Weg läßt ſich namentlich am Ende der Epoche 
ſchon deutlich erkennen. Die erreichte Kunſtform kann, abgeſehen von der Primi⸗ 
tivität des Materials, noch nicht bedeutend geweſen ſein. Erſt der folgenden 
Generation war es beſchieden, die gewachſenen Kräfte zu ſtärkerem Ausdruck zus 
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Die Stilbildung (zweite Generation 1260-1290). 


Sal den ſechziger Jahren des 13. Jahrhunderts beginnt jene letzte große Aus— 
einanderſetzung zwiſchen den Eroberern und der einheimiſchen Bevölkerung 
in dem Aufſtande, der ungefähr das ganze Jahrzehnt anfüllt. Während dieſes 
Ringens, das zunächſt einmal mit dem Zurückweichen der Ritter auf ihre Haupt⸗ 
ſtützpunkte einſetzte, zeigte ſich bald, wie ſtark und widerſtandsfähig das junge 
Staatsweſen ſchon geworden war. Nachdem man den Aufſtand niedergeworfen 
hatte, konnte man in den folgenden zwei Jahrzehnten endgültig die Feſtigung 
und Einrichtung des Eroberten in Angriff nehmen. Zunächſt wurde der Land— 
beſitz nach Oſten und Süden abgerundet, 1289 erfolgte die Gründung des öſtlichſten 
Konventshauſes Ragnit, ein Datum, das dem Zeitabſchnitt ſeinen hiſtoriſchen 
Abſchluß gibt. 

In dieſer Epoche der Feſtigung konnte ſich auch die Architektur auf dem 
angebahnten Wege ſchnell und kraftvoll weiterentwickeln. Es wurden von der 
zweiten Generation der Ordensritter noch mehrere Konventshäuſer neu gegründet, 
ſo vor allem Birgelau und Brandenburg, und die für die nächſte Epoche durch 
ihren Steinausbau wichtig werdenden: Marienburg und Lochſtedt. Gerade die 
zweite Generation iſt überaus tatkräftig und für die Entwicklung beſonders för— 
dernd geweſen. Sie unternimmt nicht nur den Ausbau der älteren Burgen in 
Stein, ſondern löſt auch die wichtigſte Aufgabe der geſamten Ordensarchitektur, 
indem fie die endgültige Form für das Konventshaus findet. Als Probleme 
intereſſieren auf dieſer Stilſtufe am meiſten der Bauvorgang beim Ausbau der 
primitiven Burgen, die architektoniſche Form, die ſie dadurch erhalten, ſowie die 
Entwicklung des Konventshauſes zum geſchloſſenen Kaſtelltypus. 

Wenn auch im weſentlichen nur zwei Burgbauten, Birgelau und Branden— 
burg, den Weg der Weiterentwicklung bezeichnen, ſo ergibt ſich doch ein deutliches 
Bild von dem konſequenten Werden der endgültigen Konventshausform. Die 
erſte Etappe bildet die Burg Birgelau im Kulmerland. Zum erſten Male 
erfahren wir bei den Kämpfen des großen Aufſtandes von ihrem Vorhandenſein. 
1263 wird ſie von den Aufſtändiſchen angegriffen, die Beſatzung rettet ſich in 
einen Turm und entgeht ſo der Vernichtung; ein Beweis, daß dieſer Turm bereits 
aus Stein war, wird damit nicht gegeben, auch Brandenburg hat 1266 noch einen 
Holzturm. Die Umwallung der Burg war zweifellos noch nicht aus Stein, da 
man ſonſt den Platz nicht ſo leicht erorbert hätte. Hennenberger gibt, leider ohne 
die Quelle zu nennen, 1260 als Jahr der erſten Erbauung an. Von 1270 an 
kommen Komture in Birgelau vor. All dieſe Daten ſprechen dafür, daß die Burg 
in den ſechziger Jahren, vor dem großen Aufſtand, angelegt wurde und wohl bald 
nach ihrer Eroberung, um 1270, ihren Ausbau und ihre endgültige Geländeform 
erhielt. Die entwicklungsgeſchichtliche Stellung beſtätigt dieſe Annahme. 

Birgelau liegt wie Neſſau und Balga auf der vorſpringenden Ecke einer 
ſteil abfallenden Aferhöhe, und zwar über dem Weichſeltal. Aber zwei auffallende 
Unterſchiede in der Geländebenutzung machen ſich ſofort bemerkbar. Die Abhänge 
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des Burghügels ſind künſtlich zurechtgeſtutzt, jo daß ſie geradlinig und rechtwinklig 
verlaufen. Ein einziger Hakengraben ſchneidet die Ecke ungefähr rechtwinklig 
heraus. Das ſo entſtandene Burggelände zerfällt durch einen Quergraben derart 
in Haupt⸗ und Vorburg, daß, obwohl es ſich um ein ausgeſprochenes Abſchnitts— 
gelände handelt, die Hauptburg nicht mehr in ganzer Breite konſequent von der 
Vorburg geſchützt wird, ſondern dieſe parallel geordnet neben der Hauptburg 
liegt. In dieſer Inkonſequenz der Anordnung äußern ſich noch ſtärker jene Merk— 
male weiterentwickelter Auffaſſung, die bereits bei der Chriſtburg auftraten. Der 
Burgplatz dürfte heidniſchen Urſprungs ſein, wenn auch die verſchiedentlich an— 
genommene Identität mit der 1232 eroberten Pipinsburg unbeweisbar bleibt. 
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Abb. 6. Alteſte Anſicht des Königsberger Schloſſes. 
1. Viertel 16. Jahrh. Nach Braun. 


Vielleicht hat auch hier ein militäriſcher Zwiſchenpoſten die Befeſtigungstradition 
bis zur Errichtung des Konventshauſes in den ſechziger Jahren weitergetragen. 
Von beſonderer Wichtigkeit für die Weiterentwicklung wird die Form der Haupt— 
burg. Ihren Platz rahmt merkwürdigerweiſe rundherum ein beſonderer Haus— 
graben ein, der auch an den Hügelrändern und am Abſchnittsgraben entlang läuft. 
Dieſe Anordnung kommt ſonſt nicht mehr vor und bezeichnet wohl noch ein Taſten 
nach den neuen Befeſtigungsformen, bleibt alſo Zeichen einer Übergangszeit. Die 
Hauptburg beſitzt faſt quadratiſchen Grundriß, zwei Häuſer an den Steilrändern 
ſtoßen genau rechtwinklig aufeinander, die beiden anderen häuſerloſen Mauer- 
ſeiten werden dagegen etwas ſchräg, die eine mit leichter Knickung, aufeinander 
zugeführt. Um die Hauptburg läuft zwingerartig, immer im gleichen Abſtand, 
der von einer Wehrmauer begrenzte Parcham. Die länglich rechteckige Vorburg 
wird von geraden Mauerzügen umſchloſſen, von denen drei rechtwinklig zuein— 
ander ſtehen, während die vierte ſchräg auf das Hauptburggebiet ſtößt. Der 
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Grundriß von Birgelau liegt in den ruinenhaften Mauerzügen und Reſten der 
Burghäuſer noch heute feſt. 

Die Burganlage von Birgelau zeigt gegenüber der älteren von Königsberg 
weſentliche Züge einer Fortentwicklung. Noch größere Regelmäßigkeit äußert 
ſich in ihrem Syſtem und in den baulichen Einzelheiten. Die Burgform iſt ge— 
ſchloſſener, einheitlicher. Die Häuſer, ſelbſt wenn ſie zunächſt noch aus Holz waren, 
wirken in weit ſtärkerem Maße mitbeſtimmend für den Geſamteindruck. Das 
kann allerdings mit den verſchiedenen Zwecken der beiden in Vergleich ſtehenden 
Burgen zuſammenhängen: Königsberg als Kriegsburg und Ausfalltor nach dem 
Oſten brauchte ausgedehnten Lagerraum, Birgelau war nur eine kleine, mili— 
täriſch kaum ſehr bedeutende Konventsburg. Sie ſchließt ſich in ihrem Aufbau 
ſtärker an den Typus des Haupthauſes von Kulm an, deſſen Einzelbauten ſich 
aus Platzmangel eng zuſammendrängten. Trotzdem liegt die Grundrißform der 
Birgelauer Burg im Zuge der Entwicklung. Zum erſten Male tritt hier wenigſtens 
in der Idee das Quadrat von der ſpäter üblichen Ausdehnung faßbar auf. Ein 
einziger Hausflügel hat die Beherrſchung der Burgſeite übernommen. Birgelau 
bildet alſo nach der augenblicklichen Kenntnis der Denkmäler die erſte primitive 
Ausprägung des ſpäteren Kaſtelltypus und dürfte dieſe Form um 1270 mit dem 
Ausbau in Stein erhalten haben. 

Das Endglied des Umbildungsprozeſſes zum geſchloſſenen Kaſtell bezeichnet 
vielleicht die Brandenburg im Gebiete Natangen. 1266 wurde Be vom Marf- 
grafen Otto von Brandenburg in der Ecke am Einfluß des Friſchings in das 
Friſche Haff gegründet, kurz darauf von den aufſtändiſchen Preußen zerſtört, um 
dann 1267 wieder erneuert zu werden. Die erſte Einrichtung des Burgplatzes 
fällt demnach an das Ende der ſechziger Jahre, während der ſteinerne Ausbau, 
der erſt endgültig die Form feſtlegte, noch eine Reihe von Jahren hinausgeſchoben 
werden muß. In Brandenburg liegt wie in Birgelau die Vorburg bereits neben 
der Hauptburg und wird nicht als vorgeſchobener Riegel verwandt. Sie nimmt 
ſogar die von Friſching und Haffkanal geſchützte Ecke ein, während die Hauptburg 
nur durch den beide Burggebiete begrenzenden Hakengraben von der niedrigen 
Ebene des Hinterlandes abgetrennt wird. Das Gebäude der Hauptburg bildete 
ein langgeſtrecktes, regelmäßiges Rechteck inmitten des parallel geordneten Par: 
chams, der nur nach der Vorburgſeite zu etwas breiter verlief. Zu den beiden 
rechtwinklig aufeinander ſtoßenden Burghäuſern von Birgelau ſind in Branden— 
burg noch die beiden anderen hinzugekommen, ſo daß ſich das Rechteck zu einer 
baulichen Einheit zuſammenſchließt. Im Vergleich mit allen ſpäteren Burgen 
bleibt dem Innenhof noch eine verhältnismäßig große Ausdehnung, wodurch ſich 
vielleicht ein Reſt der vorhergehenden altertümlichen Anlage zu erkennen gibt. 
Abgeſehen von dieſer Rückſtändigkeit iſt die Kaſtellform faſt vollſtändig erreicht. 
Leider wiſſen wir über den Aufbau der für die Entwicklung ſo wichtigen Branden— 
burg nur wenig Greifbares. Nachdem ſie noch einmal in nachmittelalterlicher 
Zeit ausgebaut worden war, zerfiel ſie ſeit 1776 immer mehr und wurde ſchließlich 
gänzlich abgetragen. Die Reie der Bodenmauern hat Steinbrecht 1887 aus— 
gegraben. 

Während, wie gezeigt wurde, in den erſten Jahrzehnten der Eroberungszeit 
Burggebäude und Außenbefeſtigungen noch durchweg aus Holz errichtet waren, 
ſetzt am Ende der Frühſtufe der ſteinerne Ausbau der Konventshäuſer allmählich 
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ein, um dann bei der zweiten Generation ziemlich allgemein zu werden. Nach 
dem einheitlichen Eindruck, den die erhaltenen ſpäten Ordensburgen noch heute 
machen, ſtellt man ſich in der Regel auch den Ausbau der frühen Burgen nach 
einem einheitlichen Plane, gewiſſermaßen aus einem Guſſe vor. Aber ſchon 
allgemeine Erwägungen und erſt recht eingehende Unterſuchungen verdeutlichen, 
daß die Errichtung der erſten Steinburgen in einem allmählichen Nacheinander 
erfolgte. Die frühe Burgform des Ordens ſteht der mitteleuropäiſchen Allgemein- 
entwicklung noch außerordentlich nahe. Erjt ſpäter geſchieht, wie bereits erſicht⸗ 
lich wurde, die Loslöſung zur Eigenbildung. Bei den Burgen des Weſtens, nament⸗ 
lich bei den Bergburgen, kommt ein ſchneller, nahtloſer Bauvorgang nur ſelten 
und dann meiſt in der Spätzeit der Entwicklung vor. Gewöhnlich bilden die 
Bergfrite den älteſten Beſtandteil der Befeſtigung, worauf ſchon oft ihre roma— 
niſche Stilform hinweiſt. Auch die Ringmauern gehen in der Regel auf recht 
frühe Entſtehungszeit zurück, während die Innenbauten, die Burghäuſer, ihrem 
Stilcharakter nach häufig auf ſpätere Erbauung ſchließen laſſen. Nur Kapelle 
und Palasbauten machen zuweilen eine Ausnahme und werden mitunter ſchon 
gleichzeitig mit dem Bergfrit oder im unmittelbaren Anſchluß an ihn errichtet. 
Der Bauvorgang war alſo folgender: zunächſt ſorgte man für den Schutz des Burg— 
platzes, indem man die Mauern und den Turm als beherrſchendes Bollwerk auf— 
führte. Dann erfolgte die Inneneinrichtung, wobei man auf Kult⸗ und Reprä⸗ 
ſentationsraum alle Kräfte verwandte. Für die Wohnhäuſer und Nebengebäude 
benutzte man noch bis in das ſpäte Mittelalter hinein primitives Material und 
leichte Bauart. 

Im Ordenslande waren die Verhältniſſe einem frühen Ausbau in Stein 
beſonders ungünſtig. Die Kriegswirren der Eroberung und der Aufſtände können 
unmöglich viel Zeit und Kraft für die Organiſation eines umfangreichen Bau⸗ 
betriebes übrig gelaſſen haben. Zudem fehlten in dem Lande, das noch keinen 
Steinbau kannte, faſt alle Vorbedingungen: die nötigen Einrichtungen und beſon— 
ders die geſchulten Bauhandwerker. Schon früh ſcheinen die Ordensleute daran 
gedacht zu haben, ſich das Fehlende zu verſchaffen. Ziegelſcheunen und ſteinerne 
Kirchenbauten treten bereits am Anfang der Eroberungszeit aufes). Die erſten 
urkundlichen Baunachrichten auf dem Gebiete der Wehrarchitektur fallen in das 
letzte Jahrzehnt der erſten Generation. Charakteriſtiſcherweiſe beziehen ſie ſich 
nicht etwa auf den Bau von Steinhäuſern, ſondern nur auf Mauer- und Turm⸗ 
bauten. Es lag in dem eben eroberten Lande beſonders nahe und entſprach 
zweifellos mitgebrachten Baugewohnheiten, die noch geringen Kräfte nicht in 
umfangreichen Wohnbauten zu verzetteln, ſondern zunächſt einmal die Burgplätze 
ſelbſt durch Anpaſſung an weiterentwickelte Verteidigungseinrichtungen unein⸗ 
nehmbar zu machen. Schon aus dieſen Gründen müſſen Ringmauern und Türme 
als erſte Steinbauten der Ordensburgen angenommen werden. An die eigene 
Bequemlichkeit dürften die Ordensritter erſt zuletzt gedacht haben. Nach der mili— 
täriſchen Sicherung war es ihrer religiöſen Einſtellung angemeſſen, für ein wür⸗ 
diges Gotteshaus zu ſorgen. 

In der Tat läßt ſich dieſer Bauvorgang durch die frühen Bauurkunden, ſo 
ſpärlich ſie auch ſind, reſtlos belegen. Dem Ordenshauſe Thorn überließ 1255 
Biſchof Heinrich von Samland Bücher und anderes Beſitztum mit der Beſtimmung, 
ihr Erlös ſolle für den Bau des Turmes und der Burgmauer Verwendung finden. 
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Abb. 7. Königsberg, Hofanſicht des mittelalterlihen Vorburghauſes. 


Noch durch eine zweite Stiftung desſelben Jahres fördert der Biſchof den Bau 
der Burg Thorn. Er gibt 10 Mark, damit der Turm vollendet und die Mauer 
errichtet werden könne. Mit dem Ausbau im Innern dürfte man erſt in den 
ſechziger Jahren begonnen haben, 1263 fordert nämlich Biſchof Anſelm von Sam— 
land als Legat des Papſtes die Gläubigen zu Beiträgen für den Neubau der 
Burgkapelle in Thorn auf, die „auf beſonders koſtbare Weiſe“ errichtet werden 
ſollso). Beſonders koſtbar war in dem Koloniallande der Steinbau, und die ganze 
Nachricht läßt ſich nur dann wirklich verſtehen, wenn man annimmt, daß bereits 
eine alte Kapelle aus Holz vorhanden war, die neue aber in Stein ausgeführt 
werden ſollte. 

Königsberg führte ſeine Burgmauern ein paar Jahre ſpäter auf als Thorn. 
1257 erfahren wir aus dem ſchon einmal erwähnten Teilungsvertrag zwiſchen 
dem Orden und dem Biſchof von Samland, daß auf dem Platz für die neue Burg: 
anlage bereits die Steine für den Neubau liegen. Man hat daraus immer auf 
einen Ausbau der geſamten Burg geſchloſſen. Aus einem Zuſatzvertrage vom 
Jahre 1258, der die Ausführung der Teilung genauer regelt, geht jedoch hervor, 
daß die Ordensleute einen großen Teil der hölzernen Wohngebäude aus der alten 
Burg in die neue mit hinüber nehmens !). Die Steine können alſo, was ja auch 
aus allgemeinen Gründen nahe liegt, nur zum Mauer- und vielleicht noch zum 
Turmbau gedient haben. 1263 werden in einer Urkunde die Mauern der Burg 
erwähnt. Noch für Peter von Dusburg, der um 1326 ſeine Chronik ſchrieb, muß 
der Eindruck einer Mauerbefeſtigung mit Türmen maßgebend geweſen ſein, denn 
er nennt nachdrücklich zwei Mauerringe und neun „ſteinerne Türme“. Von den 
Burghäuſern ſagt er dagegen nichts, was vielleicht als Zeichen dafür angeſehen 
werden darf, daß ſie noch zu ſeiner Zeit infolge ihrer architektoniſchen Bedeutungs⸗ 
loſigkeit im Geſamteindruck der Burganlage zurüdtraten?2). 
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Es wäre immerhin möglich, daß bereits im letzten Jahrzehnt der erſten 
Generation ganz vereinzelt Steinhäuſer von geringen Ausmaßen in Angriff 
genommen wurden. Aber gerade die Bauvorgänge in Thorn und Königsberg, 
die beide ganz zufällig überliefert ſind, beweiſen, daß ein Vorhandenſein von 
Holzgebäuden innerhalb der ſteinernen Umwallung durchaus die Regel bildete. 
War in Thorn 1263 die Kapelle noch aus Holz, ſo können wohl kaum größere 
Steinhäuſer fertig neben ihr geſtanden haben. Sie dürften allenfalls gleichzeitig 
mit der Kapelle errichtet worden ſein, wahrſcheinlicher noch hat man ſie, wofür 
auch der Bauzuſtand ſpricht, ſpäter nach und nach hinzugefügt. Holzhäuſer in 
Burgen laſſen ſich ebenſo wie ganze Holzburgen bis tief in das 14. Jahrhundert 
hinein nachweiſen. Sie wurden ſogar noch lange für beſonders wertvoll gehalten, 
was ſie ja auch in der Tat durch ihre behauenen Balken angeſichts der geringen 
geſchulten Arbeitskräfte waren. Übertragungen der Holzhäuſer von einem Burg- 
platz zum anderen wie in Königsberg werden auch ſonſt noch überliefert. Die auf 
dieſe Weiſe erfolgte Verlegung der Burg Pottersberg nach Mewe wurde ſchon 
erwähnt. Es wird dabei ausdrücklich geſagt, die eine Burg ſei mit den Gebäuden 
der anderen errichtet worden. Steinbauten zu übertragen war gänzlich unmög- 
lich. Man bedenke nur, welche Schwierigkeiten es heute noch verurſacht, das feſte 
Mauerwerk der Ordenszeit zu zerſtören. Auch die wiederholt überlieferte Nach— 
richt von der Übertragung der Burg Zantir nach Marienburg kann in Analogie 
zum Bau von Mewe nur dahin verſtanden werden, daß man die wertvollen, 
behauenen Balken und die Planken der Außenbefeſtigung auf dem Waſſerwege 
nach dem neuen Burgplaße ſchaffte, um möglichſt ſchnell geſicherte Unterkunfts⸗ 
räume zu beſitzen. Wenn man ſich bei ſo bedeutenden Konventshäuſern wie 
Rheden und Ragnit und bei zahlreichen kleineren, für die Landesverteidigung nicht 
weniger wichtigen Burgen, wie z. B. Oſterode, Tapiau u. a. bis tief in das 
14. Jahrhundert mit Holzbauten behelfen konnte, ſo iſt es durchaus verſtändlich, 
daß man in den ſchweren Jahrzehnten der Eroberung und der Aufſtände zunächſt 
nur das Notwendigſte in Stein errichtete, um fi im übrigen mit leichteren Wohn⸗ 
gebäuden zu begnügen. Man braucht ſich übrigens ſolche Gebäude nicht allzu 
primitiv vorzuſtellen. Der Orden wird es verſtanden haben, auch mit dem ge— 
ringeren Material recht feſte und wohnliche Bauten herzuſtellen. 

Holzhäuſer innerhalb der ſteinernen Ammauerung der Frühburgen ſcheinen 
in der Regel einzeln, wohl entſprechend ihrer Bedeutung, durch Steinbauten 
erſetzt worden zu ſein. Das dadurch entſtandene Geſamtbild dürfte mit weſt⸗ 
deutſchen Bergburgen große Ahnlichkeit gehabt haben. Aber auch dieſe erſten 
Steinbauten genügten anſcheinend ſpäter mitunter den Anforderungen nicht mehr 
und mußten dann durch umfangreichere Neubauten abgelöſt werden. Baunach⸗ 
richten und noch vorhandene Beie geben darüber einige Auskunft. 

Was die Reſte anbetrifft, ſo ſind ſie im Vergleich mit dem urſprünglichen 
Beſtand leider ſo dürftig auf die Gegenwart gekommen, daß ſich nur mühſam und 
unvollkommen ein Bild des Verlorenen gewinnen läßt. Die für die Entwicklung 
jo wichtige Burg Althaus⸗Kulm beſitzt nicht einmal mehr ſoviel von ihren Fun⸗ 
damenten, daß man den Gebäudegrundriß zu klären vermöchte. Flüchtige Pläne 
aus dem 18. und 19. Jahrhundert zeichnen einen fünfflügeligen, unregelmäßigen 
Bau, leider ſo ſchematiſch, daß über die einzelnen Hausflügel nichts ausgeſagt 
werden kann. Eine Zuſammenſtellung von vielleicht vorhandenen Nachrichten 
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aus ſpät⸗ und nachmittelalterlicher Zeit fehlt noch. Wie Althaus-Kulm ſind auch 
die Burgen Chriſtburg und Roggenhauſen infolge ihrer geringen Überbleibſel 
einer baugeſchichtlichen Unterſuchung nicht zugänglich. 

Das Ordenshaus zu Thorn wurde von der aufſtändiſchen Bürgerſchaft ſo 
gründlich zerſtört, daß nur ſpärliche Ruinen über dem Erdboden ſtehen blieben. 
In ſpäteren Zeiten wurden ſie weiter abgetragen. Die Fundamente unter der 
Erde ſind nicht ſo wiſſenſchaftlich unterſucht, wie es wünſchenswert wäre. Auch 
hier müſſen alte Karten mit dem noch deutlicher erkennbaren Grundriſſe der Burg 
herangezogen werden. Der ſüdliche Teil des Haupthauſes, ein unregelmäßiges 
Viereck, ſcheint von vier Gebäudeflügeln begrenzt geweſen zu ſein. Der nördliche 
dreieckige Komplex beſaß, nach den Reſten zu urteilen, ebenfalls Randhäuſer. An 
der Oſtſeite haben ſich gerade von der Anſatzſtelle beider Teile noch ziemlich hoch 
aufragende Mauerreſte mit Raumandeutungen erhalten. 


Abb. 8. Königsberg, Remter im mittelalterlichen Burghauſe. 


Ein Saal des viereckigen Haupthauſes war an dieſer Stelle, wie die Formen 
der Ruinenecke erkennen laſſen, zweiſchiffig und mit Kreuzgewölben überdeckt. 
Steinbrecht ſpricht ihn als Kapitelſaal an. Die Formſteine ſeiner Rippen und 
Fenſter zeigen noch ſchwere Profilierungen, ähnlich denen in Balga und Branden— 
burg. Sie laſſen auf eine Entſtehungszeit um 1280 bis 1290 ſchließen. Das 
Gebäude des vorgelagerten dreieckigen Burgteiles war weſentlich ſchmaler, im 
Untergeſchoß beſaß es plumpe, altertümliche Gratgewölbe, darüber einen Raum 
mit flacher Decke. Die geringe Größe und die Einfachheit der Geſtaltung deutet 
auf recht frühe Entſtehungszeit. Berückſichtigt man zudem, daß der Danzker, der 
immer mit den Hauptwohnräumen in Verbindung ſtand, gerade an dieſer Stelle 
anſetzt, dann liegt es nahe, hier die erſten Burghäuſer zu ſuchen. Die ſüdlich an— 
ſchließenden Teile wären dann als ſpätere Erweiterungen hinzugekommen. Die 
Vermutung eines zeitlich auseinanderliegenden Bauvorganges wird urkundlich 
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durch die Erwähnung eines „alten Remters“ im Jahre 1453 geſtützt. Dieſer alte 
Remter kann, wie auch ſchon von anderer Seite angenommen wurde, nur in dem 
ſchmalen Burgteile gelegen haben za). Der neue Remter, für den man größere 
Breite vorausſetzen muß, gehörte dann zweifellos zu den jpäteren Neubauten im 
Südteile. 

Außer Mauer: und Torreſten ſtehen von der Burg Thorn noch zwei Neben— 
bauten aufrecht. Ein Stauwerk an der Weichſelſeite ſperrte die Bache, die den 
Stadtgraben durchfloß, und mag im Obergeſchoß, das einen dreijochigen, kreuz— 
rippengewölbten Saal mit hohen, ſchmalen Fenſtern enthielt, auch Wohnzwecken 
gedient haben. Die Erbauungszeit bleibt unſicher. Das zweite Bauwerk, der 
Danzkerturm, gibt eine nur bei Deutſchordensburgen ſo ſtark und eigenartig aus— 
geprägte Einrichtung wieder. Vom Burghauſe aus führt ein ſpitztonnengedeckter 
Gang mit Seitenniſchen, die Schießſcharten enthalten, über zwei mächtige Bögen 
zum Turm. Dieſer erhebt ſich, im unteren Teile viereckig, auf zwei Mauern wie 
auf Stelzen, zwiſchen denen die Abzweigung der Bache durchfließt. Der Turm— 
körper ſcheint im oberen Teile urſprünglich achteckig geweſen zu ſein, viereckige 
Ecktürmchen flankierten ihn. Reiche dekorative Gliederung durch Niſchen, Strom- 
band und Rautenmujter läßt an ſpätere Erbauungszeit, etwa in der erſten Hälfte 
des 14. Jahrhunderts denken. Doch ſteht dieſer Turm wohl an Stelle einer älteren 
Einrichtung. Verwandt wurde er als Abortanlage, Danzker genannt. Daneben 
diente er im Obergeſchoß auch zur Verteidigung). 

Auch die Burg Graudenz iſt durch ein ungünſtiges Schickſal faſt völlig 
vom Erdboden verſchwunden. Nach der überlieferten Kenntnis des Baubeſtandes 
müſſen ihre Gebäude ebenfalls verſchiedenen Entſtehungszeiten angehört haben. 
Das Haupthaus lag, dem unregelmäßigen Gelände angepaßt, mit vier Flügeln 
um einen kleinen Hof. Plan und Abbildung aus dem Jahre 1656, ſowie eine 
genaue, von Steinbrecht anſchaulich ausgewertete Baubeſchreibung von 1739 bieten 
dem Verſuch, eine Vorſtellung von dem urſprünglichen Ausſehen zu gewinnen, 
faſt den einzigen Anhalt. Nur der Klimek, der große runde Bergfrit, ſteht noch 
bis etwa zu zwei Dritteln ſeiner Höhe. Er hat ſeinen Platz auf einer Burgecke 
am Weichſelufer ſtromaufwärts. In geringem Abſtand ſchloſſen ſich an ihn im 
Süden und Oſten Burghäuſer an. Der Klimek gibt das erſte Beiſpiel eines jener 
preußiſchen Burgtürme, die als Hauptbollwerke die ganze Verteidigungskraft Au: 
ſammenfaßten. Beinahe die Hälfte ſeiner urſprünglichen Höhe bleibt räumlich 
unausgenutzt und wird nur durch einen ſchmalen, runden Schacht von ungefähr 
einem Viertel des geſamten Durchmeſſers ausgehöhlt. In das obere Ende dieſes 
Schachtes, der früher einmal mit einem Gewölbe abgedeckt war, mündet mehr als 
13 Meter über dem Erdboden der urſprüngliche und einzige alte Eingang. Eine 
Zugbrücke verband ihn mit einer Offnung in der Außenmauer des benachbarten 
Burghauſes, von deſſen Wehrgang er alſo zugänglich war. Mit dem Eingangs- 
geſchoß beginnt in der Mauerdicke des Turmes die ſteinerne Wendeltreppe, die 
zu den oberen Stockwerken und auf die Turmhöhe führte. Erhalten hat ſi 
ein einziges Geſchoß über dem Eingang, deſſen Innenraum, von geringer Zus: 
dehnung, eine Fortſetzung des unteren Schachtes bildet und nur durch ein paar 
Mauerniſchen erweitert wird. Auch in den höheren Stockwerken dürfte ſich die 
Größe des Mittelraumes kaum weſentlich verändert haben, ähnlich wie bei dem 
ebenfalls runden, ſpäter erbauten Schwetzer Schloßturm. Als Bekrönung gibt 
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die Anſicht von 1656 einen Zinnenkranz an. Da im 14. Jahrhundert die Bergfrite 
immer leichter und aufgelöſter werden, muß der Graudenzer Turm wegen ſeiner 
kompakten Schwere noch dem 13. Jahrhundert angehören. Während der zweiten 
Stilſtufe dürfte er allerdings kaum erbaut ſein. Es ſieht ſo aus, als ſeien damals 
nur kleinere Türme, nicht eigentliche Bergfrite entſtanden. Denn merkwürdiger— 
weiſe wird für keine der zu jener Zeit ausgebauten Burgen, weder für Althaus— 
Kulm, noch für Thorn, Elbing, Balga, Königsberg, Birgelau durch Reſte oder 
Urkunden ein Hauptturm bezeugt. Dagegen blieb die Kunde von kleineren Türmen 
in Elbing, Balga und anderen Orten erhalten. Erſt mit Brandenburg und den 
Bauten, die mit der Marienburg entſtanden, ſcheint der Turmbau im Sinne des 
Klimek zu beginnen. 

Soweit es ſich heute noch aus den Überlieferungen erkennen läßt, ordneten 
ſich die Burghäuſer von Graudenz nach ihrem baulichen Weſen in zwei Gruppen. 
An der Nord- und Oſtſeite weichſelwärts müſſen nach Plan, Abbildung und 
Beſchreibung Gebäude von mehr untergeordneter Bedeutung und geringerem 
architektoniſchen Anſehen geſtanden haben. Der Weichſelflügel enthielt des Kom— 
turs Gemach, das 1388, wie Johann von Poſilge berichtet, abſtürzte. Von dieſem 
Flügel aus führte ein Bogen zum Danzkerturm. Nord- und Oſtflügel zeigen auf 
der Abbildung von 1656 keine größeren Fenſteröffnungen, was vielleicht auf nach— 
mittelalterliche Vermauerung zurückgeführt werden kann. Die Luken des Wehr— 
ganges laufen gleichmäßig unter dem Dachrande entlang. Deutlich wird die 
Trennung der beiden Flügel in zwei ſelbſtändige Häuſer mit eigener Bedachung 
ſichtbar. Es hat ſich bei dieſen Häuſern wohl kaum um Neubauten gehandelt, 
wie bei dem noch zu beſchreibenden vierten Flügel der Marienburg. Ihre Höhe 


Abb. 9. Königsberg, Oſtanſicht des Schloſſes mit dem Haberturm. 
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und ihr Satteldach ſprechen dagegen. Wenn nun dieſe gegenſätzlichen Merk— 
male: räumliche Bedeutungsloſigkeit, nach der Beſchreibung von 1739, und ſelb— 
ſtändiger Burghauscharakter, nach der Abbildung, zuſammenkommen, ſo bleibt in 
Analogie zu Thorn und ſpäter zu erwähnenden Vorgängen eigentlich nur die 
Annahme übrig, daß dieſe beiden Flügel und vielleicht der dritte an der Fluß— 
ſeite in ihrer Beſtimmung degradierte, älteſte Burghäuſer waren. Es dürfte 
ohne weiteres einleuchten und iſt auch bereits von Toeppen und Steinbrecht aus— 
geſprochen worden, daß die wichtige und frühe Burg Graudenz ſchon recht bald 
Steinbauten erhielt. Geſtützt wird die Annahme älterer Häuſer vor allem durch 
die Tatſache, daß ſpäter ein Bau errichtet wurde, der faſt alle Räumlichkeiten 
enthielt, die ſchon die frühe Burganlage nicht entbehrt haben kann. Nach einem 
Viſitationsbericht vom Jahre 1667 wurde nämlich unter Gottfried von Hohenlohe 
um 1290 die Kapelle erbautss). Beim Orden ſcheint es, wie aus einer erhaltenen 
Bauinſchrift in Marienburg und aus anderen Berichten hervorgeht, allgemein 
üblich geweſen zu ſein, die Erbauungszeit der Kapellen inſchriftlich feſtzulegen. 
Der Viſitationsbericht muß ſeine Angabe aus einer ſolchen Inſchrift geſchöpft 
haben. Glücklicherweiſe blieb die Kenntnis von dieſem Kapellenbau durch eine 
Abbildung erhalten. Die Kapelle lag am Oſtende des Südflügels, der ſich an der 
Stadtſeite der Vorburg lagerte. Er enthielt den Torweg zum Burghof und im 
Hauptgeſchoß neben der Kapelle Kapitelſaal und Remter. Eine derartige Häu⸗ 
fung von Räumen in einem Flügel erſcheint außerordentlich merkwürdig. Später 
gibt es ein feſtes Schema, nach dem höchſtens zwei Haupträume auf eine Haus— 
länge verteilt werden. Die Außenanordnung des Baues, der ſelbſtverſtändlich 
mit der Kapelle gleichzeitig um 1290 errichtet ſein muß, trägt bereits alle Merk⸗ 
male der folgenden Stilſtufe, an deren Beginn ihn ja auch die Datierung ſetzt. 
Er wurde zweifellos damals aufgeführt, weil die mehrere Jahrzehnte älteren 
Gebäude und Räume den erweiterten Anſprüchen nicht mehr genügten. 

Auch Graudenz wurde demnach erſt allmählich ausgebaut. Der erſten der 
beiden noch erkennbaren Bauzeiten gehörte wohl wie an anderen Orten die 
Außenmauer an. Anmittelbar daran dürfte ſich die Errichtung einiger Burg⸗ 
häuſer geknüpft haben. Man kann für dieſe Bauperiode dieſelbe Zeit annehmen, 
die für Thorn und Königsberg urkundlich feſtſteht, nämlich das ſechſte und ſiebente 
Jahrzehnt des 13. Jahrhunderts. Wiederum an Thorn erinnernd, erfolgte dann 
in einer zweiten Bauperiode zu Anfang der dritten Generation die Anpaſſung 
an modernere Verhältniſſe. 

Die Reſte der Engelsburg beſtehen im weſentlichen aus drei Kellern und 
den berbleibſeln der Toranlage. Sie gehören zum Haupthaus und liegen dicht 
am Abſchnittsgraben. Der kleinere Keller ſtößt mit einer Stirnwand an den 
Graben und verläuft quer zu dem längsgelagerten großen Keller. Den Quer⸗ 
keller von 6 Metern Breite und 15 Metern Länge überdeckt eine Tonne. In beiden 
Stirnſeiten befinden ſich Lichtöffnungen, das zugehörige Haus hat alſo urſprünglich 
frei geſtanden. Engelsburg war ſehr lange, bis 1415, Komturei, kann alſo nicht 
unbedeutend geweſen ſein. Bei der Enge des Burgplages müſſen ſich unbedingt 
an dieſes Haus weitere Häuſer angeſchloſſen haben, die aber, wegen der Licht- 
öffnungen, wohl erſt ſpäter hinzukamen. Die ſchmale Hausbreite wirkt außer⸗ 
ordentlich altertümlich. Der zweite, am Graben entlang verlaufende Keller 
dagegen beſitzt die bei ſpäteren Bauten übliche Breite von 9 Metern bei einer 
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Länge von 18 Metern. Nach 
ſicheren Überlieferungen 
befand ſich im zugehörigen 
Hauſe die Kapelle. Nach 
dem gleichen Viſitations⸗ 
bericht von 1667, der auch 
die Burg Graudenz be— 
ſchreibt, hat dieſe Kapelle 
die ganze Hauslänge ein⸗ 
genommen. Als Erbau⸗ 
ungszeit wird das Jahr 
1339 angegeben. Neben 
dem Kapellenkeller erheben 
ſich die Reſte eines recht 
einfachen Torbaus: ein 
kurzer Torweg mit kleiner 
Pförtnerzelle und über 
dieſem Unterbau ein zwei⸗ 
jochiger kleiner Raum mit 
altertümlichen Kreuzgewöl⸗ 
ben, deren Rippen an⸗ 
ſcheinend ſpäter einge⸗ 
zogen wurden. Auch dieſe 
Toranlage dürfte wie 
der kleine Keller einer 
frühen Entſtehungszeit an⸗ 
gehören. 

Die geringen Trüm⸗ 
mer kennzeichnen trotz ihrer 
Dürftigkeit recht anſchaulich 
den Bauvorgang. Wie bi 
anderen Burgen, wird All: Abb. 10. Königsberg, Der Schloßturm. 
nächſt ein Mauerring ent⸗ 
ſtanden ſein, zu dem wohl das noch erhaltene Tor gehörte. In unmittelbare zeit— 
liche Folge dazu muß das iſolierte Steinhaus geſetzt werden. Dieſes Haus iſt das 
einzige im geſamten Burgkomplex, bei dem die Orientierung von Weſten nach 
Oſten möglich war. Da nun ſicherlich ſchon vor 1339 eine Kapelle vorhanden war, 
iſt vielleicht die Annahme berechtigt, daß ſie ſich in dem kleinen Steinhaus be— 
funden hat. Wenn es die Umſtände irgendwie zuließen, wurden in der Ordens⸗ 
architektur die Kulträume immer in der üblichen Weiſe von Weſten nach Oſten 
angelegt. An dieſes Steinhaus reihten ſich dann wahrſcheinlich zunächſt Holz— 
häuſer oder Fachwerkbauten an, mit den erforderlichen anderen Burgräumen, 
1339 endlich, als die alte Kapelle den Bedürfniſſen nicht mehr genügte, wurde 
ſie wie in Graudenz neu gebaut. Dieſer ganze Bauvorgang, der vielleicht mit 
dem Material, das die Engelsburg liefert, allein noch nicht genügend geſtützt 
erſcheint, findet ſeine reſtloſe Beſtätigung im Geſamtbilde der frühen Burgenent— 
wicklung, die ſich ſicherlich nicht zufällig bei den verſchiedenſten Bauten wiederholts“). 
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Faſt gänzlich ungeklärt blieben bis jetzt Anlage und Bauentwicklung der 
Burg Elbing. Toeppens und Steinbrechts Anſicht, wonach die Hauptburg ſüdlich 
vor dem Zuge der Stadtmauer, die Vorburg dagegen in der ſüdweſtlichen Stadt— 
ecke innerhalb der Ummauerung lag, erregt ſchon deshalb einige Zweifel, weil 
eine ſo ungewöhnliche Anordnung und Trennung der beiden Burgteile in der 
immer klaren Ordensarchitektur ſchwer vorſtellbar iſt. Nun hat auch bereits 
Schmid nachgewieſen, daß in der Tat das Haupthaus in der Stadtecke lag. Wahr— 
ſcheinlich hat ſich auch die Vorburg, falls ſie überhaupt vorhanden war, dort be— 
funden. Ein auf dieſer Burgſtelle ausgegrabener Keller zeigt Formen des 
14. Jahrhunderts. Auch laſſen ſich Formſteine von anderen Bauten derſelben 
Zeit aufweiſen. Bei dem Alter und der Bedeutung der Burg Elbing darf es 
aber als ſelbſtverſtändlich gelten, daß auch ältere Gebäude, und zwar ſolche, die 
gleichzeitig mit den erſten Bauten in Thorn und Königsberg entſtanden, vor— 
handen waren. Weitere Ausgrabungen würden wohl dieſe Vermutung beſtätigen. 
Damit ordnet ſich auch Haus Elbing in die für die Frühburgen charakteriſtiſche 
mehrphaſige Bauentwicklung ein. 

Beſſere wiſſenſchaftliche Grundlage bietet die Burg Balga, und zwar dank 
den Ausgrabungen durch Steinbrecht. Das ganz unregelmäßige, vieleckige Haupt— 
haus beſteht nach den Fundamentreſten wiederum aus zwei ungleichen Bau— 
gruppen. Nach der Vorburg zu lag ein dreiflügeliger, ſtumpfwinklig gebrochener 
Gebäudezug und ſchloß faſt die ganze Landſeite von der Haffküſte ab. Durch— 
gehende Mauerzüge laſſen ihn als eine bauliche Einheit erkennen, nicht einmal 
an den Knickſtellen waren, jedenfalls nicht im Erdgeſchoß, trennende Quermauern 
vorhanden. Nach dem Hofe zu lag dieſem landſeitigen Burghauſe ein ſteinerner 
Umgang vor, ganz in der Art, wie er ſich bei ſpäteren Burgen noch in Einzel— 
heiten erhalten hat. Nach dem ganzen Charakter dieſes großzügig angelegten 
Baues mit Raumweiten von 8 bis 10 Metern und Mittelſtützen in den verſchie— 
denen Geſchoſſen, kann er unmöglich aus der Frühzeit ſtammen. Für ſpätere 
Entſtehung ſprechen auch die einzelnen Formſteine und dekorativen Baujtüde, 
Ergebniſſe der Grabung. Sie ſind noch ſchwer und plump, bedeutend in ihren 
Ausmaßen, zeigen aber ſchon reiche Profilierung. Ein ganz gleicher Formſtein 
kommt in Brandenburg vor. Aus der unterſchiedlichen Eigenart namentlich der 
Rippenſteine konnte Steinbrecht die Lage der einzelnen Haupträume feſtſtellen. 
Danach beherbergte das Gebäude in der Mitte den Remter, nach Norden den 
Kapitelſaal und im ſüdlichen Drittel die Kapelle. Die Dreiteilung erinnert auf— 
fallend an die von Graudenz, ſo daß ſchon aus dieſem Grunde die gleiche Ent⸗ 
ſtehungszeit um 1290 angenommen werden darf, die auch die Formſteine beſtätig⸗ 
ten. Die zweiſchiffigen Erdgeſchoßräume waren mit einfachem, gratigem Kreuz— 
gewölbe auf ſchweren granitenen Stützen überſpannt, Formen, die ebenfalls durch 
eine Entſtehungszeit am Anfang der dritten Stilſtufe ihre erſte Erklärung finden. 

Dem Haffufer entlang zog ſich eine ſchmale, gerade Gebäudereihe von zirka 
5% Metern Raumweite. Nach Süden zu ſchloß ſich als Verbindung zum Haupt— 
flügel ein kurzes, turmartiges Quergebäude an. Im Norden ſtellte der Tor— 
bau den Anſchluß her. In ſeiner Nähe muß ſich ein weiterer Turm befunden 
haben. Von dieſem Hafflügel war nur ein kurzes Stück mit einem tonnengewölb— 
ten Keller verſehen, den übrigen Teilen fehlte die Unterfellerung. Steinbrecht 
möchte im Hafflügel den Schlafſaal annehmen, der ja unbedingt vorhanden war 
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und ſchließlich nur noch dort Platz finden konnte. Nach der eigenartigen Knickung 
der Hofmauer, die Rückſicht nimmt auf die Giebelmauer des Hauptflügels, ſieht es 
jedoch aus, als hätte am Haff urſprünglich nur eine große Abſchlußmauer ge— 
ſtanden, an die nachträglich Gebäude von außen angebaut wurden, ſo daß ähnlich 
wie in Marienburg und Lochſtedt erſt ſpäter die vollſtändige Umbauung mit 
Wohnraum ſtattfands r). Einen Bergfrit hat die Burg nicht beſeſſen, denn der 
Turm an der Weſtecke kann wegen ſeiner geringen Fundamentſtärke kaum als 
ſolcher angeſprochen werden. Es wird dadurch wahrſcheinlich, daß die erſten 
Burgtürme in Preußen noch nicht bergfritartigen Charakter beſaßenss). 
Glücklicherweiſe blieb in Balga als ziemlich aufſchlußreiche Ruine eine 
Gebäudeart erhalten, die bei den übrigen Burgen des Ordens faſt vollſtändig 
verloren ging. Es iſt dies das Vorburghaus, das ſich an der Landſeite vom Tor: 
burgtor bis zur Oſtecke hinter dem großen Abſchnittsgraben und dem Parcham 
erſtreckt. Reſte von Ummauerung der Vorburgen fanden ſich bereits häufiger, 
z. B. in Thorn, Engelsburg und Roggenhauſen. Sie waren zuweilen mit kleinen, 
turmartig vorſpringenden Verſtärkungen verſehen. Ein Häuſerring hinter dieſer 
Mauer kann in Balga zum erſten Male deutlicher nachgewieſen werden. Die 
übrigen Vorburghäuſer laſſen ſich allerdings nur urkundlich oder durch geringe 
Bodenreſte belegen. Haffwärts ſtanden z. B. ſolche Gebäude, die im 17. Jahr- 
hundert als Amtshaus und Schreiberei dienten. Nach Südoſten muß ſich ein 
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Abb. 11. Marienburg, Eingangsſeite des Haupthauſes vor dem Umbau. Nach Steinbrecht. 
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Abb. 4 
und 5 


weiteres Vorburghaus angeſchloſſen haben, und auch links vom Eingangstor 
deuten Fundamentreſte auf ein Gebäude. 

Die Ruine hat eine Länge von etwa 42 Metern und eine Raumweite von 
8 Metern. Von ihrer Schmalſeite an der Vorburgecke löſt ſich ein gleich breiter 
Turmbau in einer Stärke von zirka 7% Metern los und ſteigt bis zur doppelten 
Höhe der Hausmauern auf. Ein neueres Satteldach deckt ihn jetzt ab. In 
der dachloſen Hausruine konnte Steinbrecht noch die urſprüngliche Einteilung 
und einzelne Gewölbeformen feſtſtellen. Der Turm beſaß über dem tonnen— 
gewölbten Erdgeſchoß zwei Stockwerke mit einfachen, zweijochigen Kreuzgewölben. 
Dann folgten noch drei Räume mit Balkendecken. Den oberſten Raum durch⸗ 
brach ein Kranz von Wehrfenſtern, auch befanden ſich in ihm Kamin und Abort— 
anlage. Die Treppe zum Turm ſaß geſchützt in der Mauerdicke der Innenwand. 
Im Langhaus ſpannten ſich ebenfalls Quertonnen über einzelne Teile des Erd— 
geſchoſſes. Im Hauptſtockwerk waren an beiden Enden Gruppen von kleineren 
Räumen angeordnet, die zweifellos als Wohnungen für einzelne Ordensbeamte 
dienten. Die Mitte nahm ein größerer Raum ein, den Steinbrecht als Speicher 
anſpricht, weil ihm nach der Außenſeite der Burg eigentliche Fenſteröffnungen 
fehlen und im Innern keinerlei Gewölbe feſtzuſtellen ſind. Von den Wohn— 
räumen iſt namentlich der unmittelbar neben dem Turm intereſſant und wichtig. 
Er beſaß eine Raumfläche von ungefähr 8 Metern im Quadrat. Nach den zweiteiligen, 
ſpitzbogigen Gewölbeanſätzen an den Wänden darf man wohl in der Mitte des Rau— 
mes einen Pfeiler als Stütze ver: 
muten, von dem aus die Gewölbe— 
rippen aufſtiegen, um nach den Ecken 
niederzufallen. Von Seitenmitte zu 
Seitenmitte ſpannten ſich dann weitere 
Rippenbögen. Auf dieſe Weiſe ent⸗ 
ſtand ein vierjochiges Kreuzgewölbe. 
Derartige quadratiſche Räume mit 
Mittelſtützen, von denen ſich einer 
bereits in der Ordensburg Montfort 
in Syrien vorfindet, treten demnach 
ſchon früh in Preußen auf und ge— 
hörten zweifellos zu dem architekto⸗ 
niſchen Formenſchatz, den die Deutſch⸗ 
ritter mit in das Land brachten. 
Steinbrecht nimmt auch für andere 
Räume des Hauſes die gleiche Wölb— 
form an. In der Außenwand öffnen 
ſich Fenſter von ſchwerfälligen Pro- 
portionen mit gedrückten Spitzbögen 
und eins ſogar noch mit Rundbogen. 


Runde Entlaſtungsbögen ſitzen darüber 
im Mauerwerk. Aus der Hofmauer hat 
man in der erſten Hälfte des 19. Jahr⸗ 


Abb. 12. Marienburg, Alte Kapelle vor dem Umbau. hunderts ein ganzes Stück herausge⸗ 
Durchſchnitt. Nach Steinbrecht. riſſen, doch erkennt man daneben noch 


Abb. 13. Marienburg, Haupthaus, Nogatfeite, 


Türöffnung und Anſätze eines Treppenvorbaus??). Das obere Geſchoß hebt ſich ebenjo 
wie die verſchiedenen Turmgeſchoſſe durch mehrſtufiges, leichtes Vorſpringen vom 
Unterbau ab. Seine in regelmäßigen Abſtänden dicht nebeneinander liegenden 
kleinen Wehrfenſter öffnen ſich unmittelbar von einem Speicherraume aus. 
Spuren verſchiedener Umbauten laſſen ſich an mehreren Stellen des Gebäudes 
nachweiſen. Von den beiden Dachanſätzen an der Turmmauer dürfte der untere 
von einer Wiederherſtellung ſtammen. Die Erbauungszeit des Vorburghauſes 
wird durch die vollſtändige übereinſtimmung von Profilſteinen mit ſolchen der 
Kapelle und des Remters in der Hauptburg feſtgelegt. Um 1290 muß alſo Balga 
ſeinen endgültigen Ausbau erhalten haben. 

Die urſprüngliche Geſtalt und die Baugeſchichte der Burg Königsberg 
konnten erſt durch die Ausgrabungen des Sommers 1926 vollſtändig geklärt 
werden““). Schon aus den überlieferten Arkunden ergaben ſich Aufſchlüſſe über 
den erſten Bauvorgang. Mauerbefeſtigung und vielleicht auch Turmbauten Don: 
den am Anfang des Ausbaues in Stein. Die Mauer aus Feldſtein hebt ſich in 
geringer Höhe an der Nordſeite durch ihre beſondere Technik und durch ein leichtes 
Vorſpringen der oberen Kante innerhalb der Hauswände ſtellenweiſe noch deutlich 
ab. Nach dem Bau der Mauer, der um 1258 begonnen haben muß und bei der 
iſolierten Lage des vorgeſchobenen Burgpoſtens wohl nicht allzu ſchnell von ſtatten 
ging, könnte früheſtens der Bau eines Steinhauſes erfolgt ſein. Zunächſt genügten 
wohl die vom erſten Burgplatz übertragenen Holzhäuſer. Vielleicht hat man 
ſie auch durch neue vermehrt. Im ſiebenten Jahrzehnt tobte der große Aufſtand, 
der Königsberg zeitweilig gänzlich vom Hinterlande abſperrte und alle Kräfte 
des Ordens für die Verteidigung abſorbierte. Man wird aus all dieſen Gründen 
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ein erſtes Steinhaus, vor allem, wenn es im Gegenjaß zur Ringmauer aus ſchwerer 
zu beſchaffenden Ziegeln erbaut wurde, früheſtens um 1275 annehmen können. 
Es bleibt zu bedenken, daß in dem viel beſſer geſicherten und ſchon weiter ent— 
wickelten Kulmerland erſt 1263 in Thorn die Burgkapelle begonnen wird und 
andere Burgen ſogar noch ſpäter ihre Steinhäuſer erhielten. Es iſt ſogar durch— 
aus wahrſcheinlich, daß man gerade in Königsberg die Burghäuſer erſt ziemlich 
ſpät errichtete. Für dieſe Annahme haben die Ausgrabungen einigen Anhalt 
ergeben. Danach iſt das vierflügelige, quadratiſch geſchloſſene Konventshaus, die 
Hauptburg, in einer Form und Ausdehnung, wie ſie früheſtens gegen 1300 in der 
Entwicklung in Erſcheinung tritt, in den ſchon beſchriebenen großen Burgplatz 
ziemlich unorganiſch hineingeſtellt worden. Man lehnte es an die Weſtſeite an, 
ließ nach den Nord- und Südſeiten ſchmale Zwiſchenräume und trennte es nach 
Oſten zu nicht, wie es ſonſt üblich war, durch einen Graben, ſo daß ſich der weite 
Hofraum ohne Hindernis vor dem Haupthauſe ausbreitete. Dieſes Verhältnis 
von Geſamtplatz und Konventshaus erinnert durchaus an die Burg Thorn und 
ſtimmt vollſtändig überein mit dem der Biſchofsburg Fiſchhauſen, die ebenfalls 
in die Frühzeit zurückgehen muß. Den Weſtflügel dieſes Konventshauſes in 
Königsberg hat, wie ſchon erwähnt wurde, der jetzige Kirchenbau erſetzt. An ihn 
ſetzte nach Süden zu rechtwinklig ein Flügel an, den noch der Braunſche Plan 
nach einer Zeichnung aus dem erſten Viertel des 16. Jahrhunderts erkennen läßt.“) 
Auch Oſt- und Nordflügel ließen ſich in den Fundamenten nachweiſen. 

Da man in ſo ſpäter Zeit trotz eines ſchon vollſtändig durchgebildeten Burg— 
ſchemas, das aus Vorburg und Hauptburg mit Zwiſchengraben beſtand, dieſes in 
Königsberg nicht wie an anderen Orten zur Anwendung brachte, muß der ältere 
große Burgplatz, in den man das Konventshaus hineinſetzte, ſchon durch Rand— 
gebäude aus Fachwerk oder bereits aus Stein ziemlich feſtgelegt geweſen ſein, 
ſo daß größere Platzveränderungen nicht in Frage kamen. Das wirft ein Licht 
auf die frühe Burgform, die demnach noch nicht kaſtellartig geſchloſſen war, ſon— 
dern am Rande eines ausgedehnten Burgplages Einzelhäuſer aufwies. Darauf 
ſcheinen auch die bisherigen Ausgrabungsergebniſſe in Elbing hinzuweiſen. Was 
die Frage des Baues der erſten Steinhäuſer betrifft, ſo mag es merkwürdig er— 
ſcheinen, daß Lochſtedt, wie ſpäter zu zeigen ſein wird, um 1300 ſchon ganz aus 
Stein daſtand, während Königsberg erſt ein ganzes Stück ſpäter ſein Konvents— 
haus errichtete. Danach könnte vermutet werden, daß vor dieſem Konventshaus 
ſchon ſteinerne Randhäuſer am großen Burgplatz vorhanden waren. 

Nun erhebt ſich auch heute noch an der Nordſeite dieſes Burgplatzes neben 
dem durch Ausgrabungen feſtgeſtellten Konventshaus ein Gebäude, das in ſeiner 
ganzen Bauart altertümlich wirkt und wegen einer Vorlaube die Bedeutung eines 
Konventshausteiles zu haben ſcheint. Es iſt außerordentlich ſchmal und enthält 
im Hauptgeſchoß niedrige, kreuzgewölbte Räume mit ſchweren Rippen, die faſt 
vom Fußboden aufſteigen und die Form eines Halbkreiſes haben. Im Unter- 
geſchoß liegen ebenfalls niedrige Räume mit gratigen Gewölben. Die Vorlaube 
iſt im unteren Teile nicht durchgeführt, ſondern enthält in einzelnen Abteilungen 
die Eingänge zu den Kellern und in die Erdgeſchoßräume. Im oberen Teile ent— 
faltet ſie ſich kreuzgangartig. An der Außenſeite der Burg wird die Mauer dieſes 
Gebäudes durch Blenden reich gegliedert. Die Wehrfenſter des Wehrgeſchoſſes 
ſind noch erhalten. Vielleicht iſt hier eines der älteſten Burghäuſer aus dem 
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letzten Viertel des 13. Jahrhunderts wenigſtens in den Grundmauern jtehen 
geblieben.“) 

Nach Oſten zu ſchließen ſich an dieſes Gebäude weitere mittelalterliche Teile 
an. Sie greifen durch Umbauten im Obergeſchoß in das oben erwähnte Burg— 
haus hinüber. Die Raumformen laſſen verſchiedene Zeiten erkennen. Hier haben 
ſicherlich Umbauten ſtattgefunden, wohl im Zuſammenhang mit der Überjiedlung 
des Hochmeiſters im Jahre 1456. Das läßt die Vermutung wach werden, daß ſich, 
in dieſem Gebäudezug die Wohnung des Hochmeiſters befand. 

An der Nordoſtecke ſteht der rechteckige Haberturm, wohl aus dem 14. Jahr- 
hundert. 


Abb. 14. Lochſtedt, Rekonſtruktion. Nach Steinbrecht. 


Was aber bedeutet der mächtige Schloßturm, der ſich in der inneren Burg— 
ecke zwiſchen Weſt- und Südflügel des heutigen Schloſſes und neben dem abgebro- 
chenen Konventshaus erhebt? War er etwa der Bergfrit der alten Burganlage? 
Ein Bergfrit als das ſtärkſte Bollwerk eines Wehrbezirkes pflegt immer dort zu 
ſtehen, wo die größte Gefahr drohte, alſo an der Angriffsſeite. Dieſe befand ſich 
aber in Königsberg im Norden, da im Oſten und Weſten einſchneidende Quer— 
täler, im Süden der Steilabhang zum Pregel natürliche Sicherung boten und 
den Angriff erſchwerten. Gerade die Südweſtecke war verhältnismäßig geſchützt 
und gab angeſichts der konſequenten Geſtaltungsweiſe mittelalterlicher Burg— 
plätze einen durchaus ungewöhnlichen Standort für den Hauptturm ab. Dieſer 
ſteht allerdings zuweilen, wie z. B. in Rheden, nicht an der eigentlichen Angriffs— 
ſeite, ſondern dort, wo Geländeverhältniſſe einen Nebenangriff begünſtigen könn— 
ten. Auch dieſer Fall trifft für Königsberg nicht zu. Die Stadt kommt als Auf— 
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marſchgebiet höchſtens in der Spätzeit in Frage. Aber wie dem auch ſei, über— 
zeugender als die Erwägungen ſprechen die Bauformen ſelbſt. Nur der untere 
Teil des Turmes, bis zum Dachanſatz der Schloßkirche, macht infolge ſeiner ge— 
ringen Mauerdurchbrechungen den Eindruck wehrturmartiger Feſtigkeit. Um jo 
erſtaunlicher wirkt daher die Tatſache, daß der innere Hohlraum die volle Hälfte 
des Turmdurchmeſſers einnimmt und damit die Stärke des Baues beträchtlich 
hinter dem zurückbleibt, was bei mittelalterlichen Bergfriten üblich war. In die 
ſehr klare und faſt lückenloſe Entwicklungsreihe der Ordensbergfrite des 13. und 
14. Jahrhunderts paßt eine derartige Auflockerung durchaus nicht hinein. Erſt 
recht ſind die Bauformen der oberen Geſchoſſe ungewöhnlich. Mit dem auf den 
Anterbau folgenden Stockwerk hört der Wehrcharakter gänzlich auf. Mächtige, 
hohe Spitzbogenöffnungen durchbrechen die Wände. Erſt nachträglich hat man ſie 
mit einer dünnen Mauer zugeſetzt. Der ganze obere Turm ruht infolgedeſſen 
eigentlich nur auf Pfeilern, wie es bei Kirchtürmen häufig vorkommt. Über dem 
durchbrochenen Stockwerk liegt ein Raum mit regelmäßigen kleinen Öffnungen, 
die wohl Wehrzwecken dienten, ohne daß jedoch von einem Wehrgeſchoß in der 
Art, wie De bei Bergfriten üblich find, die Rede ſein kann. In den Öffnungen 
an der Weſtſeite ſitzen noch die eiſernen Auflegeſtangen für die Hakenbüchſen. Ein 
weiteres Stockwerk mit großen Blenden und Fenſtern beendet den mittelalter— 
lichen Teil. Dann folgt der Helmaufſatz des 19. Jahrhunderts. Ein Bericht von 
1519 gibt im Turm drei Wehren übereinander an.“) Auch diente er als Wachtturm. 

Das Rätſel des Königsberger Schloßturmes läßt zwei Löſungen zu. Ent— 
weder gehört der ganze Turm dem 15. Jahrhundert an, dorthin weiſen ihn die 
Stilformen der oberen Teile, dann kann er in erſter Linie als Wachtturm oder 
auch zugleich als Kirchturm und zur Repräſentation gedient haben. Oder aber 
der untere Teil geht noch in das ſpäte 14. Jahrhundert zurück, in eine Zeit alſo, 
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in der ji) bereits die Anforderungen der Feuerwaffen geltend machten. Als 
Bergfrit, deſſen Eigenart damals verſchwindet, hat der aufgelockerte Bau nicht 
den geringſten Sinn mehr. 

Während bei den Burganlagen der erſten Generation durchweg der lang— 
ſame, ſukzeſſive Ausbau feſtzuſtellen war, wurden mit der neuen Stilſtufe die 
Burgen einheitlich nach einem feſten Plane und in einem Zuge aus Stein errichtet. 
Bei der Brandenburg läßt die gleichmäßige Aneinanderreihung der vier Doug: 
flügel die Planmäßigkeit der Erbauung ohne weiteres erkennen. Ihr ſchwebt 
wie den ſpäteren Ordenskaſtellen eine beſtimmte Grundidee der Anlage vor. Auch 
die Burg zu Birgelau iſt bereits ein Ergebnis des neuen, feſtgelegten Burg— 
gedankens. 

Von der Brandenburg, die einſt an Umfang das größte Konventshaus des 
Ordens war, ermöglichen die ſpärlichen Reſte von Kellerfundamenten nach Stein— 
brechts Ausgrabung nur ein unbeſtimmtes Bild des Aufbaues. Die Kellerräume 
waren ähnlich denen in Balga, zum Teil zweiſchiffig und von gratigen Kreuz- 
gewölben überſpannt. Nur der Nordweſtkeller beſaß einfaches Kreuzgewölbe mit 
breiten Rippen und Quergurten, Formungen, die ſich in der übrigen Wehrarchi— 
tektur des Ordens erſt weſentlich ſpäter belegen laſſen. Im Flügel an der Vor⸗ 
burgſeite befand ſich in der Mitte der Torweg. Danach dürfte hier im Gegenſatz 
zu Balga und Graudenz ſchon die Zweiteilung vorgeherrſcht haben. In der Ecke 
nach dem Haff zu erhob fi der Bergfrit. Eine genaue Zeitbeſtimmung der Er- 
bauung iſt infolge der geringen Anhaltspunkte ganz beſonders ſchwierig. Stein⸗ 
brecht ſtellt die Burg nach den vorgefundenen Formſteinen zwiſchen Balga und 
Lochſtedt. Ein Formſtein ſtimmt ſogar vollſtändig mit einem ſolchen von Balga 
überein. Bei der ſtändigen Entwicklung der Formſteine in der Ordensarchitektur 
kann dieſe Gleichheit nicht auf Zufall beruhen, ſondern beweiſt, daß in Branden- 


Abb. 16. Lochſtedt, Blick in den Hof. 
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burg gleichzeitig mit Balga, alſo um 1290, gebaut wurde. Noch andere frühe 
Bauformen ergaben ſich, wie Steinbrecht betont, bei der Ausgrabung. Aber auch 
ſolche jüngeren Datums wurden gefunden, woraus hervorgehen könnte, daß der 
Bau ſich etwas länger hinzog oder daß die Burg ſpätere Umbauten erlebte. Denkt 
man an den ſo ganz anders gearteten Nordweſtkeller, ſo darf ſogar die Vermutung 
auftauchen, daß ähnlich wie in Marienburg und Lochſtedt der vierte Flügel 
einer ſpäteren Erweiterung angehörte. Zuſammenfaſſend ergibt ſich mit einiger 
Sicherheit, daß der Ausbau von Brandenburg im weiteren Sinne in Verbindung 
ſteht mit dem einer ganzen Gruppe von Burgen zwiſchen 1280 und 1300 (Thorn, 
Graudenz, Balga, Marienburg, Lochſtedt uſw.). Er mag, genauer beſtimmt, noch 
am Ende der zweiten Generation, zwiſchen 1280 und 1290, begonnen worden ſein. 

über die Hausbauten von Birgelau gibt vor allem die Ruine des Haupt⸗ 
flügels einige Auskunft. Dieſer zerfällt in zwei gleich lange Raumteile, die in 
ganzer Gebäudehöhe durch eine Quermauer getrennt werden. Keller und Erd— 
geſchoßräume überſpannen Längstonnen mit ſpitzbogigen Stichkappen. Von den 
beiden Sälen des Hauptgeſchoſſes iſt der weſtliche niedriger als der öſtliche. Er 
beſitzt drei Joche ſcharfgratiger Kreuzgewölbe, während der höhere vier Joche mit 
Kreuzrippengewölben aufweiſt. In dem Weſtraum ſitzen in der Außenwand in 
jedem Joch zwei kleine, ſchmale Spitzbogenfenſter. Im Oſtraum dagegen kommt 
auf jede Jochbreite ein einziges, aber hohes und breites Fenſter. Daraus geht 
hervor, daß der öſtliche Saal in ſeiner architektoniſchen Ausſtattung ganz wejent- 
lich bevorzugt wurde. Eine derart reiche Geſtaltung im Verhältnis zu den an- 
deren Räumen der Burg findet ſich ſonſt in der Regel bei der Kapelle. Man 
darf wohl den Oſtraum als ſolche anſprechen, zumal an der Chorwand auch noch, 
andere Anzeichen für dieſe Beſtimmungen vorkommen. Auch die richtige Orien— 
tierung des Kultraumes iſt dann vorhanden. Später ſcheint man eine andere 
Kapelle in der Oſtecke des Burghofes quer zum Hauptflügel errichtet zu haben, 
denn dort gibt ſie die Überlieferung an. 

Das Burghaus dürfte nach der Altertümlichkeit der Raum- und Gewölbe⸗ 
formen und nach ſeinen architektoniſch noch wenig bedeutſamen Ausmaßen in dem 
Jahrzehnt um 1280 entſtanden fein. Von Profilſteinen und dekorativen Bau— 
formen blieb leider nicht genügend erhalten, um als Stütze für die Datierung 
dienen zu können. 

Ein paar Überreſte der Burg bedürfen noch der Erwähnung. Von der Vor— 
burg, die ohne Parcham war, ſtehen Umfaſſungsmauern mit Spuren angebauter 
Randhäufer. Auch das Eingangstor hat wenigſtens im unteren Teil ſeine alte 
Form bewahrt. Es lag ganz in der Art von Stadttoren als Torweg in einem 
Turm, hatte nach außen und nach dem Hofe zu große, durch Türflügel verſchließ— 
bare Rundbogenöffnungen. In Niſchen des Torweges ſitzen Schießſcharten zur 
Beſtreichung des Abſchnittsgrabens. Solche Tortürme ſcheinen gerade für die 
frühe Zeit charakteriſtiſch geweſen zu ſein. Ein beſonders ſchöner Torturm ſteht 
noch in Roggenhauſen aufrecht. Bei der Engelsburg ſchützte er den Eingang der 
Hauptburg, und auch die Toranlage von Balga dürfte ähnlich ausgeſehen haben. 
Ein zweites einfaches Mauertor mit rundbogiger Graniteinfaſſung und profi— 
liertem, rein dekorativem Spitzbogen darüber liegt in der Mauer der Birgelauer 
Hauptburg. Im Tympanon ſtehen Tonfiguren, die Ordensritter darſtellen. 
Am den Spitzbogen läuft ein Band von glaſierten Buchſtabenziegeln. Dieſes 
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Abb. 17. Lochſtedt, Kapelle. 


außerordentlich kraftvoll und zugleich reich durchgeführte Portal gehört zu den 
wenigen Einzelheiten, die noch einen Begriff von der dekorativen Ausgeſtaltung 
der frühen Ordensburgen geben. 

Noch ein paar andere Burggründungen, wie z. B. Marienburg und Loch— 
ſtedt, gehen auf die zweite Generation von Ordensrittern zurück. Ihr Grundriß 
und Aufbau atmen jedoch ſchon den neuen künſtleriſchen Geiſt, den jene Zeit. 
bereits ahnte, der aber erſt in der folgenden Entwicklungsſtufe voll zum Ausdruck 
kommt. Die Zeit von 1260 bis 1290 erfüllte ihre Aufgaben durch die Einführung 
des Steinbaues und durch die Bewältigung der Probleme, die er ſtellte. Als 
weſentliches Ergebnis ihrer Stilentwicklung aber muß der allmähliche Übergang 
von der lockeren Burggeſtaltung zum feſten Kaſtelltypus betrachtet werden. Dieſer 
übergang wird durch die Etappen Königsberg, Birgelau, Brandenburg hin— 
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reichend verdeutlicht. Seine eigentlichen Triebkräfte vermag jedoch nur der Burg— 
plan von Birgelau zu erklären. 

Solange eine Burg in Holz oder wenigſtens teilweiſe in Holz gedacht war, 
konnten die leichten Gebäude keinen beherrſchenden, monumentalen Einfluß auf 
die Geſamtanlage gewinnen. Entweder drängten ſie ſich unregelmäßig dicht zu— 
ſammen, wie beim Typus Althaus⸗Kulm, oder fie überließen dem Burgplatz die 
Vorherrſchaft und reihten ſich locker an ſeinen Rändern auf. Sobald man jedoch 
monumentale Steinhäuſer baute, fiel deren hoch aufſtrebender, langer Körper 
ſowohl als Architekturform wie auch als Verteidigungswerk ſchwerer ins Gewicht, 
namentlich dann, wenn man ſchon von Anfang an den Steinhäuſern die Haupt⸗ 
rolle als Verteidigungsſtellung im Burgbering zuerkannte. Allmählich mußten 
Form und Art ſolcher monumentalen Bauten die Geſtalt des Platzes feſtlegen. 
Die Birgelauer Burg illuſtriert dieſen Vorgang. Die beiden Seiten, an denen 
die Burghäuſer ſtehen, verlaufen ſchnurgerade und rechtwinklig zueinander, die 
häuſerloſen dagegen ſind unregelmäßig. Das kann nur bedeuten, daß in der 
Eigenart der Hausbauten der Grund zur Regelmäßigkeit liegt. Die Eigenart 
der ſteinernen Ordenshäuſer beſteht darin, daß fie Saalbauten find, alſo eine lang- 
geſtreckte Form haben. Man konnte ſie auf die Dauer nur rechtwinklig zuein⸗ 
ander ſtellen. Es lag auch außerordentlich nahe, an jede Seite nur ein Haus zu 
ſetzen, wie das in Birgelau bereits geſchehen iſt. Später, in Marienburg, Lochſtedt 
und Brandenburg kommt noch ein dritter Burgflügel hinzu, der vierte war dann 
eine ſelbſtverſtändliche Folgerung, die auch bald gezogen wurde. 

Aus all dem ergibt ſich die Bedeutung, die der zweiten Stilſtufe innerhalb 
der Geſamtentwicklung der Ordensarchitektur zukommt. Während ſich vorher noch 
Unentſchiedenheit in der Geſtaltungsweiſe der Wehranlagen, ein Suchen nach 
geeigneten Formen bemerkbar machte, vollzieht ſich mit der zweiten Generation 
die Kriſtalliſation der vorhandenen Kräfte, indem ſich aus der Lagerburg als 
Vorſtufe das endgültige Deutſchordenskaſtell bildet. Damit iſt die Form 
gefunden, die für die beſonderen Verhältniſſe und Bedürfniſſe des Ordens⸗ 
ſtaates den reinſten Ausdruck darſtellt. Der Anſtoß zur Kriſtalliſation liegt 
zweifellos noch am Ende der Eroberungsepoche und iſt in dem Übergang vom 
Holz⸗ zum Steinbau zu ſuchen. Ihr Ende iſt zugleich der Anfang des eigentlichen 
Ordensſtils, deſſen weitere Entwicklung die nächſten Perioden ausfüllt. So gibt 
ſich die zweite Generation als die Epoche der Stilbildung, als ein allmähliches 
Werden des endgültigen Stiles zu erkennen. Auch an der Entwicklung von 
Einzelformen wird das deutlich. In die Zeit der Stilbildung fällt der von Stein⸗ 
brecht wiederholt nachgewieſene Übergang von den mitgebrachten ſchweren und 
unzweckmäßigen Hauſteinformen, die man zunächſt in Backſtein nachzubilden ver⸗ 
ſuchte, zu einer Formenſprache, die der neuen Technik angemeſſen war. 

Eine beſondere Eigentümlichkeit der Epoche zeigt ſich in dem wiederholt 
feſtgeſtellten Nachleben romaniſchen Stilempfindens, z. B. in den ſchweren Raum⸗ 
und Körperformen, den rundbogig tonnenartigen Kreuzgewölben, den Rund- 
bogenfenſtern, Entlaſtungsbögen und nur dekorativen Spitzbögen in Lochſtedt, 
Balga und Birgelau. Dieſes Altertümliche beruht wohl auf Beſchränkungen 
techniſcher Natur. Es wird dem Orden zunächſt ſchwer gefallen ſein, wirklich gute, in 
der neuen Technik geſchulte Handwerker nach dem Oſten zu ziehen. Und jo drückt 
ſich auch hier noch ein Ringen um Grundlagen für eine freiere Stilentfaltung aus. 
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Der reifende Stil (dritte Generation 1290-1320). 


eder gruppierende Einſchnitt in den lebendigen Ablauf einer organischen Ent— 
wicklung bedeutet eine Willkür, eine Zerſtörung der Totalität des Geſchehens, 
auf die jedoch bei der Unzulänglichkeit des menſchlichen Denkvermögens die Kunſt— 
wiſſenſchaft ebenſo wenig verzichten kann wie die Anatomie, will ſie das innere 
Wirken, die Geſetzlichkeit des Werdens erkennen. Die Grenze zwiſchen der zweiten 
und dritten Entwicklungsphaſe der Deutſchordensburg läßt ſich beſonders ſchwer 
ziehen. Nur die Tatſache, daß die beiden Phaſen in ihrer Geſamterſcheinung 
grundverſchieden voneinander daſtehen, dort noch ein ſich ſchnell abwickelndes 
Bilden der drängenden Geſtaltungskräfte bemerkbar wird, hier aber ſich ſchon 
Feſtes, Bleibendes herauskriſtalliſiert hat, gibt uns überhaupt die Berechtigung, 
eine Grenze anzunehmen. 

Hiſtoriſch betrachtet, charakteriſiert ſich die nun folgende dritte Epoche der 
Deutſchordenszeit in Preußen durch eine Stabiliſierung der Verhältniſſe. Das 
Landgebiet der Preußen iſt erobert und feſt in der Hand der Ritter. Nur ge— 
legentliche Grenzkriege gegen Litauen und Abwehrung feindlicher Einfälle halten 
in den Jahrzehnten bis 1320 den kriegeriſchen Sinn des jungen Ordensſtaates 
wach. Man kann jetzt in aller Ruhe daran denken, das Gewonnene militäriſch 
und verwaltungstechniſch auszubauen, ja, man geht ſogar darüber hinaus, indem 
man auf friedlichem Wege neues Landgebiet: Pommerellen, als wichtige Abrun— 
dung des Herrſchaftsgebietes und als Verbindung mit dem Weſten erwirbt. Als 
weiteres äußeres Zeichen der erfolgten Stabiliſierung mag die überſiedelung des 
Hochmeiſters nach der Marienburg gelten. Sie erfolgt 1309, beginnt aber erſt 
ein Jahrzehnt ſpäter ſich auszuwirken. 1320 iſt ſchon aus hiſtoriſchen Gründen 
ein Datum, das die Epoche der erſten Blüte abſchließt. 

Im gleichen Zeitabſchnitt vollzieht ſich auch ein weiterer Entwicklungsſchritt 
in der Geſchichte des Konventshauſes. Um das Jahr 1290 häufen ſich geradezu 
die Ausbauten der Burgplätze. Das war, wie bereits gezeigt wurde, der Augen— 
blick, in dem zum erſten Male die Kaſtellform konſequent ausgeprägt in Erſchei— 
nung trat. Noch fehlten ihr letzte Regelmäßigkeit und die Sicherheit in der Ver— 
wendung der einzelnen Stilmittel. Es bildete die Aufgabe der dritten Gene— 
ration, ſich die volle Beherrſchung des neuen Burgſtiles zu verſchaffen. Am 1320 
iſt dieſes Ziel erreicht, und eine neue Entwicklungsphaſe mit veränderter künſt— 
leriſcher Einſtellung beginnt mit dieſem Zeitpunkt. 

Die erſte Anlage der Marienburg, die Steinbrecht bei der Wiederher— 
ſtellung aus ſpäteren Um- und Neubauten herauspräparierte, zeigt noch alle Merk— 


male der Übergangszeit. Man könnte ſogar im Zweifel ſein, ob fie noch dem Ende der 


zweiten Stilſtufe oder bereits der neuen Entwicklungsphaſe angehört. Ihr dritter 
Burgflügel, der mit den beiden anderen rechtwinklig den Burghof begrenzt, 
wirkt wie eine Weiterentwicklung von Birgelau her. Mit nur drei Burgflügeln 
und einer Abſchlußmauer, an die ſich ein Wirtſchaftsgebäude mit Pultdach an— 
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Abb. 11 


lehnte, wird der ſtreng geſchloſſene, vierflügelige Typus des ſpäteren Konvents— 
hauſes noch nicht verwirklicht. Aber das Quadrat als Grundriß iſt da, die will— 
kürliche Führung der häuſerloſen Seiten in Birgelau mußte mit dem dritten 
Burgflügel verſchwinden. Die gedrängte Geſchloſſenheit der Gebäude um den 
verhältnismäßig kleinen Hof, der hier noch etwas ausgedehnter als ſpäter, von 
geringerem Umfang jedoch als in Brandenburg iſt, kann ſehr wohl als Weiter⸗ 
entwicklung der weiträumigen Brandenburger Anordnung empfunden werden. 
Mit dieſem Durchſchlagen des neuen Burgcharakters ſteht die Marienburg aber 
dem vollentwickelten Typus näher. Das mag ein Grund für ihre Einordnung in 
die dritte Stilphaſe ſein. 

Zum erſten Male bietet die Marienburg eine noch einigermaßen rekon— 
ſtruierbare Vorſtellung von äußerer Geſtalt und innerer Einrichtung einer 
Deutſchordensburg. Ihr Geſamtplan beſitzt die übliche Einteilung. Hauptburg 
und Vorburg find auf dem Nogatufer nebeneinander gelagert, von Gräben um— 
zogen und durch einen Quergraben getrennt. Geradlinige Geländezuſtutzung und 
Rechtwinkligkeit herrſchen überall vor. Um das Quadrat des Haupthauſes zieht 
ſich, noch etwas unregelmäßig und nicht ganz gleichlaufend, ein Umgang, von 
einer Mauer umgrenzt, der Parcham. Die Steinmaſſe des Hauſes gliedern wir— 
kungsvoll Giebel, ſchmal vorſpringende Eckpfeiler und Maueröffnungen. Nach 
der Vorburg zu liegt der Hauptflügel mit Kapitelſaal und Kapelle im Ober— 
geſchoß. Streng und einfach ſteigt die Mauer auf: dunkelrotes Ziegelwerk auf 
niedrigem Feldſteinſockel beleben eingeſtreute Glaſurſteine. Drei große Kapellen— 
fenſter durchbrechen die eine Hälfte, die Reihe kleinerer Kapitelſaalfenſter lockert 
die andere auf. Ein dekorativer, ſehr zarter, mit reichem Blattwerk geſchmückter 


Abb. 18. Lochſtedt, Fries in der Kapelle. 


or 
I) 


Rundbogenfries ſchließt die eigentliche Hausmauer 
ab. Über ihm zieht ſich das ſchmale Band des 
Wehrganges hin, mit kleinen, regelmäßig oer: 
teilten Wehrfenſtern, zwiſchen denen gemalte 
Wappenſchilder ſitzen. Schräg durch dieſen Flügel 
bricht an der Nogatecke der Torweg, von großer, 
ſpitzbogiger Niſche umſchloſſen, und mündet in die 
entſprechende Hofecke. Die übrigen Hausſeiten 
weiſen ähnlich einfache Mauerformen auf, nur an 
der Nogat gliedert ſich die Wand durch flache, 
ſpitzbogige Niſchen. 

Die geſtalteten künſtleriſchen Kräfte, die 
bautechniſchen Löſungen und dekorativen Einzel— 
heiten, die ſich in einem Ordenshauſe wie der 
Marienburg zuſammendrängten, können mit einer 
kurzen Beſchreibung kaum annähernd erfaßt wer⸗ 
den. Aber ſchon die allgemeine Einrichtung läßt 
erkennen, wie großzügig und mit welcher Kultur 
die Ordensritter bei der Anlage ihrer Burgen 
vorgingen. Dem Hofe der erſten Marienburg 
muß noch einiges an dem ſchachtartigen, voll: 
ſtändig geſchloſſenen Charakter gefehlt haben, 
da ihn ja nach Oſten zu nur eine einfache Mauer 
mit den Fenſteröffnungen des Wehrganges und 
dem erwähnten niedrigen Speichergebäude dar— 
unter abgrenzte. Auch auf den inneren Mauern 
der drei Burgflügel zogen ſich Wehrgänge mit regelmäßigen Offnungen hin. 
Ihnen war wie in Königsberg ein zweigeſchoſſiger Umgang vorgebaut, der noch 
Decken aus Holz beſaß. Hinter ſeinen unteren Arkaden lagen die Eingänge zu 
den Kellern und den Erdgeſchoßräumen. Vom oberen Stockwerk aus gelangte 
man jedesmal durch einen beſonderen Eingang in die Haupträume der Burg. 
Der Ambau des 14. Jahrhunderts hat die innere Einrichtung der erſten Anlage 
faſt völlig umgeſtaltet, nur einige gewölbte Keller und Erdgeſchoßräume aus der 
dritten Stilſtufe, Wirtſchaftszwecken dienend, blieben erhalten. Doch ließ ſich 
wenigſtens von den Haupträumen auf Grund vorhandener Spuren eine klare 
Vorſtellung gewinnen. Der Kapitelſaal in der Nordweſtecke des Eingangsflügels 
hatte drei Doppeljoche Kreuzgewölbe auf zwei Mittelſtützen. Sie wurden durch 
Querrippen getrennt. Querrippen lagen auch in der Mittellinie der Saaldecke. 
In der Mitte dieſes Burgflügels befand ſich ein ſchmaler Raum mit drei Kreuz— 
gewölben in der Breitenrichtung nebeneinander, wiederum durch Querrippen 
abgeteilt. An ihn ſchloß ſich nach Oſten zu die Burgkapelle an, ohne Zwiſchen— 
ſtützen, mit zwei einfachen Kreuzrippengewölben im Weſten und einem dritten, 
komplizierteren Gewölbe an der Chorſeite. Bei letzterem kamen zu den Diagonal— 
rippen noch zwei Rippen hinzu, die vom Scheitel zur Chorwand niederfielen. Von 
ihren dortigen Anſatzſtellen waren zu den benachbarten der Diagonalrippen über 
die Ecken des Saales hinweg ſpitzbogige Verbindungsrippen gezogen. Die ſo 
entſtandenen Eckkappen zerlegte ein Rippendreiſtrahl, der von ihrer Mitte aus- 
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Abb. 19. Lochſtedt, Gewölbekonſole 
in der Kapelle. 


Abb. 12 


ging, in drei Heine Kappen. Der Zweck dieſer Anordnung wird ohne weiteres 
erſichtlich. Kleinere Kappen waren mit den im Verhältnis zum Hauſtein klein— 
formatigen Ziegeln leichter zu wölben und zudem weniger der Gefahr des Ein— 
ſturzes ausgeſetzt. Gerade der Rippendreiſtrahl gab ein ſparſames und doch feſtes 
Gerüſt innerhalb großer Gewölbekappen. Die kompliziertere Gewölbeform hatte 
jedoch an dieſer Stelle der Kapelle zweifellos noch einen künſtleriſchen Sinn: ſie 
betonte die Chorwand, die nur durch ein Fenſter bereichert, im übrigen aber glatt 
wie jede andere Burgwand war, als etwas Beſonderes, als den Zielpunkt der 
ganzen Raumbewegung, entſprechend der religiöſen Stimmung der Andächtigen, 
die dort den Altar wußten. Im Nogatflügel lagen nach Steinbrechts Feſtſtel⸗ 
lungen die Gebietigergemächer, klein, meiſt auch in der Flügelbreite noch unter— 
geteilt, behagliche Wohnräume mit ſcharfgratigen oder rippengeſtützten Kreuz⸗ 
gewölben. Von der inneren Weſtecke aus führte durch einen quadratiſchen Eck— 
raum auf Bogen ein Gang zum Danzkerturm, der bereits damals ſeinen Platz 
dort hatte, wo er heute noch ſteht. Der dritte Burgflügel muß den Konvents- 
remter, d. h. den Speije- und Aufenthaltsraum der Ritter, und als zweiten Saal 
die Schlafſtube (Dormitorium) enthalten haben. Erſterer hatte wohl drei Kreuz— 
rippengewölbe der gewohnten Art, letzterer ein doppelreihiges Gratgewölbe. An 
dieſer Stelle hat der Umbau beſonders weitgehende Veränderungen geſchaffen. 

Ob die frühe Marienburg einen bergfritartigen Hauptturm beſaß, läßt ſich 
leider nicht ſo einwandfrei feſtſtellen, wie es zur Klärung des erſten Bauzuſtandes 
wünſchenswert wäre. Man möchte es zunächſt annehmen, weil er bei den Burgen 
dieſer Gruppe, z. B. bei der ſehr verwandten Burg zu Lochſtedt, als wichtigſter 
Beſtandteil der Wehreinrichtungen vorkommt. Steinbrecht vermutet ſeine Über: 
reſte in dem neu gebauten ſogenannten Pfaffenturm, der ſich in der öſtlichen 
Parchamecke vor der Kapelle erhebt. Die Lage würde er ungefähr mit Gollub, 
den viereckigen Grundriß mit Lochſtedt gemein haben. Indeſſen iſt den For⸗ 
ſchungen Schmids die Feſtſtellung zu verdanken, daß die Fundamente, die als ein⸗ 
ziger Beſtandteil alt ſind, nicht die Eigenart mittelalterlicher Bergfritfundamente 
aufweiſen⸗ ). Eine andere Stelle, an der ein Bergfrit geſtanden haben könnte, 
iſt bis jetzt noch nicht aufgefallen. 

Die Vorburg lag in den Grenzen des heutigen Mittelſchloſſes. Ihre Fun⸗ 
damentreſte laſſen ſich im Zuge der heutigen Gebäude noch nachweiſen. An den 
vier Ecken erhoben ſich vier kleine Türme, von denen der an der Südecke vielleicht 
niemals gänzlich ausgebaut wurde. In der Mitte des Nordflügels öffnete ſich 
das Tor; an den Südenden der beiden anſchließenden Flügel, alſo dicht vor dem 
Abſchnittsgraben zwiſchen Haupt- und Vorburg, befanden ſich zwei Wohnraum⸗ 
gruppen, die wohl für Ordensgebietiger beſtimmt waren. 

Will man aus all dem ein Bild von der ſtilgeſchichtlichen Stellung der erſten 
Marienburg gewinnen, ſo macht ſich der Mangel an Vergleichsmaterial aus den 
früheren Entwicklungsepochen und das Fehlen mancher beim Umbau verloren 
gegangener Einzelheiten unangenehm bemerkbar. Mitunter bleibt es auch Uns 
gewiß, ob die eine oder andere Bauform des Marienburger Haupthauſes nicht 
ſpäteren Zeiten entſtammt. Die Abbildung des Graudenzer Hauptflügels bietet, 
obwohl ſie, wie Steinbrecht klargelegt hat, in Einzelheiten etwas ungenau iſt, 
als Ganzes Gelegenheit zu einem Vergleich mit der Marienburger Schloßfaſſade 
an der Vorburgſeite. Der Graudenzer Kapellenflügel hatte, wie der Hauptflügel 
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in Balga, noch jene unklare Raumhäufung, während in Marienburg bereits 
entſprechend dem ſpäter allein üblichen Schema, nur zwei Räume: Kapelle und 
Kapitelſaal, auf den Flügel verteilt waren. In Graudenz liegen die kleinen 
Fenſter von Remter und Kapitelſaal in Blenden von der Größe der Kapellen— 
fenſter verſteckt, ſo daß eine gleichmäßige Reihung entſteht, die eine Unklarheit 
und Verwiſchung der inneren Einteilung nach außen hin bedeutet. Der Nogat⸗ 
flügel der Marienburg beſitzt ebenfalls ſolche Blenden, doch überziehen ſie hier in 
monumentalerer Auffaſſung die ganze Wandfläche. Später find De beim Kon⸗ 
ventshauſe gänzlich verſchwunden. Wie in Marienburg wurde auch in Graudenz 
die Faſſade in der Mitte von einem riſalitartigen, flachen Mauerpfeiler geteilt. 


Abb. 20. Lochſtedt, Küche. 


Aber die Marienburger Frontgliederung unterſtreicht ſchon die innere Einteilung: 
links die großen Fenſter der Kapelle, rechts die Gruppe kleinerer Offnungen, auf 
den Kapitelſaal hindeutend. Dieſe Frontgruppierung wird für die Folgezeit bei- 
behalten und noch klarer durchgebildet. Denkt man z. B. an die Faſſade von 
Mewe oder Gollub, jo zeigt es fi, daß auch in Marienburg noch eine Anſicherheit 
in der Fenſterverteilung vorherrſcht. Die kleinen und wenig akzentuierten 
Öffnungen der rechten Haushälfte verſchwinden hier faſt auf der Wandfläche, 
während ſie in Mewe und Gollub neben den mächtigen Kapellenfenſtern ihren 
Ausdruckswert behaupten. 

Von den dekorativen Einzelformen der erſten Anlage blieb vor allem das 
prachtvolle Kapellenportal erhalten. In Anlehnung an die reichen Portal- 
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geſtaltungen der großen Kathedralen des Weſtens entſtanden, ſucht es in klei— 
nerem Format eine entſprechende Fülle von Schmuckformen darzubieten. Stark 
profilierte, ſpitzbogige Rippenbögen auf gleichartigen Rippenpfeilern löſen die 
ſchräge Laibung des Einganges auf. Plaſtiſches Laub- und Tierwerk verziert 
die Kapitelle, einzelne Rippen werden ganz von Blattranken überſponnen. Da⸗ 
zwiſchen ſteht figürlicher Schmuck unter Baldachinen. An den Seitenwänden der 
vorgeſetzten Eingangsniſche ſpielt eine lebhafte Gliederung durch profiliertes 
Rippenwerk, in das Figurengruppen eingefügt ſind. Im unteren Teil dieſer 
Seitenwände ſitzen bunte, glaſierte Ziegel, zum Teil mit Tierreliefs ganz orien- 
taliſcher Art verſehen. Eine ſolche Tierkachel, etwas weniger lebendig in der 
Linienbewegung des Figürlichen, gehört auch zu den Fundſtücken von Branden— 
burg. Intereſſant iſt die Technik der Skulpturen und Schmuckteile. Als eine Art 
Terrakotta ſchnitt man ſie aus getrockneten Lehmklumpen heraus und brannte 
ſie dann wie Ziegel. 

Verſucht man die urkundlichen Nachrichten von der Errichtung der erſten 
Marienburg mit ihrer ſtiliſtiſchen Stellung innerhalb der Entwicklungsreihe in 
Einklang zu bringen, ſo ergeben ſich zunächſt einige Schwierigkeiten. Die ſtili⸗ 
ſtiſchen Merkmale deuten auf eine Entſtehung gleichzeitig mit der Baugruppe 
um 1290 hin. Unbedingt feſtliegende urkundliche Angaben über den erſten Aus⸗ 
bau haben ſich nicht erhalten. 1276 war anſcheinend die Errichtung der Burg 
bereits geplant, denn damals geſchah die Verleihung der Handfeſte an die Stadt, 
wobei ein Komtur erwähnt wirds). Aber erſt um 1290 dürfte die eigentliche 
Gründung erfolgt ſein, da ſich auf dieſe Zeit mehrere ganz beſtimmte Nachrichten 
von der Verlegung der Komturei Zantir nach Marienburg beziehen. Hätte da⸗ 
mals, wie verſchiedentlich angenommen wurde, Marienburg als Komturei bereits 
beſtanden, jo wäre wohl nur eine „Aufhebung“, nicht aber eine „Verlegung“ der 
Burg Zantir in Frage gekommen. Einer der Berichte, allerdings aus ſpäterer 
Zeit, ſagt ausdrücklich: „In dem jare des Herrn 1280 hub diſer Hoemeiſter (Hart- 
mann von Heldungen) an zu fundieren und zu bauen — — —56).“ Noch ältere 
Chroniſten melden, „Marienburg ſei aus Zantir erbaut.“ In Analogie zu der 
Verlegung der Burg Pottersberg nach Mewe, der Burg Königsberg auf ihre 
heutige Stelle, muß ein tatſächliches Herüberſchaffen der hölzernen Wohngebäude 
von der alten Burgſtelle auf die neue und ihre vorläufige Weiterbenutzung ans 
genommen werden?). Das Bild des Bauvorganges würde ſich dann, immer in 
Analogie zu ähnlichen Vorgängen, etwa ſo geſtalten: Am Ende des 8. Jahrzehnts 
plant man die Einrichtung einer Komturei in Marienburg, mag auch ſchon den 
Burgplatz vorbereitet haben, aber ert in der Zeit um 1280 —1282 wird das Bau- 
material für die Burg von Zantir herübergeſchafft. Der Ausbau wird gleich 
begonnen haben, und zwar hauptſächlich durch Errichtung von Mauern und 
Außenwerkenss). Zunächſt aber dürften in der Hauptſache die Holzhäuſer von 
Zantir noch eine Zeitlang den Wohnbedürfniſſen genügt haben. Der Beginn 
des ſteinernen Hausbaues kann ſchon in den achtziger Jahren erfolgt ſein, reichte 
jedoch wahrſcheinlich noch weit in das letzte Jahrzehnt des Jahrhunderts hinein. 
Quaſt und neuerdings noch Schmid nehmen in ihren Anterſuchungen der Marien⸗ 
burg ein zeitliches Nacheinander der verſchiedenen Burgflügel an. Danach wurde 
„der nördliche Flügel zuerſt voll ausgebaut, der Ausbau von zwei weiteren Flü⸗ 
geln ſchloß ſich allmählich daran, — —*?).“ Das läßt auf lange Bauzeit mit ſich 
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Abb. 21. Mewe, Ordensburg. 


deutlich kennzeichnenden einzelnen Bauabſchnitten ſchließen. Wenn dieſer Bau— 
vorgang allerdings ebenſo wenig reſtlos bewieſen werden kann, wie die Annahme, 
daß bereits 1280 die Burg als Steinbau fertig daſtand, ſo vermag er es doch 
beſſer, die überkommenen Nachrichten zu erklären. Auch deckt ſich eine Datierung 
der Gebäude um oder nach 1290 mit der ſtilgeſchichtlichen Stellung. Die Bemer— 
kung eines Chroniſten, die Marienburg ſei kurz vor der Ankunft des Hochmeiſters 
1309 fertig geworden, bekommt einen Sinn, wenn man die Erbauung im wejent- 
lichen im Jahrzehnt 1290 —1300 vermutet“). Es ſoll jedoch betont werden, daß 
es für eine Stilentwicklung auf Datierungen mit zehn Jahren Anterſchied nicht 
anzukommen braucht, da die entwickelnden Kräfte einmal ungehemmter und ein— 
mal rückſtändiger in Erſcheinung treten können. 

Was mit dem Umbau der Marienburg im 14. Jahrhundert von älterer 
Schönheit verloren ging, ahnen wir außer vor dem Kapellenportal noch vor den 
Reſten der Burg Lochſtedt. Die Verwandtſchaft dieſes Ordenshauſes mit 
dem Marienburger Bau vom Ende des 13. Jahrhunderts tritt in Geſamtanlage 
und Einzelheiten ſo ſtark hervor, daß nur durch die Annahme einer gleichzeitigen 
Entſtehung dieſe Ubereinſtimmung erklärt werden kann. Lochſtedt wird um 1279 
gegründet, nachdem ſein Landgebiet 1264 durch Tauſch mit dem Biſchof von Sam⸗ 
land an den Orden gekommen war. Auch hier verläuft alſo ein längerer Zeit— 
raum bis zum Ausbau in Stein. Es mag dabei noch die Gewohnheit des lang— 
ſamen Bauens in den vergangenen Jahrzehnten nachgewirkt haben. Für Marien⸗ 
burg folgt daraus, daß ein Ausbau zehn Jahre nach der Gründung zu den Bau— 
gewohnheiten der Zeit gehört. 

Von der einſt mächtigen, kaſtellartig geſchloſſenen, mit Bergfrit und Vorburg 
verſehenen Ordensburg in dem Winkel von Haff und deſſen jetzt verſandeter Ver⸗ 
bindung mit der See, dem Lochſtedter Tief, ſtehen nur noch zwei faſt bis zur 
Hälfte abgetragene Hausflügel. Sie ſind blockartig ſchwer, heute nach außen hin 
ohne ſtärkere architektoniſche Wirkung. Alles andere: zwei Burgflügel, Turm 
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Abb. 14 
bis 16 


und Vorburg, verſchwand, als die Burg ihren Daſeinszweck verloren hatte, all 
mählich vom Erdboden. Selbſt die Gräben wurden gänzlich zugeſchüttet. Ir: 
ſprünglich ſchnitt der große Hakengraben aus der Geländeecke einen rechteckigen 
Platz aus, der Quergraben teilte ihn in Haupt- und Vorburg. Die Anordnung 
entſpricht demnach völlig dem üblich gewordenen Schema, das hier wiederum wie 
in Birgelau und in Brandenburg bei einem ausgeſprochenen Abſchnittsgelände 
Anwendung fand, obwohl es mehr für die Lage an einem ebenen Flußufer wie 
in Elbing und Marienburg paßt. Von Anlage und Geſtalt der Burghäuſer geben 
Pläne und Abbildungen des 16. und 18. Jahrhunderts eine Vorſtellung. In der 
Mitte der Landſeite erhob ſich an der Ecke des Konventshauſes der quadratiſche 
Bergfrit. Er war in Lochſtedt feſt in das Häuſerviereck eingebaut. Der Torweg 
zum Innenhof lag im Hafflügel unter der Kapelle. Dort ſtand auch nach dem 
Haff zu der Danzkerturm. 

Abb. 17 In dieſem Hafflügel blieb die Kapelle als koſtbares Beiſpiel früher Raum: 
geſtaltung faſt vollſtändig erhalten. Durch ſie wird die Vorſtellung verwirklicht, 
die man ſich von der von Steinbrecht in Andeutungen vorgefundenen und auf 
dem Papier wiederhergeſtellten Kapelle in Marienburg macht. Die gleiche Raum⸗ 
einteilung kehrt wieder: zwei Joch Kreuzrippengewölbe mit Querrippen, ein 
Chorgewölbe von jener Vielteiligkeit mit Anwendung der Dreiſtrahlteilung in 
den Eckkappen wie in Marienburg. Haffwärts liegen in der Längsmauer drei 
Fenſter, ein viertes durchbricht die Chorwand. Hohlräume in den Mauern der 


Abb. 22. Mewe, Eingangsſeite. Nach Steinbrecht. 


Hofjeite, wie fie auch in Marienburg vorkommen, bedeuten Zellen für büßende 
Ritterbrüder. Ein quadratiſcher Ausbau neben dem Chor nach der Haffſeite zu 
nimmt die Sakriſtei auf. 

Als ein köſtlicher Ausdruck des hohen künſtleriſchen Schmuckſinnes im Mittel— 
alter kommen zu dem ſtarken Raumeindruck, von dem ſpäter zu reden ſein wird, 
die zahlreichen dekorativen Formen hinzu, die ſich reichlich in der Kapelle und 
an deren Portal erhalten haben. An den inneren Wänden der Kapelle unmittel— 
bar unter den Fenſtern zieht ſich ein Rundbogenfries hin, ganz von der Art des 
Schmuckbandes unter den Wehrfenſtern an der Vorburgſeite der Marienburg. 
Seine Form iſt ein voller Nachklang jenes in der ſpätromaniſchen Epoche ſo 
beliebten Schmuckmotives. Doch verliert ſie ſich faſt in der Fläche und unter dem 
Gewirr reich bewegten Rankenwerkes. An den Konſolen und Kapitellen der 
Dienſte haftet Figurenſchmuck, oft mit Blattwerk vermiſcht, großformig und Au: 
weilen ſogar ein wenig ſchwer. Die Rippenſteine ſind kleiner geworden als in 
Brandenburg und Balga und von zierlicherer Profilierung, im Verhältnis zu denen 
der ſpäteren Jahrzehnte jedoch noch etwas ſchwerfällig. Das Kapellenportal in 
Lochſtedt beſitzt zwar keine figürlichen Darſtellungen wie das in Marienburg, 
weiſt aber kompliziertere dekorative Gliederung auf. Das Gewände iſt noch ſtärker 
profiliert, Laubwerk überwuchert das Kapitellband. In den Seitenniſchen ſitzt 
reichſte Maßwerkverzierung. 

Das Erdgeſchoß nimmt, links vom Eingangstorweg, in der Hauptſache ein 
großer Raum ein, mit einer Tonne überwölbt, von der aus ſpitzbogige Stichkappen 
ſich zur Tür und zu Heinen Fenſtern öffnen. Neben ihm liegt ein kleiner Raums 
abſchnitt, beſtehend aus zweijochiger, von gratigen Kreuzgewölben überdeckter 
Kammer mit tonnengedecktem Vorflur; Steinbrecht ſucht hier die Bernſtein— 
kammer. Der Raum rechts vom Eingang entſpricht in ſeiner architektoniſchen 
Geſtalt dem großen Raum der anderen Seite, iſt jedoch kleiner. Im Obergeſchoß 
liegt über der Bernſteinkammer ein ſchmaler, niedriger Raum mit drei Kreuz⸗ 
rippengewölben, der jetzt als Mündung der neueren Treppe und als Vorhalle 
zur Kapelle dient. Auch an ſeinen Wänden ſitzen Konſolen mit figürlichem 
Schmuck. Hier befindet ſich in der Außenwand eine Treppe, die zum Wehrgang 
hinaufführte. Der ganze Raum wird in der Haffmauer überſchnitten von einem 
vermauerten Fenſter von Größe und Form der Kapellenfenſter. Seine Drot: 
lierten Kanten heben ſich noch deutlich aus dem Mauerwerk heraus, und auch 
ein Teil des Spitzbogens hat ſich erhalten. An der entſprechenden Seite der Hof— 
mauer laſſen ſich ähnliche Verbauungen einer Öffnung feſtſtellen, die in keiner 
Beziehung zu der inneren Einteilung ſteht. Da der kleine dreijochige Raum nach 
Ausweis ſeiner Formen gleichzeitig mit der Kapelle entſtand, können die Ter: 
bauungen nur bedeuten, daß man urſprünglich der Kapelle eine größere Länge 
und ein viertes Seitenfenſter geben wollte, aber noch während des Baues den 
Plan änderte. Der dritte Raum des Obergeſchoſſes war wegen ſeiner Nähe zur 
Küche wahrſcheinlich der Konventsremter. Er hat leider ſein Gewölbe verloren. 
Seine drei Fenſter in der Haffmauer werden merkwürdigerweiſe nicht von Rippen— 
ſteinen eingefaßt, ſondern durch Auskehlungen der Ecken verziert. 

Auch der zweite Flügel büßte durch Abtragung ſeines Obergeſchoſſes und 
durch Umbau Weſentliches von feiner urſprünglichen Geſtalt ein. Doch enthält 
er immerhin und ſogar in gutem Bauzuſtande noch beinahe unberührte Räume, 
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— 


Abb. 23. Gollub, Geſamtanſicht der Ordensburg vom Drewenztale aus. 


wie z. B. die ſchwer gewölbte alte Küche und die Gruppe von Gebietigergemächern 
im Hauptgeſchoß. Die Küche ſtimmt in ihrer Anordnung und den gratigen Ge— 
wölben mit der des Haupthauſes zu Marienburg überein. Der rieſige Küchen⸗ 
ſchlot macht faſt ein Sechſtel der Grundfläche aus. Die Außenwand und zwei 
ſtarke, runde Granitpfeiler ſtützen zwiſchen den Stichkappen der Gewölbe die Man— 
telung ſeines Rauchfanges. Die Küche iſt nicht unterkellert. Der anſchließende 
Teil des Flügels ſcheint jedoch Keller beſeſſen zu haben, jedenfalls hat ſich ein 
ſolcher in Verbindung mit der Küche erhalten. Das Erdgeſchoß wurde von einem 
einzigen, jetzt verbauten, langgeſtreckten Raum mit viereckigen Zwiſchenſtützen und 
gratigem Kreuzgewölbe eingenommen. Die Gebietigergemächer mit ihren ſchönen 
Malereien müſſen in ihrer Bedeutung für die Entwicklung ſpäterhin noch ein— 
gehend betrachtet werden. Von den jetzt verſchwundenen Burgflügeln und dem 
Bergfrit ſtecken die Fundamente und vielleicht auch ganze Keller noch im Erd— 
boden. 

Bei genauerer Unterfuhung der erhaltenen Burgreſte von Lochſtedt ergibt 
ſich nun die unzweifelhafte Tatſache, daß auch dieſes Ordenshaus ebenſo wie die 
frühe Marienburg urſprünglich nur dreiflüglig war. Der Flügel am Tief 
mit den Gebietigergemächern entſtammt erſt einer ſpäteren Bauzeit. Der 
Küchenbau ragt über den Hafflügel hinaus ein Stück in den Hof vor. Er gehört, 
wie ja ſchon die Bauformen der Küche beweiſen, in die erſte Bauzeit. Zwiſchen 
ihm und dem Hafflügel liegt im Obergeſchoß der ſchmale Gang zum Danzferturm 
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Abb. 24. Gollub, Eingangsfeite. 


und ſetzt ſich dann in der Außenmauer fort. Da nur eine größere Beſatzung einen 
aufwändigen Danzkerturm erklärt, muß der Gang mit dem Turm aus der Zeit 
der Komturei, d. h. aus der Frühzeit ſtammen. Der Raum über der Küche zeigt 
an der Außenwand die Anſatzteile eines ſpitzbogigen Gewölbes. Er dürfte jedoch 
noch in der Ordenszeit, wie der runde, niedrigere Gewölbebogen der gegenüber— 
liegenden Wand beweiſt, umgebaut worden ſein, und zwar im Anſchluß an die 
Errichtung des Tiefflügels. Der landſeitige Flügel gegenüber dem Hafflügel ging 
urſprünglich bis zur Außenmauer der Tiefſeite durch. Man ſieht das deutlich an 
den jetzt vermauerten Erdgeſchoßbögen mit zwiſchengeſtellter, quadratiſcher Ge— 
wölbeſtütze innerhalb der früheren Anſatzfläche dieſes Flügels. Ein Teil ſeines 
Erdgeſchoßraumes blieb in den letzten Gewölbejochen des Tiefflügels noch erhalten. 
Trotz der Gleichheit aller Gewölbeformen iſt er unſchwer an der viel beſſeren 
Mauerung und vor allem an dem Gewölbepfeiler aus drei nicht ganz behauenen 
Granitblöcken im Gegenſatz zu den gemauerten Pfeilern des übrigen Flügels zu 
erkennen. Seine urſprüngliche Begrenzung, die Hofmauer des Landflügels, wurde 
beim Umbau weggeſchlagen, ſo daß der Raumteil mit dem neu errichteten Haff— 
flügel ein einheitliches Erdgeſchoß bildet. Die Mauernaht zwiſchen beiden Teilen 
läßt ſich jedoch noch deutlich im Gewölbe feſtſtellen. Die Außenmauer bildete ſchon 
den Abſchluß der erſten Burganlage; ſie beſitzt daher Durchbrechungen nur von 
der Schloßküche und von dem Raumteil des ehemaligen Landflügels aus. Der 
Erweiterungsbau iſt nach den Formen in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts 
entſtanden. 

Über die Einrichtung der übrigen Flügel laſſen ſich nur Vermutungen out: 
ſtellen. Sie haben wohl Kapitelſaal und Dormitorium über den Wirtſchafts⸗ 
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Abb. 21 
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Abb. 22 


räumen enthalten. In der Mauerdicke lagen die üblichen Wehrgänge nach außen 
und zum Burghof und dazwiſchen Waffen- und Vorratsſpeicher. Eine Vorlaube 
war, wie ſchon die hochgelegenen Eingänge beweiſen, auch in Lochſtedt vorhanden. 
Sie ſcheint jedoch, nach der gleichmäßigen Reihe von Balkenlöchern am Haffflügel 
zu urteilen, gänzlich aus Holz geweſen zu ſein. 

Mit der Baugeſchichte der Marienburg hat die der Burg Mewe Ahnlich— 
keit, was nicht ganz auf Zufall beruhen kann. 1276 kommt das Gebiet durch 
Schenkung an den Orden. Aber erſt 1282 wird dieſe Schenkung durch den Papſt 
beſtätigt. Die Übertragung der Burg Pottersberg nach Mewe geſchieht nach den 
verſchiedenen Chroniſten in den Jahren 1281, 1282 oder 1283. Ein Ausbau der 
Burghäuſer in Stein wird auch hier nicht vor dem letzten Jahrzehnt des Jahr— 
hunderts erfolgt ſein, da ſonſt die Verlegung der Gebäude kaum einen Sinn 
gehabt hätte. 

Nur das Gerippe der ſteinernen Hauswände gibt uns heute Auskunft über 
Einrichtung und Stil der Burg, alle wichtigen Einzelheiten, den ganzen inneren 
Ausbau haben die letzten Jahrhunderte vernichtet. Der Burgplatz am Ufer des 
Ferſefluſſes, hart an ſeiner Mündung in die Weichſel, verläuft ungefähr dreieckig. 
Ein Graben trennt ihn von den weiter anſteigenden Uferhöhen, ein zweiter von 
dem Gebiete der Stadt. Mitten in dieſem Gelände liegt das quadratiſche Kon— 
ventshaus, noch einmal von Gräben umgeben. Man wird zur Erklärung dieſer 
unregelmäßigen Anlage einen älteren pommerelliſchen Burgplatz vermuten müſſen, 
obwohl ſie merkwürdigerweiſe gleichzeitig ganz ähnlich in Papau vorkommt. 

Das Haupthaus beſitzt die typiſche Form des vierflügeligen Kaſtells. An 
drei Ecken erheben ſich ſchlanke, quadratiſche Türmchen, leicht vorſpringend; an der 
vierten, der gefahrdrohenden höheren Hügelſeite entgegen, ragte der Bergfrit 
empor, ebenfalls viereckig und leicht vorſpringend wie in Lochſtedt, die inneren 
Ecken jedoch ein wenig abgekantet. Sein Stumpf iſt nur bis zur Haushöhe auf 
uns gekommen. Ein viertes Türmchen von der Art der anderen wurde bei einer 
neuzeitlichen Wiederherſtellung auf die äußere Bergfritede aufgeſetzt. Im Eins 
gangsflügel lagen wie bei anderen Burgen Kapelle und ein zweiter großer Raum, 
wohl der Kapitelſaal. Eine hölzerne Vorlaube, deren oberer Umgang auf ein— 
gemauerten granitenen Kragſteinen ruhte, umgab den Hof. Die Kapelle ſoll nach 
älteren, nicht ganz verbürgten Angaben bereits von einem Sterngewölbe überdeckt 
geweſen ſein. Die Burg beſaß beſonders hohen Speicheraufbau in mehreren 
Stockwerken übereinander. Das Wehrgangſyſtem hat ſich gut erhalten. Die 
Wehrgänge laufen auf den Außenmauern durch die wachtturmartigen Ecktürmchen. 
Auch die Hofmauer des Haupthauſes trägt einen engen Laufgang, während ſich 
bei den anderen Innenſeiten die Wehrfenſter unmittelbar vom Wehrgeſchoß aus 
öffnen. Ein ſpäterer, noch mittelalterlicher Umbau hat den Eingang vermauert 
und einen neuen neben dem Turm angelegt. 

Der Stil der Burg Mewe, der ſich aus dem Baubefund ergibt, ſpricht durch— 
aus für eine Entſtehung in der dritten Stilphaſe des ordenspreußiſchen Wehr— 
baus. Die Großformigkeit des Aufbaus, die einfache Raumteilung im Inneren 
gehören zu den Merkmalen dieſer Epoche. Einzelheiten, die über den Stil der 
Marienburg hinausgehen, wie z. B. die klarere Durchbildung der Eingangsfaſſade, 
die Sterngewölbe der Kapelle, deuten vielleicht darauf hin, daß auch noch das 
erſte Jahrzehnt des 14. Jahrhunderts an dem Ausbau beteiligt war. 
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Bon Mewe aus gewinnt man eine Möglichkeit, die etwas ſchwierige Einord— 
nung der Burg Papau in die ſtilgeſchichtliche Entwicklung zu finden. Aus 
urkundlichen Erwähnungen vom Jahre 1288 kann man nur auf das Vorhanden— 
ſein einer Komturei ſchließen. Sie geben an ſich noch keinen Grund ab, einen 
Steinbau anzunehmen, denn auch andere Komtureien des Kulmerlandes wurden 
erſt ſpäter ausgebaut. Doch ſprechen die altertümlichen Bauformen der Burg— 
ruine für eine frühe Erbauung. 


Abb. 25. Gollub, Inneres der Burgruine. 


Wie Mewe liegt auch Papau in einem Geländedreieck, das ungünſtig von 
höheren Talrändern überragt wird. Die Hauptburg nimmt jedoch nicht die Mitte 
des Burggeländes ein, ſondern aus einer Ecke desſelben wird ſie von einem Haken— 
graben herausgeſchnitten. Sie hat, wie es nun nicht anders mehr möglich iſt, 
quadratiſchen Grundriß. Um dem Burghaus die Oberhand über die benachbarten 
Höhen zu ſichern, iſt ſein Erdgeſchoß beſonders hoch aufgeführt. Das Hauptgeſchoß 
ſchiebt ſich infolgedeſſen in die Höhe bis dicht unter den Wehrgang hinauf. Auf 
dieſe Weiſe wirkt die Burg wie auf einen Sockel geſtellt. Auch der Eingang in 
den Burghof iſt in die Höhe gerückt und mit einer Rampe verſehen, zu der der Weg 
beträchtlich anſteigt. An den Ecken des faſt ganz aus Feldſtein gebauten, vier⸗ 
flügeligen Hauſes ſtehen wie in Mewe kleine Eckverſtärkungen. Der Bergfrit 
fehlt jedoch, vielleicht weil, wie Steinbrecht annimmt, das hoch aufragende Burg— 
haus ihn überflüſſig macht. Kapelle und Kapitelſaal im Eingangsflügel haben 
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gleiche Flächenausdehnung und auch gleiche Höhe, während bei den übrigen Burgen 
die Kapelle immer noch ein ganzes Stück über die anderen Räume in das Speicher- 
geſchoß aufſteigt. Infolge dieſer Anordnung liegen in Papau die Fenſter beider 
Räume in einer Höhe und haben dieſelbe Größe. Nur die Orientierung und eine 
Niſche in der Chorwand geben die Möglichkeit, die beiden mit einfachen Kreuz⸗ 
gewölben verſehenen Säle zu unterſcheiden. Zwiſchen ihnen befindet ſich über dem 
Torweg der kleine Zwiſchenraum, den ſchon die alte Marienburg und Lochſtedt 
aufwieſen und der bis zur Spätzeit der Ordensarchitektur typiſch bleibt. Der 
Verfall des Hauſes hat außer dem Eingangsflügel nur wenig übrig gelaſſen. Im 
öſtlichen Burgflügel lag ein Saal mit niedrigem Tonnengewölbe und Stichkappen, 
den Steinbrecht als Konventsremter anſpricht, der aber auch wegen ſeiner kleinen, 
ſchießſchartenartigen Fenſter, wie ſie ähnlich in der Marienburg vorkommen, als 
Dormitorium gedient haben könnte. Der hintere Flügel der Burg fehlt faſt 
vollſtändig. 

Zur Beurteilung der entwicklungsgeſchichtlichen Stellung werden vor allem 
die Gewölbe der beiden Haupträume wichtig. Es ſind jedesmal drei Joche einfachen 
Kreuzgewölbes mit trennenden Querrippen. Das reiche Gewölbe im Chorjoch 
der Kapelle, das in Marienburg und Lochſtedt vorhanden war, fehlt hier. Man 
braucht jedoch darin kein Zeichen älterer Entſtehung zu ſehen, Papau bekundet in 
mancher Beziehung, beſonders durch ſeine geringen Ausmaße und durch Verzicht 
auf reicheres Zierwerk, mindere Bedeutung als andere Ordensburgen. Man mag 
hier etwas weniger auf letzte Sorgfalt in der Ausgeſtaltung bedacht geweſen ſein 
und ſich ohne Neuerungsbeſtreben an die alten Formen gehalten haben. Der 
Profilſtein der Kapellenrippen beſitzt geringere Ausdehnung als der von Lochſtedt, 
iſt aber ſchwerer in ſeiner Linienführung, als es bei ſpäteren Bauten üblich wird. 


Abb. 26. Gollub, Faſſade des Hauptflügels. Nach Steinbrecht. 
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Dieſes und die allgemeine primitive Anordnung der Burgflügel mag als Grund 
für eine Datierung in der Anfangszeit der dritten Stilſtufe gelten. 

Von einwandfrei geſicherten hiſtoriſchen Nachrichten kann zum erſten Male 
die Datierung der Burg Gollub ausgehen. Sie liegt an der Drewenz, einem 
Nebenfluß der Weichſel, der die Südgrenze des Kulmerlandes bildet. Erſt 1296 
wird das Gebiet aus biſchöflichem Beſitz erworben. Peter von Dusburg ſchreibt 
die Erbauung der Burg dem Landmeiſter Konrad Sack zu, deſſen Amtszeit in die 
Jahre 1302 —1306 fällt. Wenn Konrad Sack ſich auch ſchon ſeit 1296 im Kulmer⸗ 
land, und zwar als Landkomtur und dann als Komtur von Thorn aufhielt, ſo 
war doch der Burgbau und die Einrichtung einer Komturei zweifellos Sache des 
Landmeiſters. Nach 1300 kann, wenn von einem Burgbau die Rede iſt, im Kulmer⸗ 
land nur an Stein gedacht werden. Für dieſes Material ſpricht auch die Tatſache, 
daß der Landmeiſter ſich die neue Burg als Altersſitz wählte. Er mag während 
dieſer Mußezeit den Ausbau vollendet haben. So läßt ſich die Erbauung von 
Gollub ziemlich genau auf das erſte Jahrzehnt des 14. Jahrhunderts feſtlegen. 
Es iſt ſchließlich für die Entwicklung belanglos, ob ſie ein paar Jahre früher 
begonnen oder ſpäter beendet wurde. 

Die Burg, jetzt maleriſche Ruine, erhebt ſich, in den Hauptformen noch gut 
erhalten, als Abſchnittsbefeſtigung über dem Drewenztal. Zwei tiefe Gräben 
zerlegen die ziemlich weit vorſpringende Bergnaſe in Vorburg und Hauptburg. 
Dieſe altertümliche Anordnung deutet darauf hin, daß ſich ſchon in Vorordenszeit 
an dieſer Stelle ein Burgplatz befand. Denn der Orden hat damals bei freier 
Platzwahl keine Berghöhen aufgeſucht. Die biſchöfliche Burg brachte wohl die 
Überlieferung auf die Ordensritter. Man merkt trotz alledem dem Burggelände 
den neuen Geiſt an, der mit dem Beginn der Epoche den Ordenswehrbau ganz 
allgemein beherrſchte. Das regelmäßige Burgſchema der Niederung wurde einfach 
auf die Abſchnittsbefeſtigung übertragen. Mit großem Aufwand zwängte man 
das unregelmäßige Berggelände in geradlinige und rechtwinklige Burgplätze hin— 
ein, indem man durch umfangreiche Erdarbeiten die Steilhänge zuſtutzte. Die ſo 
gebildeten Bergblöcke der quadratiſchen Hauptburg und der etwa doppelt ſo großen 
rechtwinkligen Vorburg bleiben als Wehranlagen an dieſer Stelle gänzlich fremd— 
artig. Ihr Sinn verliert ſich geradezu, weil in dieſer Höhe und bei ſo ſtarkem 
Steilabfall eine derartig auf die Spitze getriebene Flankierung eigentlich über— 
flüſſig wird. Von den Mauern und den Häuſern der Vorburg blieb kaum etwas 
beſtehen. Ein Parcham, den Wehrmauern an den Bergrändern abſchloſſen, lief 
rund um die vierflügelige Hauptburg. Auch die Eingangsſeite der Vorburg 
ſchützte ein ſolcher Parcham. In der rechten Parchamecke, unmittelbar vor der 
Hauptburg, ſtand dicht am Abſchnittsgraben der nur noch bis zur Hälfte über- 
kommene runde Bergfrit. Der Zugang zu ſeinem Innern erfolgte mit Hilfe einer 
Fallbrücke vom Wehrgang der Burg aus. Auch an der anderen Eingangsecke 
ſcheint ein allerdings nur kleiner Turm geſtanden zu haben. Der Eingang in den 
inneren Burghof lag wie gewöhnlich als Torweg in der Mitte des Burgflügels 
an der Vorburgſeite. Man gelangte zu ihm über den Graben mit Hilfe einer 
Brücke, die durch eine Zugbrücke unterbrochen wurde. Der Vorburgflügel iſt jedoch 
nicht wie bei anderen Häuſern der Hauptflügel der Burg, d. h. er enthält nicht 
die Kapelle, ſondern er beherbergte nur eine Reihe kleinerer Räume, Gebietiger- 
gemächer, wohl für den Komtur beſtimmt. Der Flügel mit den Haupträumen, 
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Abb. 27. Marienburg, Anſicht der Flußſeite. 


Kapelle, Kapitelſaal und kleinem Zwiſchenraum, durch größere Breite bevorzugt, 
ſchließt ſich rechts vom Eingang rechtwinklig an den Vorburgflügel an. Ihm 
gegenüber ſcheint im dritten Flügel ſich der Schlafſaal befunden zu haben, wäh— 
rend der vierte Flügel einen Saal mit den typiſchen Merkmalen des Konvents- 
remters und daneben die Sakriſtei der Kapelle und einen kleineren Raum auf⸗ 
nahm. Um den Hof lief auch hier eine hölzerne Vorlaube. Für Speicherräume 
über dem Hauptgeſchoß war auch in Gollub Sorge getragen, ebenſo für ein voll— 
ſtändig durchgebildetes Wehrgangſyſtem auf den Hausmauern. Durch gemauerte 
Wendeltreppen neben Kapelle und Remter war es zugänglich. Keller und Erd— 
geſchoß beſaßen ungefähr die gleiche Einteilung wie das Hauptſtockwerk. An 
Wölbformen kamen hier einfache Tonnen, Stichkappentonnen und gurtrippiges, 
ſchweres Kreuzgewölbe vor. 

Einzelheiten und namentlich ſolche, durch die ſich die ſtiliſtiſche Entwicklung 
am klarſten kundgibt, haben die Umbauten der nachmittelalterlichen Jahrhunderte 
vielfach vernichtet. Schon in der Außenerſcheinung wurde der ſtrenge Charakter 
einer Ordensburg der dritten Stilperiode durch barocke Mauerbekrönung aus pol⸗ 
niſcher Zeit ziemlich verwiſcht; fie gibt dem ſchweren Mauerwürfel etwas phan— 
taſtiſch Ausflackerndes. Dieſe Bekrönung zieht ſich zwiſchen den mittelalterlichen 
Ecktürmchen hin, die unmittelbar aus den Hausecken herauswachſen und nicht vor— 
gebaut wurden wie in Marienburg, Mewe u. a. O. Auch das niedrige Haus vor 
der Eingangsfront ſtammt aus der polniſchen Herrſchaft. Die Kapelle, der koſt⸗ 
barſte Raum des Schloſſes, zeigt alle die Einrichtungen, die ſich als typiſch durch 
die Entwicklung hinziehen. Von den drei Gewölbejochen blieb das an der Chor— 
wand noch erhalten, während die anderen bereits eingeſtürzt ſind. In Gollub 
wagte man es, ſoweit die erhaltenen Denkmäler ein Urteil erlauben, auf preus 
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ßiſchem Boden zum erſten Mal, das in Marienburg und Lochſtedt bereits ſchüch⸗ 
tern angewandte Prinzip der Kappenteilung bis zur vollen Konſequenz durchzu⸗ 
führen. Alle von den Diagonalrippen gebildeten Kappen eines Kreuzgewölbes 
werden, um feine Feſtigkeit zu erhöhen, noch einmal durch den bekannten Rippen- 
dreiſtrahl in drei kleinere Kappen zerlegt. Dadurch entſteht das einfache vier— 
ſtrahlige Sterngewölbe. Die Chorwand der Kapelle hat noch geraden Verlauf, 
wird jedoch von einer breiten Niſche ausgehöhlt, in der das nur ſchmale Chor- 
fenſter liegt. Rechts und links von der großen Niſche befinden ſich kleinere, die 
auch ſonſt in Kapellen vorkommen und kultlichen Zwecken dienten. Drei hoch auf— 
ſteigende, ſpitzbogige Fenſter in der Hauptwand verraten nach außen hin ſofort 
die Lage des Gottesraumes. Auch Bußzellen wie in Marienburg und an anderen 
Stellen ſitzen als kleine Hohlräume in der Mauerdicke. An Einzelformen finden 
ſich Gewölbekonſolen mit figürlichem Schmuck und Profilſteine, deren Linien: 
führung bereits komplizierter und zierlicher als bei der älteren Gruppe der Stil- 
phaſe wurde. Die Wölbform des Kapitalſaales ließ ſich nicht mehr feſtſtellen, 
Steinbrecht nimmt ebenfalls Sterngewölbe an. 

In der Geländeform hat mit Gollub eine andere Burg des Kulmerlandes 
große Ahnlichkeit, Lei pe. Auch fie iſt Abſchnittsbefeſtigung. Doch ſpringt hier 
die niedrige Landzunge nicht in ein Flußtal, ſondern neben einem See in ſumpfige 
Niederung vor. Auch in Leipe wurde das unregelmäßig begrenzte, natürliche 
Gelände deutlich erkennbar durch Erdarbeiten in das regelmäßige Schema ein— 
gezwängt. Die langgeſtreckte Vorburg, — nur eine Langſeite ſpringt etwas aus 
der Rechtwinkligkeit heraus, — liegt deckend vor der faſt quadratiſchen Hauptburg. 
Die Parchamecken wurden durch Schrägführung der Mauern abgeſtumpft. Mauer⸗ 
züge und Kellerreſte laſſen den Grundriß eben noch erkennen. Im übrigen iſt die 
Burg vom Erdboden verſchwunden. Auch von dem Konventshaus Schön ſe e, das 
als polniſche Burg unter dem Namen Kowalewo ſchon 1222 genannt wird, blieben 
nur wenige Bodenſpuren zurück, nicht einmal ſo viel, daß der Grundriß hinreichend 
zu klären wäre. Ein drittes Konventshaus, Welſas, ebenfalls 1222 als 
„ehemalige Burg“ angeführt, dürfte nie in Stein ausgebaut worden ſein. 

Verſucht man zuſammenfaſſend ein feſter umriſſenes Bild von der entwick— 
lungsgeſchichtlichen Bedeutung dieſer dritten Stilphaſe zu gewinnen, ſo kann das 
angeſichts der immerhin zahlreichen und leidlich erhaltenen Denkmäler nicht ſo ſchwer 
und problematiſch ſein, wie bei den vorhergehenden Entwicklungsſtufen. Allein die 
Tatſache, daß nun zum erſten Male eine Allgemeinform der preußiſchen Burg- 
anlage ſich durchgeſetzt hat und für alle Folgezeit als Grundlage maßgebend bleibt, 
gibt der Epoche ein feſtes Gepräge. Die dritte Generation verſucht dieſe neue 
Form nach und nach mit all ihren Konſequenzen zu erfaſſen, und daher haftet 
ihren Bildungen noch etwas Ringendes und Schweres an. Sie beherrſcht die 
Geſtaltungsmöglichkeiten noch nicht ſo ſouverän, daß ſie wie die folgende Stufe 
damit ſpielen könnte. Ihre ganze Kraft braucht ſie noch, um die geſtellten Auf⸗ 
gaben in ihren allgemeinen Grundlagen zu bewältigen. Das Drängende, Kraft⸗ 
volle, das fühlbare Reifen der jungen Formen, die zuweilen wie aus jugendlichem 
Schöpfermut zu einem Übermaß geſteigert werden, bilden Eigenheiten von Kunſt⸗ 
entwicklungen und Künſtlern in ihren Anfangsſtadien. Auf Jugendäußerungen 
von unverhüllter Kraft bis zu ungelenker Schwere beruht der beſondere Reiz 
dieſes reifenden Stiles. 
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Abb. 26 


Betrachtet man daraufhin noch einmal die Grundrißbildungen der Epoche, 
ſo erſcheint vor allem die oft ſchwerfällige, faſt ſogar ſinnloſe Geländezuſtutzung 
durch umfangreiche, ſpäter gern vermiedene Erdarbeiten bezeichnend. Sie mag 
noch ein Nachklang des Erdburgenbaues ſein, bei dem das Bewegen großer Erd— 
maſſen ſchlechterdings unerläßlich war. Gewiß hat man auch ſpäter auf ein breites 
und tiefes Grabenſyſtem immer größtes Gewicht gelegt, aber Erdterraſſierungen, 
wie ſie in Lochſtedt an der Haff- und an der Tiefjeite, zudem in Mewe, Papau, Leipe 
uſw. vorkommen, werden ſpäter immer ſeltener. Die Burganlage von Gollub 
wirkt durch ihre Geländeeinzwängung faſt zyklopenhaft und gigantiſch. 

Die Lage der einzelnen Burgflügel zueinander entſpricht in dieſer Zeit noch 
ganz der Entſtehung und Entwicklung des Ordenskaſtells. Sie ſind als einzelne 
Häuſer aneinander geſchoben, ihre Räume, von den Hausmauern klar umſchloſſen, 


Abb. 28. Marienburg, Kapttelſaal. 


greifen nirgends ineinander über. Bei der Marienburg lagen zwei von Parcham 
zu Parcham vollſtändig durchlaufende Burghäuſer einander gegenüber, das dritte 
Haus ſchob man der Bauidee nach einfach an der einen Seite in den Zwiſchen— 
raum hinein, ſo daß es gegenüber den anderen Flügeln weſentlich kürzer wurde. 
Die Zwiſchenteilungen innerhalb der Hausflügel erfolgten nach gleich einfachen 
und klaren Geſichtspunkten. In Mewe fand ſich dieſelbe Anordnung von zwei 
Langflügeln mit eingeſchobenem dritten Flügel, nur kommt hier zum Burgbering 
der Turm als beſonderes Glied hinzu. Für die Burgengruppe der Epoche bleibt 
gerade die Stellung des Bergfrits außerordentlich charakteriſtiſch. Einmal erhebt 
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er ſich ganz frei und iſoliert neben dem Haufe wie in Gollub, entſprechend der 
älteren Anordnung, die ihn, z. B. in Graudenz, noch als ſelbſtändiges Vertei— 
digungswerk, dem ſich die Hausbauten unterordneten, auffaßte. Daneben erſcheint 
er jetzt im feſten Verbande mit den Burgflügeln, wie in Lochſtedt und Mewe und 
vorher ſchon in Brandenburg. Beide Löſungen waren noch ſchwer und ungelenk, 
dem beſonderen Verteidigungscharakter der Ordensburg durchaus nicht angepaßt. 


Abb. 29. Marienburg, Kapelle des Haupthauſes. 


Der iſolierte Standpunkt trennte Haus und Turm in zwei im Grunde ſelbſtän— 
dige Verteidigungswerke, beeinträchtigte alſo das einheitliche Zuſammenwirken. 
Die feſte Verbindung mit dem Hauſe knüpfte die Verbindung zu eng und hob die 
urſprüngliche Beſtimmung des Bergfrits, unabhängiges Bollwerk innerhalb des 
Ganzen zu ſein, faſt gänzlich auf. Erſt der folgenden Generation war es beſchie— 
den, die wirklich ideale Löſung zu finden. In Papau kam die gleiche einfache 
Hausanordnung wie in Mewe mit zwei gegenüberliegenden und zwei eingeſchobe— 
nen Flügeln zur Anwendung. In Gollub zeigt ſich bereits eine etwas andere 
Einteilung. Ein Flügel wird als Hauptbau betont und läuft in ganzer Breite 
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durch. An ihn ſchließen ſich Seitenflügel an und reichen, um die Hausbreite des 
Hauptflügels verkürzt, bis zum gegenüberliegenden Parcham. Auf dieſe Weiſe 
iſt nur der vierte Flügel als kurzer Zwiſchenbau geſtaltet. Aber auch dieſe An- 
ordnung entſprang noch einfachem, unkompliziertem Aneinanderſchieben der vier 
Häuſer. Ihre Außenmauern und Innenteilungen reichen folgerichtig durch alle 
Stockwerke, nirgends findet ſich, wenn nicht durch ſpäteren Umbau hervorgerufen, 
ein räumliches Übergreifen eines Flügels in den Bezirk des anderen. 

Für den äußeren Aufbau des Ordenshauſes bleibt auf dieſer Stilſtufe eine 
ſchwere, anfangs faſt dumpfe Mauerhaftigkeit bezeichnend. Es gelingt noch nicht, 
trotz aller dekorativen Verſuche, der feſten, mehrere Meter dicken Hausmauer, die 
zugleich Wehrmauer iſt, einen leichteren, flüſſigeren Charakter, mehr Wohnlichkeit, 
die ſie doch dem inneren Zweck entſprechend ebenfalls verkörpern mußte, zu geben. 
Das liegt im weſentlichen wohl daran, daß man es noch nicht wagt, den Wehrbau 
mit großen und reichlichen Fenſteröffnungen zu durchbrechen. Beweis dafür iſt 
z. B. die Nogatſeite der Marienburg, die trotz der Blenden ihre Mauerſchwere 
nicht los wird, weil die große Fenſtergliederung fehlt. Auch der Nordſeite der 
Marienburg muß urſprünglich der gleiche Charakter eigen geweſen ſein. Wie 
Steinbrecht feſtſtellte, wies ſie ſelbſt im Hauptgeſchoß nur kleine Mauerſchlitze auf. 
Nicht anders verhält es ſich mit einzelnen Burgſeiten in Papau, Mewe, Gollub, 
ſoweit fie erhalten oder rekonſtruierbar Bnp, Gerade Gollub gibt in ſeiner Außen— 
erſcheinung noch ein gutes Bild von dem unaufgelöjt Feſtungsartigen einer Ordens— 
burg jener Zeit. Nur die Faſſade des Hauptflügels mit Kapelle und Saal macht 
jetzt ſchon eine Ausnahme. Wie zaghaft und unorganiſch jedoch die Einteilung 
durch Fenſteröffnungen beginnt, wurde bereits in Marienburg feſtgeſtellt. Schon 
allein das Verhältnis der Fenſter zu der Mauerhöhe gibt zahlenmäßig eindeutig 
Aufſchluß über die Faſſadenentwicklung. In Marienburg machten die alten 
Kapellenfenſter, die Laibungen mitgerechnet, weniger als ein Drittel der Geſamt⸗ 
höhe aus. In Lochſtedt, Mewe, Gollub betrug ihre Höhe gerade ein Drittel. 
Später wächſt ſie ſogar bis zur Hälfte der Hauswand an. Ahnlich verhält es ſich 
mit ihrer Verteilung auf die Breite der Faſſade. Auch hier erlangen ſie erſt in 
der folgenden Epoche ein beſtimmendes Übergewicht. Die bei ſpäteren Burgen ſo 
typiſche Portalniſche, die z. B. in Rheden die Hauptfaſſade mit eindrucksvoller 
Klarheit in zwei Hälften gliedert, kommt in der dritten Stilperiode noch kaum 
zur Wirkung. In Lochſtedt fehlt ſie gänzlich. Die Offnung des Torweges duckt 
ſich niedrig mit gedrücktem Spitzbogen tief unter den Fenſtern. In Gollub bleibt 
fie eine unarchitektoniſche Höhlung in der Hausmauer. Die Anlage des Einganges 
wurde in Mewe durch den ſpäteren Umbau verwiſcht, doch ging auch hier die 
Niſche nicht über das Erdgeſchoß hinaus. Die Mitte der Faſſade bezeichnete in 
Marienburg wie vorher in Graudenz noch ungeſchickt ein Mauerpfeiler. Die zur 
Seite geſchobene Eingangsöffnung erhielt allerdings durch die tiefe, hoch aufſtei⸗ 
gende Niſche ſchon monumentalere Geſtalt. 

Von den Raumwirkungen dieſer Stufe geben nur noch Kapelle und Vor— 
raum in Lochſtedt unmittelbare Vorſtellungen. Alle anderen Kenntniſſe müſſen 
aus den Ruinen durch Rekonſtruktion erſt erſchloſſen werden. Die ſtarke kubiſche 
Einfachheit des Raumkörpers fällt ſofort auf. Sie könnte im Vergleich mit den 
ſpäteren reichen Raumformen faſt nüchtern genannt werden, wenn nicht in ihrer 
Schlichtheit zugleich etwas kraftvoll Friſches und drängend Lebendiges läge und 
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wenn nicht die dekorativen Elemente belebend mitſprächen. Nur an der Chor— 
ſeite ſetzt durch reichere Gewölbebildung oder Ausniſchung eine Komplikation der 
Naumform ein. Im übrigen aber wirken die einfachen, nur wenig ſteilen Kreuz— 
gewölbe für den oberen Abſchluß des Raumes beſtimmend und tragen dazu bei, 
ſeine Grenzen überall durch feſte Wände klar fühlbar zu umſpannen. Auch die 
dekorativen Elemente, die Maßwerkfüllungen der Fenſter und Niſchen bleiben in 
der Fläche und löſen den feſten Kubus nicht ſonderlich auf, ſo reich ſie auch in der 
Einzelbildung ſind. Als einen nur primitiven Ausdruck der Raumvorſtellung 
dieſer Zeit darf man vielleicht die kaſtenartige Saalform der Kapelle zu Papau 


Abb. 30. Marienburg, Remter. 


auffaſſen. Wie bei allen Kapellen dieſer Gruppe beträgt das Ausdehnungsver— 
hältnis ihres Grundriſſes 2:1, die Höhe des Raumes etwa 1%. Gleichmäßigen 
Abſchluß erhält er durch die drei Kreuzgewölbe. Die Ausniſchung der 
Chorwand, ein Verſuch, der Raumrichtung ein Schwergewicht zu geben, ſchlägt für 
die Raumwirkung kaum durch. Die künſtleriſche Geſtaltung durch Einzelheiten tritt 
vollſtändig zurück. In der Kapelle zu Gollub ändert ſich am Grundriß nur wenig, 
dagegen iſt ihre Höhe geſteigert und ebenſo groß wie die Längenausdehnung des 
Raumes, während er in Marienburg und Lochſtedt ungefähr wie in Papau pro= 
portioniert war. Das Sterngewölbe zu Gollub bereichert den oberen Raum— 
abſchluß nicht unweſentlich, ſcheint aber noch mehr in der Fläche gelegen zu haben. 
Auch hier wird die Chorwand nur durch eine Niſche wie in Papau betont. 

Die Verwendung der dekorativen Elemente in der Kapelle zu Lochſtedt kann 
wohl als bezeichnend für die ganze Epoche angeſehen werden. Im Vollgefühl 
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künſtleriſcher Kraft kommen Schmuckformen reichlich zur Anwendung; fie werden 
jedoch nie raumbeherrſchend, ſondern bleiben immer flächeſchmückend innerhalb 
der Raumbegrenzung. Die plaſtiſchen Dekorationen, vor allem die Konſolen⸗ 
ſteine weiſen große, ſchwere Formen und ganz einfache Einteilung auf, während 
ſie ſpäter vielfiguriger und komplizierter angeordnet ſind. In den Profilſteinen 
erreicht die Epoche die Befreiung von der ungelenken Schwere der Frühzeit und 
gelangt zu einer ſchlichten aber kraftvollen Bewegung in der Linienführung, doch 
iſt ſie noch fern von der Eleganz, die erſt mit der folgenden Generation wach wird. 
An der Außenmauer findet ſich die merkwürdige Niſchengliederung an der Nogat— 
ſeite der Marienburg nur noch dort, aber auch ſie dringt nicht tiefer in den Mauer⸗ 
körper ein. Der Mauerſchmuck durch glaſierte Ziegel kommt noch nicht zur Aus— 
prägung eines großen, zuſammengefaßten, wandbeherrſchenden Muſters. In 
Marienburg waren die farbigen Steine punktartig und gleichmäßig über die 
Mauerfläche verſtreut, in Mewe ſchließen ſie ſich bereits zu einem Zickzackmuſter 
zuſammen, aber dieſes Zickzackmuſter hat eine ähnliche, die Fläche ſchematiſch und 
allgemein belebende Wirkung. Was mit dieſem Dekorationsmotiv zu leiſten war, 
ſollte ſich erſt in der Folgezeit zeigen. 
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Der reiche Stil (vierte Generation 1320-1350). 


Sr ewig lebendige Sich⸗Weiter⸗Bewegen der künſtleriſchen Geſtaltung kennt 
keinen Moment des Stillſtandes. In einer ſtets wechſelnden Verkörperung 
der verſchiedenen zur Formung drängenden Kräfte gelangt es vom erſten taſten— 
den Verſuche an ſchließlich zu einem vollendeten, ſchlackenloſen Ausdruck, der in 
ſchlichter, ſachlicher Größe alle innewohnenden Geſtaltungstendenzen und nur eben 
dieſe in ganz reiner Prägung wiedergibt. Eine ſolche Klaſſik, wie man vielleicht 
im erweiterten Sinne die klarſte und reinſte Formgebung einer Stilbewegung 
nennen kann, bedeutet auf dem Gebiete der Architektur den reſtloſen Ausgleich 
zwiſchen der inneren Notwendigkeit, ihren verſchiedenen Zwecken und den äußeren 
Gegebenheiten, Überlieferung, Landſchaft, Material, Schulung uſw. Bevor dieſer 
Ausgleich erreicht iſt, d. h. auf dem anſteigenden Aſt der Entwicklung, beſtimmt 
das Ringen mit den äußeren Gegebenheiten, ihre unvollſtändige Bewältigung 
den Stil, ſpäter werden dieſe von einem zu den inneren Notwendigkeiten hinzukom— 
menden Stilwillen förmlich überwuchert. Dem Weſen der Kunſtentwicklung ent⸗ 
ſprechend, iſt die Klaſſik nichts anderes als ein kürzerer oder längerer Augenblick, 
der je nach dem geiſtigen Umfang der Bewegung viele oder wenige Kunſtwerke, 
ja nur ein einziges hervorbringen, aber auch ungenutzt vorübergehen kann. Mit 
ihm findet, wie ſchon betont wurde, die Entwicklung keinen Abſchluß, der Stil iſt 
durch ihn nicht endgültig feſtgelegt. Die gewonnene beſte Ausdrucksform für die 
inneren Notwendigkeiten läßt immer noch Variationen der Einzelformen, nament- 
lich auch ſolche dekorativer Natur zu. Die Beherrſchung der Form führt zu ihrer 
mehr oder weniger ſpieleriſchen Bereicherung, die, ſich langſam abwandelnd, dem 
Stile noch eine Zeitlang reizvolles Leben gibt, bis ſchließlich die ganze Formen— 
ſprache erſtarrt oder durch neue Entwicklung zu einem anderen Stile um— 
geſtaltet wird. 

Dieſes oft unendlich komplizierte Entwicklungsgerüſt, wenn es ſich um große 
Landſchaftsräume und alle Kunſtgattungen umfaſſende Bewegungen handelt, gibt 
ſich in der Geſchichte der Deutſchordensburg verhältnismäßig einfach und klar zu 
erkennen. Die Kaſtelle zu Marienburg und Lochſtedt ließen in der Geſamtanlage 
die klaſſiſche Form bereits durchſchimmern, im einzelnen zeigten ſie, abgeſehen von 
ihrer Dreiflügeligkeit, noch Unregelmäßigkeiten und Härten, die man ein paar 
Jahrzehnte ſpäter unbedingt vermieden hätte. Wie unglücklich bleibt z. B. in 
Marienburg die Eingangslöſung. Dadurch daß der Torweg am Zuſammenſtoß 
zweier Burgflügel von der Außenecke aus ſchräg in den Hof ſtößt, wird im Innern 
die klare Raumform vernichtet, die mit zu den Grundlagen der gereiften Ein— 
ſtellung gehört. Der ſchräg durch den Flügel geführte Danzkergang wirkt ähnlich 
unharmoniſch. In Lochſtedt liegt der Torweg nicht in der Vorburgſeite, ſondern 
im Hafflügel und auch dort ohne Grund ſeitlich verſchoben, ſo daß die gleich— 
mäßige Raumgruppierung im Untergeſchoß unmöglich wird. Je mehr ſich jedoch 
die Burgbauten dem Ende der Epoche näherten, deſto größer wurde ihre Regel— 
mäßigkeit. Bei der Burg Gollub befindet ſich der Eingang genau in der Mitte des 
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Vorburgflügels, wenn 
dieſer auch nur als 
Nebenflügel gebildet war. 
Ganz großzügig glie— 
derten ſich bereits die 
Burgen von Papau und 
Mewe. Papau wies aller- 
dings im Aufbau und 
in der Kapellenform Be— 
ſonderheiten auf. Leider 
läßt die ſchlechte Erhal⸗ 
tung der Burgen kein 
Urteil über den Grad der 
Vollendung in der In⸗ 
neneinrichtung zu. Ob 
die Deutſchordensburg 
überhaupt in einem be⸗ 
ſtimmten Bauwerk, — es 
käme vielleicht Mewe in 
Betracht, — jenen reſtlos 
geklärten Ausdruck des 
klaſſiſchen Empfindens ge⸗ 
funden hat, muß daher 
gänzlich ungewiß bleiben. 
Der Höhepunkt der Ent⸗ 
wicklung kann um das 
Jahr 1320 geſucht wer⸗ 
den, und gerade aus dieſer 
Abb. 31. Marienburg, Hof des Haupthauſes. Zeit fehlen beſtimmt nach⸗ 
weisbare Bauten. Spä⸗ 
tere Burgen, die der folgenden Generation, der Zeit von 1320—1350 angehören, 
zeigen bereits deutlich die Abwandlung durch Formbereicherung, liegen alſo jen— 
ſeits des Höhepunktes. 

Der Weg dieſer vierten Generation wird zunächſt durch Ereigniſſe beſtimmt, 
die ſchon Erwähnung fanden. Die Beſitzergreifung Pommerellens um 1309 brachte 
dem Ordensſtaat ſo ziemlich die größte Ausdehnung, die er je beſeſſen hat. Schon 
aus dieſem Grunde beginnt jetzt die eigentliche Blütezeit der Ordensherrſchaft in 
Preußen. Noch kann ſich jedoch der neue Land- und Machtzuwachs nicht aus⸗ 
wirken, da ſich der Orden nicht ganz rechtmäßig in den Beſitz Pommerellens ge— 
ſetzt hatte und erſt erbitterte und oft wenig ausſichtsreiche diplomatiſche Kämpfe 
um dieſe Landſchaft führen mußte. Erſt im Verlauf der zwanziger Jahre ſind 
ſeine Anſprüche einigermaßen geſichert, doch geſchieht die Anerkennung ſeiner 
Herrſchaft erſt 1343 im Frieden zu Kaliſch. Neue Burgbauten hat dieſe tot: 
erweiterung zur Folge. Auch das zweite Ereignis von einſchneidender Bedeutung, 
die Überſiedlung des Hochmeiſters nach Marienburg 1309, gelangt erſt allmählich 
zur Auswirkung. Der erſte Hochmeiſter in Preußen, Siegfried von Feuchtwangen, 
lebt nur bis 1311, ihm folgte Karl von Trier, der von ſeinen preußiſchen Ordens— 
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brüdern jo ſtark angefeindet wurde, daß er 1317 das Land verlaſſen mußte, um 
bis 1324 im Reiche zu leben. Von nun an erſt beginnt die Reihe von Hoch— 
meiſtern, die auf die Entwicklung Preußens ausſchlaggebenden Einfluß üben. 
Die Verlegung der Reſidenz nach Marienburg machte den preußiſchen Ordens— 
ſtaat, der bis dahin nur als koloniale Provinz des Deutſchen Ordens gelten 
konnte, zum Mittelpunkt einer ganz Europa umfaſſenden, großzügigen und kul— 
turell hochſtehenden Organiſation. Dieſer Vorgang blieb nicht ohne Rückwirkung 
auf die geiſtige Einſtellung des Staates. Schon die Anweſenheit ſo großer Macht— 
haber war geeignet, auch den kulturellen Außerungen ein ganz anderes Gepräge 
zu geben. Das gilt vor allem von dem für die Baugeſchichte ſo wichtigen Dietrich 
von Altenburg. Kriegeriſche Ereigniſſe, wie die Kämpfe mit Polen und Litauen, 
hielten immer noch die Sorge für ſtarke Verteidigungsanlagen wach. Daß ſie zu— 
gleich auf möglichſt prunkvolle Weiſe das neue Machtgefühl zu verkörpern hatten, 
entſprach ganz der eigenartigen geiſtigen Einſtellung dieſer Generation. 

Von dem Beginn der neuen Einſtellung, die noch jenem klaſſiſchen Höhepunkt 
nahe ſteht, geben die früheren Umbauten der Marienburg am eheſten eine 
Vorſtellung. Sie zeigen bereits den Vollbeſitz aller weſentlichen Geſtaltungsmittel 
und verwenden ſie zu großartigen Wirkungen. Ihre Schönheit beſteht in der ein— 
fachen Verkörperung der 
baulichen Notwendig⸗ 
keiten und zugleich in 
dem übergang zu reiz⸗ 
voller Zierlichkeit und 
rauſchender Fülle. Der 
Umbau der Marienburg 
ſcheint vom zweiten oder 
dritten Jahrzehnt des 
14. Jahrhunderts an Au: 
nächſt alle Kräfte des 
Ordens in Anſpruch ge⸗ 
nommen zu haben. Her⸗ 
vorgerufen wurde er 
wohl durch den Umſtand, 
daß der Hochmeiſter ſich 
die Marienburg als 
Wohnſitz erwählt hatte 
und dieſe nun als Reſi⸗ 
denz, als Verwaltungs⸗ 
ſitz und auch als Kon⸗ 
ventsſitz erhöhte Bedeu— 
tung erlangte. 

Vielleicht wäre die 
Marienburg eine reſtloſe 
Manifeſtation jenes klaſſi⸗ 
ſchen Empfindens um die 
Wende der dritten Stil- 
phaſe zur vierten gewor— Abb. 32. Marienburg, Chorteil der Kapelle. 
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den, hätten nicht im Bau des 13. Jahrhunderts bereits unverwiſchbare Grundzüge 
älterer Geſinnung feſtgelegen. So wie die Marienburg damals durch den Umbau 
erſtand und wie ſie jetzt durch Steinbrechts Arbeit wiederhergeſtellt wurde, bedeutet 
ſie die Einfüllung eines neuen, dem Zweck und Stil nach gänzlich veränderten In— 
haltes in ein ſchon unmodern und zu eng gewordenes Gefäß. Da kann es nicht 
verwundern, daß die alte Form an einigen Stellen geſprengt wurde und Bil- 
dungen zuſtande kamen, die nicht im Zuge der Entwicklung lagen, ſondern nur 
durch den beſonderen Bauvorgang bedingt waren. Der Umbau geſchah nach und 
nach und wurde äußerſt gründlich durchgeführt. Bis auf die erwähnten Keller 
und Erdgeſchoßräume im Nord- und Weſtflügel geſtaltete man im Innern alles 
um und ſchloß auch die vierte Seite durch einen regelrechten Hausbau. Die alte 
Vorburg wurde in den Umbau mit hineingezogen und eine neue hinzugefügt. 
Plan 11 u. Die Marienburg in dieſer neuen Geſtalt bietet das Bild einer der groß— 
m artigſten Burganlagen, die das Mittelalter auf europäiſchem Boden hervor- 
gebracht hat. Die Hauptburg und die Vorburg, die jetzt als eine Art Mittel- 
ſchloß aufgefaßt werden kann, liegen noch im alten, vom Mühlbach durchfloſſenen 
Grabenſyſtem. Neue Parchammauern begrenzen an den drei Außenſeiten des 
Haupthauſes doppelte Zwinger, nach der Flußſeite kommen weitere Mauerſiche— 
rungen und der ſtattliche Torbau an der Nogatecke hinzu. Die alte Vorburg, an 
ihren drei Außenflanken mit neuen Gebäudezügen umſchloſſen, ſchützt ſich im Nor⸗ 
den und Oſten ebenfalls durch einen Parcham. Trotz des üblichen Syſtems: lang— 
geſtreckte, niedrige Randhäuſer um den rechteckigen Burgplatz, verliert ſich der 
Charakter als Vorburg etwas, weil die ſtraffere und großartigere Organiſation 
eine zweite faſt ſelbſtändige Anlage, eine zweite, wenn auch untergeordnete Burg 
ſchafft. Gerade darin und nicht nur im Hinzutreten eines dritten Burgteils, der 
neuen Vorburg, liegt die Berechtigung, der alten Vorburg den Namen Mittel— 
ſchloß oder mittleres Haus zu geben. Der dritte Burgteil als Vorburg entſteht 
folgerichtig durch Aushebung eines weiteren Hakengrabens, der vom öſtlichen 
Stadtgraben aus parallel dem älteren Längsgraben des Schloſſes ein gutes Stück 
nach Norden läuft, um dann rechtwinklig zur Nogat abzubiegen. Mauern und 
Türme umziehen dieſen dritten Burgbezirk. Im Weſten liegt ſeine Begrenzung 
nicht dicht am Fluſſe, ſondern ſchließt in der Höhe der alten Vorburggrenze ab. 
Dadurch wird zwiſchen Nogat und Vorburg noch Raum für einen vierten, durch 
den Mühlbach herausgeſchnittenen Burgbezirk gelaſſen. Es iſt dies das Nieder- 
ſchloß, ganz für Wirtſchaftszwecke beſtimmt und in der Hauptſache von Stall⸗ 
gebäuden beſtanden. Der Eingang zur Vorburg, das Schnitztor, lag an der Dit- 
ſeite in der Höhe der nördlichen Mittelburggrenze. Durch die Anpaſſung der 
Gräben und Mauern an das Burgſyſtem bildete auch die Stadt gewiſſermaßen 
einen Teil der Schloßbefeſtigung, etwa in der Art einer weiteren Vorburg. 1417 
bis 1420 tritt als letzte Befeſtigung das ſogenannte Plauenſche Bollwerk an der 
Nord⸗ und Oſtſeite hinzus 1). Es war ſchon auf Feuergeſchütze berechnet und in— 
folgedeſſen in für den Oſten neuartigen Architekturformen errichtet. 
Plan 13 Das Haupthaus, jetzt zum vierflüglig geſchloſſenen Kaſtell geworden, bleibt 
und 14 im weſentlichen innerhalb der alten Burggrenzen. Nur der Nordflügel ſtößt nach 
Norden zu einen Ausbau vor, den Chor der Burgkapelle mit der darunterliegen- 
den Gruftkirche der Hochmeiſter: St. Annen. Kapitelſaal und Kapelle behielten 
ihren Platz in dem ehrwürdig ſchweren und ſtrengen Eingangsflügel, durch den 
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der Torweg ganz in der alten Weiſe zum Hofe führt. Dieſen Hof umgibt jetzt 
eine zweigeſchoſſige, reizvoll durchgebildete Vorlaube aus Stein. Wie früher 
führen auch heute noch von ihrem Untergeſchoß die Eingänge zu den weiten 
Keller- und Erdgeſchoßräumen, zur Wachtſtube neben dem Torweg und zur großen 
Konventsküche im Nogatflügel. Vom oberen Stockwerk aus gelangt man in die 
Hauptſäle und Wohnräume. Der Oſt- und Südflügel nahm Schlafſäle auf, an 
der Nogatſeite liegen die kleineren Wohnraumgruppen für die Ordensgebietiger. 
Zu dem Hauptgeſchoß des Südflügels kam noch ein weiteres aufgebautes Stock— 
werk hinzu mit zwei Remtern: Konventsremter und Herrenſtube, die als Speije- 
und Aufenthaltsräume für die Rittergemeinde dienten. Hier wird alſo zum 
zweiten Mal die gewohnte Anordnung einer Deutſchordensburg durch die ver— 
mehrten Raumbedürfniſſe geſprengt. Speicher befinden ſich über den Haupt- 
geſchoſſen der anderen Flügel, nur die Kapelle ſteigt bis zur Höhe des Wehrganges 
hinauf. Das obere Verteidigungsſyſtem weiſt in üblicher Art Laufgänge mit 
regelmäßigen Wehrfenſtern in der Mauerdicke aller Hauswände auf. Ein ſchmaler, 
rechteckiger Turm ragt in Breite des Oſtflügels zwiſchen dieſem und der Kapelle 
hoch über das Burgmaſſiv empor. Er diente als Glocken- und Wachtturm. Die 
Anlage des Danzkers wurde wohl vom alten Bau übernommen. Will man die 
ſtilgeſchichtliche Bedeutung des Umbaues kennen lernen, ſo bleibt man in erſter 
Linie auf die Innenräume angewieſen, da ja beim Außenbau noch reichlich alte 
Subſtanz mitverwendet wurde. Doch ſofort ergibt ſich eine Schwierigkeit: Von 
dem Bau der Ordenszeit blieben im Grunde nur die Kapelle und die darunter— 


Abb. 33. Marienburg, Der große Nemter des Hochmeiſterpalaſtes. 
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liegende St. Annengruft als Räume erhalten, faſt alle anderen waren gänzlich 
zerſtört und wurden erſt am Ende des 19. Jahrhunderts nach Wandſpuren und 
Reſten im Bauſchutt durch Steinbrecht wiederhergeſtellt. Die Raumformen konnten 
mit mathematiſcher Genauigkeit rekonſtruiert werden, die dekorativen Formen 
dagegen mußten als Nachbildungen und Ergänzungen zum Teil in Anlehnung 
an andere Ordensburgen, wie vor allem Rheden, viel von ihrer Urſprünglichkeit 
verlieren. Doch wurde bei der Wiederherſtellung der Geſamtcharakter des Zeit— 
ſtils zweifellos gewahrt, zumal ſich Konſolſteine, Wanddienſte uſw. noch reichlich 
vorfandens2). 

Über den näheren Verlauf des Umbaues gibt es nur Vermutungen. Im 
fünften Jahrzehnt ſcheint er beendet geweſen zu ſein, denn 1341 wird Dietrich von 
Altenburg (1335—1341) als erſter Hochmeiſter in der St. Annenkapelle beigeſetzt. 
In unmittelbarem baulichen Zuſammenhang mit St. Annen ſteht die darüber— 
liegende Schloßkirche, wohl der zuletzt umgebaute Raum. Ihre Erbauung wird 
durch Inſchrift auf das Jahr 1344 feſtgelegt. Mit den vierziger Jahren wird die 
Neueinrichtung der Vorburg begonnen, ein weiteres Anzeichen für die Vollendung 
des Haupthauſes' ). Es liegt nahe anzunehmen, daß der Umbau mit der Er— 
richtung des vierten Flügels angefangen wurde und daß man ſchon früh den Süd— 
flügel mit den Remtern umgeſtaltete, weil für die erweiterten Wohnbedürfniſſe 
der Hochmeiſterzeit vor allem Unterkunftsräume nötig waren. Kapitelſaal und 
Kapelle genügten noch am eheſten in ihrer erſten Geſtalt eine Zeitlang größeren 
Anforderungen. Steinbrecht ſetzt zwar den Ambau des Kapitelſaales ſchon um 
1320 an, aber für dieſe Annahme gibt es keine zwingende hiſtoriſche Begründung. 
Wahrſcheinlicher iſt die Datierung einige Jahre vor Beginn des Kapellenbaus 
gegen 1330. Zuſammenfaſſend würde dann der ganze Bauvorgang der Marien- 
burg ſich etwa ſo vollzogen haben: Am Ende der ſiebziger Jahre des 13. Jahr— 
hunderts (1276) beſteht die Gründung im weſentlichen dem Namen nach, die An- 


lage der Burg als Grundlage für die ſpätere Geſtalt kann erſt mit dem Beginn 


der achtziger Jahre unter der Benutzung der Burghäuſer von Zantir und mit 
deſſen Konvent geſchehen ſein. Mauerbauten mögen bald begonnen haben. Die 
fertige Ausprägung der erſten Baugeſtalt darf jedoch nicht vor dem letzten Jahr— 
zehnt des Jahrhunderts angeſetzt werden. Einige Jahre nach der berſiedlung 
des Hochmeiſters, um rund 1320, wäre eine Erweiterung um den vierten Flügel 
und der Umbau der Wohnräume im Süd- und Weſtflügel möglich. Gegen 1330, 
wobei es wie auch ſchon vorher angeſichts der Unſicherheit der Grundlagen auf ein 
paar Jahre früher oder ſpäter nicht ankommt, wird der Kapitelſaal erneuert. 
Umbau und Choranbau der Kapelle vollenden 1344 die Neugeſtaltung des Kon— 
ventshauſes. So ergibt ſich ein ziemlich zuſammenhängender Bauvorgang, und 
auch eine entwicklungsgeſchichtliche Deutung der ſtiliſtiſchen Unterſchiede wird 
möglich. 

d Bei der Erneuerung des Kapitelſaales zog man den kleinen Zwiſchenraum 
des Eingangsflügels in die neue Raumform hinein. Dadurch veränderte ſich der 
Grundriß zugunſten der Länge, ſo daß er ungefähr dem Verhältnis 2:2 ent⸗ 
ſpricht. Man könnte dieſe Erweiterung als bedeutungslos für die Verkörperung 
eines beſtimmten Raumgefühles erachten, da ſie wahrſcheinlich durch Vergrößerung 
des Konvents notwendig wurde und im übrigen das Ausdehnungsverhältnis 
durch die ſchon vorhandene Flügelbreite bedingt war. Aber ſpätere Unterſuchungen. 
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Abb. 34. Marienburg, Befeſtigungsſyſtem des Haupthauſes. 


werden zeigen, daß der neue Grundriß typiſch für das Baugefühl der ganzen 
Epoche war. Er befreite die Ordensarchitektur von der ſtrengen, romaniſchen 
Einſtellung, die den Raum genau doppelt ſo lang wie breit machte. Nun kam 
Weite in den Saal, die leichter atmen ließ und der Raummaſſe eine freiere, 
flüſſigere Bewegung gab. Alle Einzelheiten tragen dazu bei, dieſe Bewegung 
noch zu ſteigern und ihr durch Zerlegung in viele Einzelbewegungen etwas Zier— 
liches, faſt graziös Spielendes zu geben. In der Mitte des Saales ſteigen drei 
polygonale Granitpfeiler auf, kleinflächig abgekantet, im Verhältnis zum weiten 
Raum außerordentlich dünn und zart, auf einfacher, jedoch mehrfach abgeſtufter 
Baſis. Die Kapitelle reich ſtulptiert, voll lebendiger Bewegung, aber ohne jedes 
körperliche Sich⸗Vordrängen, jo daß die Aufwärtsbewegung nicht geſtört wird, 
nur in ihrer Sandſteinfarbe über dem dunklen Granit hervorleuchtend. Und über 
ihnen beginnt dieſes kaum zu ſchildernde Spiel der Rippen; zunächſt bleibt das 
Gewölbe faſt noch Pfeiler, ganz allmählich breitet es Dë ſeitwärts aus, ein fächer⸗ 
reiches Auf und Ab um den lilienkelchartig emporwachſenden Steinkern. An den 
Wänden entlang ſteigen von zahlreichen lebhaft ſkulptierten Konſolen kantige 
Dienſte auf, mit dem zarten Schleier feinſten Maßwerks überhangen. Ein Rippen⸗ 
ſpiel auf halben Kelchen als Nebenbegleitung zu der großen Bewegung in der 
Saalmitte. Das anmutige Zueinanderneigen der frei gewordenen Rippen zieht 
ſich in den beiden Schiffen der Halle über die Decke hin. Von buntformigen 
Schlußſteinen aus gehen die Linien, abwechſelnd zu zweien und zu dreien Dër: 
einigt. Dazwiſchen knittert das wildbewegte Flächenſpiel der Gewölbekappen: 
Flächen brechen, ſchwinden, überſchneiden ſich, aufgewühltes Meer. An den Seiten 
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des Saales zerfließen die Raumgrenzen im Vor- und Zurückſpringen der dicht 
gedrängten, großen Fenſteröffnungen und Wandniſchen zwiſchen den Gewölbe— 
anſätzen. Maßwerkverzierung und Bemalung ſteigern die Wirkung. Selbſt der 
Fußboden mit ſeinem bunten Flieſenmuſter aus über Eck geſtellten Quadraten 
trägt zur Verwiſchung des feſten Raumeindruckes bei. 

Da ſich zweiſchiffige Säle der vorhergehenden Stilſtufe nicht erhalten haben, 
fehlt die letzte Vergleichsmöglichkeit mit einer älteren Bauform. Aber es genügt 
wohl ſchon, auf die Lochſtedter Burgkapelle hinzuweiſen, auf das feierlich ſtrenge 
Herumlegen aller Flächen und Linien um den kubiſch einfachen Raum. Auch der 
erſte Marienburger Kapitelſaal muß mit ſeinen Kreuzgewölben ſich noch ganz in 
feſten Raumgrenzen bewegt haben. Sein Neubau dokumentiert die gänzliche Ver⸗ 
änderung der Bau- und Raumgeſinnung dieſer neuen Generation. 

Das Wölbſyſtem des neuen Kapitelſaales hat in ſeinem Reichtum von 
Rippen und Kappen für den erſten Eindruck durchaus etwas Verwirrendes. 
Dennoch entſtand es aus einfachſten Grundlagen als konſequente Weiterbildung 
in Ausnutzung des einmal erkannten Prinzips. Drei Paare Diagonalrippen von 
den Seiten beginnend, zu den Pfeilern niederſteigend und von dort zur anderen 
Seite weiter laufend, überqueren wie bei Kreuzgewölben den Raum. Eine dritte 
Kippe kommt auf jedes Paar Diagonalrippen hinzu. Sie geht zwiſchen ihnen 
über den Pfeiler weg als Breitentransverſale von einer Wand zur anderen. 
Außerdem wurden von Pfeiler zu Pfeiler, alſo im ganzen zwei Rippenbögen in 
der Längsrichtung geſpannt. Nur an den Schmalſeiten kompliziert ſich das 
Rippenſyſtem durch die gleiche Anordnung, die an den Chorwänden zu Lochſtedt 
und bei der alten Marienburg vorkam. Von den beiden äußeren Pfeilern gehen 
zwei ſchräge Rippenbögen zu Konſolen an den Schmalſeiten, außerdem wurden über 
die vier Raumecken Bögen geſpannt. Es geſchah nun nichts anderes, als daß man 
in dieſem ganz einfachen, durchaus aus der Entwicklung der preußiſchen Gewölbe 
zu verſtehenden Rippennetz die übliche Kappenteilung durch den Rippendreiſtrahl 
vornahm. Erſt dadurch ergaben ſich die drei reichen Sterngebilde, die jetzt die 
Pfeiler als Mittelſtütze haben und nur im Grundriß als Sterne zu erkennen ſind. 

Bei der neuen Kapelle der Marienburg kommt die Steigerung der Raum⸗ 
länge noch ſtärker, ja ſogar übertrieben zum Ausdruck. Die Längenausdehnung 
bis zum Beginn des Chorſchluſſes beträgt vier Raumbreiten. Auch hier mögen 
in erſter Linie größere Raumbedürfniſſe maßgebend geweſen ſein, aber zweifellos 
ſprach ebenſo wie beim Kapitelſaal ein verändertes Raumgefühl bei der Neugeſtal⸗ 
tung mit. Wie bei einem gotiſchen Kirchenſchiff flieht der Raum ſchmal und weit 
hin, fängt ſich ohne ſcharfe Begrenzung in dem dreiſeitigen Schluß der Chorwand. 
Auch nach oben entwickelt er ſich beträchtlich, jedoch nicht ſo ſteil, wie man es von 
gotiſchen Kirchen des Weſtens her gewohnt iſt. Eine gewiſſe Ausgeglichenheit in 
der kubiſchen Geſtaltung wird wirkſamer. Die einzelnen dekorativen Bauſtücke 
zeigen immer noch koſtbare Feinheit, ſind aber ſchon etwas derber als im Kapitel⸗ 
ſaal. Die Bauform wirkt weſentlich anders, da die Mittelſtützen fehlen und der 
Raum ſtärker in die Höhe geht. Die Deckenbewegung wurde einfacher und über⸗ 
ſichtlicher. Zwar ſchießen die Wandfontänen der Rippenbündel noch mit der 
gleichen vehementen Eleganz empor, aber die Decke ſpannt ſich als verhältnis⸗ 
mäßig flächige Wölbung über den Saal. Ihr Linienreichtum, durch kompliziertere 


Rippenanordnung noch verſtärkt, verleiht ihr etwas netzartig Einfangendes. Man 
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kann ſich jedoch nicht verhehlen, daß die Flächenbewegung als Ganzes gegenüber 
der des Kapitelſaales erlahmt iſt. Der Grund dafür liegt in einer neuen 
Gewölbeanordnung, die hier als Auftakt anklingt und ſpäter von beſonderer Bedeu— 
tung wird. Zu dem einfachen, aus dem Kreuzgewölbe entwickelten Sterne treten 
vier weitere Strahlen hinzu, da außer den beiden Diagonalrippen auch die beiden 
Transverſalrippen in der Breiten- und Längsrichtung gezogen werden. Die fon- 
ſequente Kappenteilung mußte damit notwendigerweiſe den achtzackigen Gewölbe— 
ſtern ergeben. Die Vorſtufe zu dieſer Anordnung findet ſich, wie noch gezeigt 
werden wird, in Rheden. Die Transverſalrippe in der Längsrichtung verläuft 
in einer horizontalen Ebene und verbindet ſich mit denen der anderen Joche zu 
einer einzigen wagerechten Scheitelrippe in der ganzen Ausdehnung des Raumes. 
Durch dieſe ſtets gleiche Höhe der Scheitellinie erhält die Decke in ihrer Geſamt— 
geſtalt etwas Tonnenartiges und der Raumkörper nach oben hin wieder eine 
feſtere Begrenzung. Die früher beſtehende, wenn auch nur flache Einſchnürung 
zwiſchen den Jochen iſt gänzlich aufgegeben, die Sterne der einzelnen Joche laufen 
ineinander über, und die Deckenbewegung bekommt eine ausgeſprochene Längs— 
richtung. Beſonders reich wurde wiederum das letzte Chorjoch überwölbt, und 
zwar mit einem neunzackigen Sterne, der zuſammen mit den drei Flächen der 
Außenmauer die Raumdynamik in dieſen Brennpunkt des religiöſen Gefühls zu— 
ſammenfaßt. Die Trennung in Laienkapelle und Chor wird mehr äußerlich durch 
ein paar Stufen und eine Schranke zum Ausdruck gebracht. 

Die beiden Remter im Südflügel vertreten wieder den zweiſchiffigen Saal— 
typus und entſprechen im Raumcharakter und ſelbſt in Einzelheiten ganz dem 
Stile des Kapitelſaales. Die Formen und vor allem die Wölbungen wurden 
jedoch einfacher gehalten, da der Raum zu alltäglichem Gebrauch beſtimmt war. 
Dieſe ſehr feine Unterſcheidung findet ſich bei allen Ordensräumen und zeigt, wie 
ſehr die Geſtaltung aus einem klaren Gefühl von innen heraus erfolgte. Schlichtes 
Kreuzgewölbe mit Zwiſchenrippen überdeckt die Schiffe. Eins dieſer Schiffe als 
Raumform für ſich genommen gibt die Möglichkeit eines Vergleiches mit der Kapelle 
in Lochſtedt. Wieviel zarter und zierlicher wirkt das Gewölbe in Marienburg, 
und wie ganz anders weitet ſich der Raum infolge ſeines zarten Gerüſtes. Obgleich 
die Remter im Verhältnis zum Kapitelſaal ſehr einfach und überſichtlich ſind, 
atmen ſie dennoch denſelben Geiſt, der Material und feſten Körper verleugnen möchte. 

Von den übrigen Sälen der Burg beſitzt noch das Dormitorium im Oſt— 
flügel mit ſeinen Kreuzgewölben größere architektoniſche Bedeutung. Der Raum 
wird jedoch nur von ſchmalen Mauerſcharten erhellt, entbehrt ſomit der raum— 
geſtaltenden Lichtwirkung. Die daran anſchließenden Säle des Nordflügels ſind 
wieder zweiſchiffig, mit Tonnen- und Stichkappen überwölbt. Auch in den 
Gebietigergemächern tritt dieſe Wölbform neben einfachen Kreuzgewölben auf. 
Mit dem ganzen ſtimmungsvollen Reiz der Haupträume wurde auch die Stein— 
laube vor den Hausflügeln ausgeſtattet. Auf ſchweren Pfeilern und Säulen 
erheben ſich die Bögen des unteren Umganges, den ein gratiges Kreuzgewölbe 
überdeckt. Im oberen Stockwerk, zu dem die breit gemauerte Steintreppe in der 
Anſatzſtelle des Nogatflügels an den Vorburgflügel hinaufführt, wird alles feſtlich 
hoher Klang. Ein aufſteigendes Kreuzrippengewölbe gibt intereſſante Über- 
ſchneidungen der Rippen und Kappen. Koſtbares Maßwerk ſitzt in den großen, 
ſpitzbogigen Arkadenöffnungen. 
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Abb. 30 
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In der Mitte des Hofes befand ſich wie auch bei anderen Ordensburgen ein 
tiefer Brunnen, urſprünglich wohl mit einer einfachen Einfaſſung oder auch mit 
einem kleinen Brunnenhaus verſehen. Das jetzt vorhandene, anſpruchsvolle 
Brunnengebäude entſtammt der modernen Wiederherſtellung und gehört zu ihren 
unerfreulichen Ergebniſſen. Der an ſich nicht große Burghof wird durch die ſtarke 
Betonung der Mitte zu ſehr eingeengt und ſchrumpft für das Raumgefühl völlig 
zuſammen. Das widerſpricht dem mittelalterlichen und vor allem dem klaren 
ordensritterlichen Baugefühl. Die ganze wohl abgeſtufte Körperlichkeit würde 
ohne dieſen betonten Mittelpunkt, ſo wie bei der Burg Heilsberg, viel wuchtiger 
zum Ausdruck kommen. 

An Außenarchitektur aus der Umbauzeit beſitzt die Marienburg den Chor— 
anbau, der aus dem Nordflügel heraus in Parchambreite vorgezogen wurde. Ein 
glückliches Geſchick hat dieſes köſtliche Stück Ordenskunſt als eines der wenigen 
aus dem ehemals ſo reichen Beſtande erhalten. Der Chorbau beſteht aus zwei 
Stockwerken. Die St. Annenkapelle im Untergeſchoß kennzeichnet ſich nach außen— 
hin durch kleine Spitzbogenfenſter, die von den feſten Mauern faſt gänzlich auf⸗ 
geſchluckt werden. Ein ſchwerer, ſockelartiger, leicht vorgezogener Teil läßt den 

Chor zunächſt feſt auf dem Boden auf- 
ſitzen. Aus dieſem Sockel heraus wachſen 
Mauerpfeiler mit Fialen und maßwerk⸗ 
geſchmückte Giebelchen. Sie liegen leicht 
wie ein zittriger Spitzenſchleier vor kom⸗ 
pakter Mauerung. Hinter ihnen, alſo 
wieder ein wenig verjüngt, ſteigen die 
Pfeiler der Oberkirche auf und gliedern 
den Hauptteil des Baues. Zwiſchen ihnen 
die großen ſpitzbogigen Fenſter und an 
der Stirnſeite eine entſprechende Mauer⸗ 
niſche mit dem moſaiküberzogenen Ma- 
rienbild. Die ſtarke Zerteilung in 
tragende Pfeiler und große Durch— 
brechungen nimmt dem an ſich einfachen 
Baukörper jede Maſſigkeit. Die reichen 
Profilierungen der Fenſterſchrägen und 
der dünnen Pfeilervorlagen tragen ganz 
weſentlich dazu bei, die Mauerſchwere 
aufzuheben. Der geſchloſſene Baukörper 
flackert vor dem ſteilen, buntfarbig ge: 
deckten Dach in reichen, außerordentlich 
feinen Zierformen aus. Ein vielgliedrig 
bewegtes Ornamentband zieht ſich unter 
dem Dachſims hin. Die Pfeilervorlager 
gehen in durchbrochene Fialen mit krab— 
bengeſchmückten Pyramiden über. Amt: 
ſchen ihnen erheben ſich ſpitze Giebelchen 
ü mit vielteiliger, zarter Blendengliede— 
Abb. 35. Strasburg, Burgturm. rung, an den Schrägen in Krabben aus⸗ 
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zackend. Der Reiz dieſes eigenartigen Bauwerks beſteht demnach in dem Widerſpiel 
einer im Grunde kompakten Körpermaſſe mit dem ſchleierartigen Vibrieren der auf— 
löſenden Schmuckformen. Die Annenkapelle hat vierzackiges Sterngewölbe und 
ein ſechszackiges an der Oſtwand. Ihre beiden Eingangsöffnungen, durch die der 
vom Chorbau unterbrochene Parcham weiterführt, werden durch reichen Skulp— 
turenſchmuck beſonders koſtbar ausgeſtaltet. 

In der alten Vorburg, die nun Mittelſchloß wurde, errichtete der Umbau 
des 14. Jahrhunderts im Oſtflügel die ſoge— 
nannten Gaſtkammern, langgeſtreckte, zwei— 
ihiffige Säle von der Wölbart des Konvents— 
remters mit einem langen Borflur an der am 
Südende in den Hof vorſpringenden Bartholo— 
mäuskapelle. Im Eingangsflügel lag der 
Wohn- und Verwaltungsbezirk des Großkom— 
turs mit kleineren Räumen, ſterngewölbt in 
der Art des Kapitelſaales. Daran ſchloß ſich 
auf der anderen Seite des Eingangstorweges 
die Firmarie, das Hoſpital für kranke und alte 
Ritterbrüder. Alle dieſe Burgteile wurden bei 
der Wiederherſtellung nach vorhandenen Reſten 
faſt gänzlich neu gebaut. Den geſamten Weſt— 
flügel nahm der in weſentlichen Teilen innen 
und außen wohl erhaltene Hochmeiſterpalaſt ein. 
Er zerfällt in drei Baugruppen: Remterteil, 
Kapellenbau und Weſtbau; letzterer ſpringt 
nach der Nogat zu aus der Bauflucht heraus 
und ſtammt erſt vom Ende des 14. Jahrhun— 
derts. Der Kapellenbau, jetzt von geringerer 
architektoniſcher Bedeutung, enthält mißver— 
ſtandene Saalformen, die eine Wiederherſtel— 
lung um 1820 aus reiner Phantaſie heraus er- 
fand. Die Kapelle, jetzt wieder dem urſprüng⸗ 
lichen Zuſtande angenähert, glich anfangs mit 
ihrem dreiſeitigen Abſchluß dem Chor der Kon— 
ventskapelle, wurde aber noch in der Ordens— 
zeit durch eine flache Wand mit einem Giebel 
geſchloſſen. 

Der große Feſtremter des Hochmeiſters 
und die dazu gehörige Küche liegen über doppel— 
ten Kellern ebenerdig in einem beſonderen Ge— 
bäudekörper zwiſchen Kapellenbau und 
Firmarie. Um 1330 etwa muß er in zeitlicher 
Nähe zur Konventskapelle und in engſter An— 
lehnung an den Kapitelſaal entſtanden ſein. 
Der Grundriß weiſt das alte Verhältnis 
von 2:1 auf. Die Länge des Kapitelſaales 


Abb. 36. Strasburg, Turmdurchſchnitt. - 0 5 S 
Nach Steinbrecht. wurde um ein Fünftel, ſeine Breite dagegen um 
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Abb. 33 
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zwei Drittel vergrößert. Dadurch wird der Raumeindruck gegenüber dem Kapitel- 
ſaal merkbar verändert. Wie dort ſchießen von den dünnen, kantigen Pfeilern, 
die ſich, von dem weiten Raum umſpült, traumhaft leicht und zart faſt verlieren, 
die von Rippen umbündelten Kelche auf; ſie ſind noch ſchlanker, ſteigender, um ſich 
dann aber flacher, beruhigter über die Decke zu breiten. Das Netz der Rippen 
wurde dichter, da man zu große Gewölbekappen noch einmal unterteilte. Durch 
die größere Raumweite nach allen Seiten hin, durch das Verſinken aller Stützen 
im flutenden Raum — auch die Wandanſätze der Gewölbe ſind, da die Dienſte 
fehlen, weniger betont — durch das dichter geſponnene Netz der Rippen erhält der 
Saal jene nebelhaft zartgliedrige, betäubende Aufgelöſtheit, die ihn faſt zu Muſik 
zerfließen läßt. Er verkörpert die letzte Konſequenz jenes Strebens, durch immer 
zierlichere und reichere Geſtaltung der Einzelheiten die Grundform zu vergeiſtigen. 
Vielleicht klingt bei ihm auch ſchon ganz leiſe jenes neue Raumgefühl an, das in 
der Konventskapelle im Gegenſatz zu der Vielflächigkeit der Kapitelſaaldecke durch 
flachere Gewölbeführung wieder Feſtigkeit in den Raumkörper zu bringen ſuchtss). 

Im dritten Burgteil, der neuen Vorburg, lagen von jetzt ab die großen 
Wirtſchafts- und Nebengebäude, von denen der Orden eine bedeutende Anzahl 
brauchte. Zum Teil ſind ſie erhalten und wiederhergeſtellt, ſo der Karwan, das 
Zeug⸗ und Rüſthaus des Ordens, in dem er vor allem ſein Kriegsmaterial her— 
ſtellte. Auch eine Kirche befand ſich dort, die Lorenzkapelle, für die Dienſtleute 
des Ordens beſtimmt. 

An Außenbefeſtigung blieb ebenfalls manches erhalten und konnte aus— 
gebeſſert werden. Die Parchammauern hatten nach Art der Stadtmauern durch— 
weg ſteinerne Mauerpfeiler, auf denen der bedachte Laufgang lag. Urkundlich 
läßt ſich feſtſtellen, daß bei anderen Ordensburgen hölzerne Stützen für den Wehr— 
gang vorhanden waren. Tore gab es an den verſchiedenſten Stellen. Ihr faſt 
immer gleiches Anlageprinzip lief auf Bildung eines Fanghofes hinaus, den man 
mit Hilfe des Fallgatters oder der Zugbrücke ſchnell ſchließen konnte. In der 
Regel diente der Torweg dieſem Zwecke. Beſondere Fanghöfe mit ſeitlichen 
Mauern gab es z. B. an den Toren zu Mittel- und Hochſchloß. Die einſt ſehr 
zahlreichen Zwiſchentürme der Außenbefeſtigung ſind nur zum Teil noch vorhan⸗ 
den. Gerade ſie trugen dazu bei, die vorgeſchobenen Verteidigungslinien zu ver— 
ſtärken, auch müſſen ſie das maleriſche Bild der Burganlage außerordentlich belebt 
haben. 

Der ganze vielgliedrige Organismus der Marienburg, bis ins einzelne durch— 
dacht und aus dem lebendigen Zweck heraus geſtaltet, bildet über den künſtleriſchen 
Wert der Einzelteile hinaus ein beſonderes Erlebnis und zeigt die raſtlos geſtal— 
tenden Kräfte, die in der Ordensarchitektur ſtändig am Werke waren, um etwas 
ſo Gewaltiges zu ſchaffen, das religiöſes, künſtleriſches, politiſches und wirtſchaft— 
liches Fühlen und Denken eines ganzen Jahrhunderts verkörperte. 

In die Epoche, deren Haupttat der Umbau der Marienburg war, gehören 
auf Grund urkundlicher und ſtiliſtiſcher Erwägungen mehrere andere Burgbauten 
vom Konventshaustypus, deren Reſte mehr oder weniger umfangreich auf die 
Gegenwart gekommen ſind. Damals erſtand im Kulmerland die Strasburg, 
wie aus einigen überlieferten Daten hervorgeht. Ganz ſpäte Quellen geben 1285 
als Gründungsjahr der Burg an, 1298 ſoll die Stadt entſtanden ſein. Doch wird bei 
den verſchiedenſten Ereigniſſen in der dortigen Gegend weder Befeſtigung noch 
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Abb. 37. Rheden, Anſicht der Eingangsſeite. 


Komturei erwähnt. Erſt 1331 tritt der erſte Komtur auf. 1329 fand in Stras— 
burg eine Zuſammenkunft vieler hoher Ordensgebietiger, Hochmeiſter, Deutſch— 
meiſter uſw. ſtatt. Damals ſcheint man den Bau der Burg beſchloſſen zu haben. 
Damit würde es übereinſtimmen, wenn 1339, wie eine zuverläſſige Überlieferung 
berichtet, die Weihe des Altares in der Kapelle ſtattfand. Die Hauptbauzeit muß 
demnach in das Jahrzehnt 1330—1340 fallen. Indeſſen könnte man auch ſpäter 
noch im Burgbezirk, vielleicht in der Vorburg gebaut haben. Denn das große 
Amterbuch ſpricht 1387 von Waffen und Rüſtungsſtücken auf dem „neuen 
Hauſe“ s). 

Von dem einſt ſicherlich beſonders prächtigen Burgbau ſteht nur noch der 
Bergfrit über dem Erdboden. Alle übrigen Baulichkeiten wurden am Ende des 
18. Jahrhunderts abgetragen. Doch blieb wenigſtens der Grundriß des Haupt— 
hauſes und die Geſamtanlage einigermaßen bekannt. Der quadratiſche Platz der 
Hauptburg liegt dicht an der Drewenz, an den drei Langſeiten von Gräben um— 
geben. Vor ihr breitet ſich das Stadtgebiet aus. Die Vorburg umfaßte hafen- 
förmig zwei Burgſeiten. Ganz nach üblicher Anordnung ſtand das Haupt— 
haus innerhalb des Parchams; es war vierflügelig, jedoch mit zwei verkürzten 
Flügeln, ſo daß eine Ecke des Kaſtells frei blieb, um dem achteckigen Bergfrit 
Platz zu machen. Dieſer ſtand nur durch die Außenmauer in feſtem Verbande mit 
dem Hauſe, im übrigen erhob er ſich frei von jeder Verklammerung, wie es ſeinem 
eigentlichen Zweck entſprach. In Strasburg tritt alſo zum erſten Mal die vor— 
teilhafteſte Löſung auf, die das Problem des Hauptturmes bei der Deutſchordens— 
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Abb. 35 
und 36 


Plan 10 


burg finden konnte: freiſtehend, ſelbſtändig und doch nicht gänzlich von der Geſamt— 
verteidigung iſoliert. In einer Lücke zwiſchen Turm und Burgflügel öffnet ſich 
das Eingangstor, eine Anordnung, die bei der in derſelben Zeit errichteten Burg 
Schlochau vorkommt. Der Hauptturm wird dabei zugleich Torturm, indem er 
die Verteidigung des Eingangs übernimmt. An den drei übrigen Ecken ragten 
flach vorſpringende Türmchen auf wie in Mewe, Marienburg und gleichzeitig in 
Rheden. 

Der Bergfrit ſtellt ein glänzend erhaltenes Beiſpiel dieſes wichtigen Burg— 
teiles dar und läßt die gänzlich veränderte Auffaſſung erkennen, die ſich ſeit dem 
Bau des Bergfrits von Graudenz herangebildet hatte. Er iſt nicht mehr rund 
oder quadratiſch, nicht mehr maſſig, trotzig abwehrend, voll dumpfer Schwere wie 
der Klimek oder wie es die Türme zu Brandenburg, Lochſtedt, Gollub geweſen 
ſein müſſen, ſondern er wurde im Geiſte des Marienburgumbaus feingefühlte 
Architektur, achteckig bewegt ſein Durchſchnitt; reizvoll und elegant, voll ſchlanker 
Energie, ſteigt er empor mit einer zierlichen, ſchon faſt nicht wehrbaumäßigen, 
komplizierten Bekrönung. Auf flachen Spitzbögen kragt dieſe vor, rein dekorativ, 
nicht zur Aufnahme von Werfſcharten beſtimmt wie in Schwetz. Über den Wehr— 
fenſtern ſitzt noch ein verjüngter ähnlicher Aufſatz, mit Zinnen verſehen; dahinter 
liegt ein kurzer Steinhelm. Rautenmuſter aus glaſierten Ziegeln beleben die 
Turmwände. Auch im Innern zeigt ſich eine größere Geſchmeidigkeit. Der Hohl— 
raum der unteren Hälfte beſitzt noch geringen Durchmeſſer, etwa ein Drittel der 
geſamten Turmdicke. Dann aber, etwa von der Höhe des Eingangs ab, weitet ſich 
der Innenraum in den einzelnen Stockwerken immer mehr. Der ſteinerne Helm 
ruht auf mächtigen Konſolen, die nach innen in die oberen Turmgeſchoſſe hinein— 
ragen. 
Mit Strasburg hat die Burg Rheden ſo viele Übereinſtimmungen, daß 
ſie nur zur gleichen Zeit entſtanden ſein kann. Bereits 1234 wird ſie gegründet. 
Sie muß alſo Tat ein Jahrhundert lang nur eine primitive Erd- und Holz— 
befeſtigung geweſen ſein. Beſtimmte Baunachrichten haben ſich nicht überliefert. 
1329 fand in Rheden die gleiche feierliche Verſammlung der Ordensgebietiger 
ſtatt, die in Strasburg möglicherweiſe den Anſtoß zum Burgbau gab. Sie mag 
ihn auch in Rheden beſchloſſen haben. Die vollſtändige Klärung der Zeitſtellung 
iſt jedoch Aufgabe der ſtiliſtiſchen Anterſuchung. 

Zwiſchen zwei Höhenrändern liegt die jetzt noch teilweiſe und früher wohl 
einmal gänzlich von Waſſer oder Sumpf ausgefüllte Niederung von Rheden. Wie 
ein Brückenpfeiler ſteht in ihr der inſelartig erhöhte Burgplatz. Über ihn hinweg 
führte die wichtige Straße von Engelsburg nach Thorn und Strasburg. Die 
Burginſel hat geradlinige Zuſtutzung erhalten und wird durch Waſſergräben noch 
beſonders geſchützt. Auf ihrem quadratiſchen Teil liegt die Hauptburg, davor, 
durch den gewohnten Abſchnittsgraben getrennt, die unregelmäßige Vorburg. Wie 
in Strasburg und Schlochau verkürzte man zwei Burgflügel, um in der einen 
Burgecke Platz für den Bergfrit zu gewinnen. Er erhob ſich achteckig wie bei den 
genannten beiden Burgen, ſtand jedoch vollſtändig frei, ohne Berührung mit der 
Außenmauer oder den Häuſern, und zwar nicht an der Vorburg, ſondern an der 
entgegengeſetzten Seite, weil dort eine benachbarte Anhöhe einen Angriff begün⸗ 
ſtigte. Der Turm iſt nur noch in Bodenmauern nachweisbar. Wie in Strasburg 
wurden die Ecken des Haupthauſes durch kleine Türmchen verſtärkt. 
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Der Eingangsflügel an der Vorburgjeite, zu dem über den Hausgraben eine 
Brücke führte, war Hauptflügel und nahm die ganze Burgbreite ein. Aber 
gerade bei ihm zeigt ſich bereits die Abweichung von der Anordnung der vorher— 
gehenden Jahrzehnte und die Auflöſung des klaſſiſchen Schemas. Während ſich 
bisher die beiden vornehmſten Burgräume, Kapelle und Kapitelſaal, in den Haupt⸗ 
flügel teilten, liegt hier, wie noch häufig bei ſpäteren Konventshäuſern, der 
Remter neben der Kapelle und zwiſchen ihnen das übliche ſchmale Gemach über 
dem Torweg. An die Hofmauer des Hauptflügels ſetzt ſich der Oſtflügel an und 
läuft bis zum gegenüberliegenden Parcham durch. Er muß zwei Säle enthalten 


Abb. 38. Rheden, Ruine der Kapelle. 


haben, den noch rekonſtruierbaren Kapitelſaal und wahrſcheinlich das Dormito⸗ 
rium. Die übrigen beiden, wegen des Turmes und der anderen Flügel außer: 
ordentlich, auf etwa ein Drittel der Burgbreite verkürzten Häuſer können nur 
kleinere Räume, Gebietigergemächer, Firmarie uſw. aufgenommen haben. Im 
Weſtflügel neben dem Turm iſt der Gang zum Danzker zu vermuten. Wie in 
Strasburg war der Danzker kein Turm, ſondern ein Erkerausbau der Parcham— 
mauer. Von der Burg, die jetzt eine der ſchönſten Ruinen des Nordens darſtellt, 
blieben Mauern des Hauptflügels und des Kapitelſaales bis zum Speicher- und 
Wehrgeſchoß erhalten. Die übrigen Teile beſitzen nur noch Grundmauern in Erd⸗ 
geſchoßhöhe. Um den quadratiſchen Hof herum zog ſich eine zweiſtöckige, ſteinerne 
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Abb. 37 


Abb. 38 


Vorlaube. Keller und Erdgeſchoßräume, zweiſchiffig, wurden von gratigen Kreuz— 
gewölben auf Mittelſtützen überſpannt. 

Die Burg Rheden zeigt in dieſer Geſamtanlage alle Merkmale der bereits 
feſtgeſtellten neuen Bauauffaſſung. Die einmal als zweckmäßig erkannte Grund— 
dispoſition: das zum Kaſtell zuſammengeſchloſſene Häuſerviereck bleibt beſtehen, 
aber nur noch als äußere Form, die innere Gruppierung gehorcht nicht mehr der 
alten, ſtrengen Symmetrie, ſondern einem freieren, leichter beweglichen Baugefühl. 
Die ſchwerfällige Einteilung in je zwei ſich gegenüberliegende Haupt- und Neben 
flügel hat aufgehört, der Rhythmus fließt jetzt von einem betonten Haupthaus 
über auf ein Burghaus mittlerer Bedeutung und weiter zu mehr nebengeordneten 
Bauten. Dazu kommt noch die Stellung des Turmes, der jetzt völlig ſelbſtän— 
diges Glied innerhalb des Häuſerverbandes geworden iſt, nicht mehr als Bau für 
ſich daſteht wie in Gollub oder als Akzent des Burgblockes dient wie in Mewe. 
Für den Aufbau wird dieſe freier fließende Grundrißdispoſition von entſcheidender 
Wichtigkeit. Den durch ſchwere, kubiſche Baumaſſe beſtimmten Burgcharakter von 
Mewe, Gollub uſw. erſetzt eine mehr maleriſch belebte Auffaſſung, die an die 
frühen Burgen erinnert, aber geſchloſſener bleibt. Haupthaus und Oſtflügel ver— 
körpern noch ſtärker den Grundzug in der Außenwirkung der Deutſchordensburg, die 
feſt gefügte Blockform, aber in der Turmecke löſt ſich die Maſſe auf: der Bergfrit 
ſtellt ſich frei hinter die hohe Burgmauer, und neben ihm, wiederum durch freien 
Raum getrennt, tauchen die kurzen Dächer der Nebenflügel auf. Recht weſentlich 
für den maleriſchen Charakter der Burg waren auch die vier Ecktürmchen. In 
Marienburg und Mewe blieben ſie nur ſchmale Vorlager von geringer architek— 
toniſcher Bedeutung, hier aber treten ſie weit kräftiger in Erſcheinung. Ihr Grund— 
riß wurde vergrößert, ihre Maſſe weiter vor die Hausmauer geſchoben, doch nicht 
ſo ſehr, daß ihr militäriſcher Wert dadurch wuchs. Sie ſind nach wie vor rein 
dekorativer Wirkung. Einzelformen der Außengeſtaltung tragen zum maleriſchen 
Eindruck bei. Ein gleichmäßiges Rautenmuſter aus glaſierten Ziegeln zieht ſich 
über Türme und die obere Hälfte der Hausmauern, und gerade dieſe Bereicherung 
mit ihrer alle ſcharfe Mauerkanten verwiſchenden Rautenform hebt in einer 
Art optiſcher Täuſchung die ſchwere Körperlichkeit der Gebäudemaſſe auf‘). Auch 
die Mauerdurchbrechungen fördern im ſtärkſten Maße dieſe Wirkung. Die Länge 
der Kapellenfenſter beträgt über die Hälfte der Gebäudehöhe, und die des Remters 
und des Kapitelſaales nehmen ſogar etwa ein Drittel ein. Das iſt mehr, als 
vorher jemals an Fenſterhöhe erreicht wurde. Die Torniſche der Eingangsfaſſade 
ſteigt hoch empor und wird von Nebenniſchen begleitet. Überall im Außenbau 
wurde die Gliederung ſo reich gewählt, die Form ſo elegant geſtaltet, wie es bei 
einem Wehrbau noch gerade möglich iſt. Der Charakter des machtvollen, ob: 
weiſenden Bollwerks tritt daher gegenüber älteren Verteidigungsanlagen ganz 
bedeutend zurück. 

Auch in den Raumformen ſpricht ſich das veränderte Fühlen der neuen Stil- 
ſtufe aus. Der Grundriß der Kapelle verſchiebt ſich allerdings nur wenig au: 
gunſten der Länge, aber ſie erhält einen betonten öſtlichen Abſchluß, wie Kon⸗ 
vents⸗ und Hochmeiſterkapelle der Marienburg, und zwar in Geſtalt zweier 
Schrägwände, die den Raum in einer ſtumpfen Spitze ausmünden laſſen. Die 
Außenwand verläuft trotzdem gerade. An Stelle des einen Chorfenſters wurden 
zwei angebracht, die, von wundervoller Zartheit und Eleganz, ein wenig über dem 
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Abb. 39. Schwetz, Ordensburg. 


Fußboden beginnen und ſchmal bis zum Gewölbe emporſteigen. Auch die drei 
Seitenfenſter wuchſen in überraſchender Schlankheit und Zierlichkeit auf und 
dürften Weſentliches zur Vergeiſtigung des Raumes, die gerade in Rheden ſehr 
weit gegangen ſein muß, beigetragen haben. Dabei ſpielten auch die Wandniſchen 
eine bedeutende Rolle, die als dünn gebündelte Halbſäulchen auf einfachen, aber 
fein gefächerten Konſolen den Blick in die Höhe zogen zu Gewölbeanſätzen von 
ähnlicher kelchartiger Steilheit wie in Marienburg. Das Rippennetz der Gewölbe 
beſtand im weſentlichen aus dem vierzackigen Stern. Nur nach der Chorecke kam 
eine fünfte Zacke hinzu, die durch Teilung der letzten Chorkappe in zwei Neben— 
kappen entſtand. Auch im Kapitelſaal trat dieſer fünfzackige Stern an den gerad— 
geſchloſſenen Schmalwänden neben dem vierzackigen im Mitteljoch auf. Es han— 
delt ſich hierbei um eine ähnlich taſtende Vorform, wie ſie ſchon einmal bei den 
Chorſchlüſſen in Lochſtedt und der älteren Marienburg für die Entwicklung wichtig 
geworden war. Hier bedeutet ſie den erſten Verſuch zu der Gewölbeform der 
zweiten Marienburger Kapelle, muß alſo kurz vor dieſer entſtanden ſein. 

Beim Kapitelſaal wurde die Länge verkürzt, ſo daß die Raumform etwas 
Gedrungenes erhielt. Der Saal blieb einſchiffig. Mit ſeinen großen Fenſtern 
muß er einen leichten, geweiteten Eindruck gemacht haben. Über ihn ſpannte ſich 
das dichte Rippennetz mit ſehr feinen, zierlichen Rippen. Im Remter kam, wie 
üblich, nur ſchlichtes Kreuzgewölbe zur Anwendung, aber auch hier ſtiegen die 
Rippenbündel an den Wänden von gleichen eben wie in der Kapelle ſchlank 
und elegant zur Decke empor. 
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Abb. 40. Schwetz, Turmdurchſchnitt. 
Nach Steinbrecht. 


Von den zahlreichen Einzelfor— 
men, die alle durch ihre charakteriſtiſche 
Ausprägung den reichen Stil der Gene— 
ration von 1320—1350 verraten, ſeien 
nur einige angeführt. In der Kapelle 
ſitzen über den Dienſten ſkulptierte 
Kapitelle. Sie unterſcheiden ſich von 
den ganz ähnlichen in Lochſtedt, abge— 
ſehen von den weiter entwickelten 
plaſtiſchen Formen, ſchon durch ihre viel 
ſtärkere und kompliziertere Aufteilung. 
Während in Lochſtedt gewöhnlich nur 
eine Figur oder Szene gegeben war, 
breiten ſich hier, durch Zwiſchenwerk 
getrennt, mehrere nebeneinander aus. 
Dadurch wird ihre dekorative Bedeu— 
tung weſentlich erhöht. Die Profil- 
ſteine der Haupträume haben geringe 
Größe und zierlichſte Profilierung, wie 
ſie, abgeſehen von den Umbauten der 
Marienburg, bis dahin nirgends vor— 
kommen. Rechts und links von der 
Eingangsniſche ſitzt ein die Faſſade 
recht eindrucksvoll belebender Tonfries: 
ſpitzbogig mit einbeſchriebenen Drei— 
paßzacken, mit Engelsköpfen als Kon⸗ 


ſolen. Vergleicht man mit ihm den 


Bogenfries im Torweg der Burg 
Lochſtedt, der ganz ähnlich verläuft, 
ſo ergibt ſich für Rheden ohne weiteres 
die Entwicklung zu einem dekorativen 
Geſchmack von letzter Verfeinerung. 
Die Rhedener Form ſtimmt in ihrem 
ſtiliſtiſchen Gehalt ganz mit dem Spitz 
bogenfries überein, der ſich bei den Um- 
bauten der Marienburg an verſchie⸗ 
denen Stellen vorfindet. Dieſe Tatſache 
allein müßte, abgeſehen von den übri⸗ 


gen Übereinſtimmungen und Verwandtſchaften mit den Marienburger Bauten, 
ſchon genügen, die Entſtehung der Burg Rheden für die vierte Stilſtufe, genauer 
ſogar für das Jahrzehnt 1330—1340 zu ſichern. 

Das dritte Bauwerk der Burgengruppe Strasburg-Rheden: das Konvents⸗ 
haus Schloch au, wird wiederum durch urkundliche Nachrichten in ſeiner Ent⸗ 
ſtehungszeit feſtgelegt. 1312 kommt das Burggebiet durch Kauf an den Orden. 
Schon 1325 findet ſich die Erwähnung von Steinmetzen, die zum Burgbau von 
Schlochau angeſiedelt werden. Indeſſen wohnten die Komture bis 1332 noch in 
Schwetz. Erſt nach dieſer Zeit kann alſo das Haus bewohnbar geweſen ſein. Der 
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Ausbau wird ſich jedoch noch längere Zeit hingezogen haben, denn ert 1365 wird 
die Kapelle geweihts7). Die erſten Bauerwähnungen von 1325 dürften ſich auf die 
Einrichtung der Außenbefeſtigungen und Vorbereitungen zum Hausbau beziehen. 
Dieſer muß um 1332 zum mindeſten im vollen Gange geweſen ſein. Die Ver— 
zögerung der Fertigſtellung bis 1365 mag zufällige Gründe gehabt haben, oder es 
handelt ſich um einen Umbau. Jedenfalls fällt die Plangebung und der erſte 
Ausbau ungefähr in die gleiche Zeit wie bei den Burgen Strasburg und Rheden. 
Vielleicht iſt Schlochau in ſeiner Grundrißgeſtaltung ein paar Jahre älter und 
hat zum erſten Mal den neuen Typus zur Anwendung gebracht. 

Die Burg liegt auf der Landenge einer Halbinſel im Schlochauer See. 
Gräben, die die Seeteile verbinden, ſchneiden hintereinander drei Burgplätze 
heraus. Auf der einen Hälfte des mittleren Platzes erhebt ſich das Haupthaus, 
durch einen Graben von der anderen Hälfte getrennt, ſo daß im ganzen drei Vor— 
oder Nebenburgen, dreiſeitig um die Hauptburg gruppiert, vorhanden waren. Um 
die Vorburgen herum zogen ſich Mauern mit Zwiſchentürmen. Vor den rundum— 
laufenden Parcham des Haupthauſes legte ſich nach der Abſchnittsſeite ein zweiter 
Parcham. Von der Hauptburg ſteht jetzt nur noch der gut erhaltene Bergfrit und 
das Mauerwerk des Haupthauſes in Erdgeſchoßhöhe. Doch konnte Steinbrecht mit 
Hilfe einer Beſchreibung von 1564 die Geſamtanlage faſt vollſtändig aufklären. 

Bei der Burg Schlochau nahm kein Gebäudeflügel die ganze Breite des 
Hauſes ein, ſondern alle blieben verkürzt und wurden im Verhältnis zur früheren 
Anordnung zwar rechtwinklig, aber ganz ſyſtemlos aneinandergeſchoben. Die 
Geſamtſituagtion des Konventshauſes weiſt außerordentlich viel Verwandtſchaft 
mit der Burg zu Strasburg auf. Auch diesmal ſteht der achteckige Bergfrit in 
einer frei gelaſſenen Burgecke, an die beiden Außenmauern angelehnt, und ſchützt 
das neben ihm befindliche Eingangstor. Ecktürmchen fehlen, ſoweit der Grund— 
riß es erkennen läßt. Die Burgkapelle nahm den ganzen Flügel an der Eingangs» 
ſeite ein. Ihr Ausdehnungsverhältnis muß alſo vollkommen dem neuen Roum, 
gefühl entſprochen haben. Man darf wohl auch für ſie die Wölbform annehmen, 
die in der Marienburger Konventskapelle Anwendung fand. Die Lage der übrigen 
Burgräume läßt ſich nach der Beſchreibung von 1564 mit einiger Sicherheit er— 
kennen. In dem Flügel, der an die Kapelle anſchloß, muß der Kapitelſaal und 
vielleicht auch das Dormitorium gelegen haben. Gewölbe in „Roſenform“, alſo 
zweifellos ſechsſtrahlige Sterngewölbe, werden für den erſten Raum ausdrücklich 
erwähnt. Es folgten dann im nächſten eingeſchobenen kurzen Flügel Gebietiger— 
gemächer und Nebenräume. Hier ſetzte auch der Gang zum Danzker an. Im 
vierten Flügel an der Turmſeite darf man den Konventsremter vermuten. Eine 
rundumlaufende ſteinerne Vorlaube wird ebenfalls bezeugt. 

Der Turm als einziger noch vollſtändig erhaltener Bauteil beſitzt in der 
Durchbildung nicht ganz ſo viel zierliche Eleganz wie der zu Strasburg. Zwar 
wirkt er mit ſeinem ſchlanken, achtſeitigen Baukörper im Verhältnis zu dem 
älteren Typus preußiſcher Burgtürme leicht und energiſch aufſteigend, aber eine 
gewiſſe Schlichtheit macht ſich im oberen Abſchluß bemerkbar. Der gedeckte Wehr— 
gang wird ein wenig vorgeſchoben, doch nicht auf ausdrucksvollen Spitzbögen, ſon— 
dern auf einfachen Profilierungen. Zwiſchen den Fenſtern ſitzen als ſchmückende 
Bereicherung gemalte Wappenſchilde. Wie der obere Abſchluß, jetzt ein moderner 
Zinnenkranz, urſprünglich verlief, bleibt ungewiß. Das Strasburger Rauten- 
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mujter fehlt dem Turm, nur Kreisornamente in jeinem oberen Teil beleben die 
Mauern. In der inneren Anordnung wird vollſtändig das Strasburger Prinzip 
vertreten. Im unteren Teil höhlt ein nur dünner Schacht den Mauerkörper aus. 
Im Geſchoß unter dem Eingang beginnt die Verbreiterung, um dann nach oben 
hin immer mehr zuzunehmen. Der Wehrgang liegt wie in Strasburg auf der 
Mauerdicke neben dem oberſten Geſchoß, das ſich aber nicht auf Konſolen, ſondern 
nur durch einfache Vorkragung in den Turm hineinſchiebt. Treppen und Abfall- 
ſchlote liegen neben dem Innenraum in der Mauerdicke. Die größere Einfachheit 


Abb. 41. Tapiau, Grundriß des Erdgeſchoſſes nach einer Aufnahme um 1800. 
Königsberg, Staats-Archiv. 


des Schlochauer Turmes gegenüber dem von Strasburg kann ſehr wohl in der 
etwas früheren Bauzeit und in der Nähe zum vorhergehenden Stil ihren Grund 
haben. 

Einzelformen der Schlochauer Burg haben ſich in ſo geringem Maße erhalten, 
daß ſie zur Stilbeſtimmung kaum etwas beitragen. Die Mauern des Konvents— 
hauſes beſtanden im unteren Teil aus Feldſteinen. Das darüber aufſteigende 
Ziegelwerk zeigt keine Muſter aus Glaſurſteinen. Die reiche Befenſterung der 
Kapelle durch fünf Außenfenſter fällt auf. Sonſt laſſen ſich keine ſtiliſtiſchen Merk— 
male zur Klärung der Entſtehung und des Bauvorganges auffinden. 
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Von der Burg Danzig, die etwa gleichzeitig mit Schlochau errichtet ſein 
muß, fehlt infolge der gründlichen Zerſtörung im Jahre 1456 durch die vom Orden 
abgefallene Bürgerſchaft jeder Anhalt an ihre bauliche Ausgeſtaltung. Nur ganz 
allgemein läßt ſich vermuten, daß ſie Verwandtſchaft entweder mit der für die Zeit 
typiſchen Burgengruppe Strasburg, Rheden, Schlochau oder aber mit der gänzlich 
anders gearteten entwicklungsfremden Burg Schwetz beſaß. Ihre Lage in einer 
Ecke zwiſchen dem Motlaufluß und ſeiner Abzweigung mit konſequent vor— 
gelagerter Vorburg war wohl ſchon durch eine ältere Burg der Pommernherzöge 
beſtimmt. 

Die überraſchenden Abweichungen der eben erwähnten Burg Schwetz be— 
deuten doch andrerſeits vollſtändige Ubereinſtimmung mit grundlegenden Bau— 
auffaſſungen der vierten Stilſtufe. Schwetz liegt im Gebiet der zu Anfang des 


Abb. 42. Tapiau, Grundriß des Hauptgeſchoſſes. Um 1800. 
Königsberg, Staats-Archiv. 


14. Jahrhunderts vom Orden erworbenen Landſchaft Pommerellen. Der wohl 
erhaltene, ſchöne Bergfrit und weſentliche Teile des Hauptflügels ragen am 
Weichſelufer als Ruine empor. Die Bauzeit wird durch urkundliche Überlieferung 
geſichert. 1335 wurde der Bau der Burg gleichzeitig mit dem von Danzig vom 
Hochmeiſter Dietrich von Altenburg angeordnet. Damals war Konrad von 
Bruningsheim Komtur von Schwetz. Der eigentliche Ausbau wird jedoch dem 
Komtur Günther von Hohenſtein, der ſein Amt 1344—1349 ausübte, zugeſchrieben. 
Man wird daher die Planung in die zweite Hälfte des vierten Jahrzehnts und 
den Ausbau in das fünfte Jahrzehnt ſetzen müſſen. 
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Abb. 40 


Der Burgplatz, wiederum durch ältere Befeſtigungsanlage der Pommern: 
herzöge beſtimmt, breitet ſich zwiſchen einem früheren Weichſellauf und dem Neben- 
flüßchen Schwarzwaſſer abſchnittsartig in der Flußniederung aus. Vor der vom 
Parcham umgebenen quadratiſchen Hauptburg lag die durch Quergraben getrennte 
Vorburg. Eine Abbildung aus dem Jahre 1655 hat das ehemalige Ausſehen der 
Burg bewahrt. Sie wirkt in ihrer Außenerſcheinung befremdend, da ſich an allen 
vier Ecken mächtige Rundtürme nicht nur zu dekorativen Zwecken, ſondern als 
regelrechte flankierende Wehrbauten erheben. Den einen Eckturm kennzeichnet 
ſein größerer Durchmeſſer und feine überragende Höhe als Hauptturm. Zwiſchen 
den Türmen gibt ſich in den üblichen Formen das Konventshaus zu erkennen. 
Der aus den Ruinen noch ablesbare Grundriß beſtätigt und bereichert das Bild. 
Die Burg Schwetz gehörte in der Tat zu jenem Kaſtelltyp, der durch flankierende 
Verteidigungstürme charakteriſiert wurde. Die Herkunft dieſer für Preußen ſo 
merkwürdigen Burganlage wird ſpäter erörtert werden. Sie muß, wie von vorn— 
herein feſtgeſtellt werden kann, von außen in die preußiſche Entwicklung eingeführt 
worden ſein. 

Zunächſt aber intereſſiert die Frage: gibt es trotz der fremden Geſamtform 
Merkmale der ſtilgeſchichtlichen Stellung innerhalb der Entwicklung der Deutſch— 
ordensburg, und weshalb zeigt ſich gerade in dieſem Augenblick die Entwicklung 
aufnahmebereit für eine fremde Form? Die Anordnung der einzelnen Burg— 
flügel verrät auf den erſten Blick die Auffaſſung der für die Stilſtufe um 1320 bis 
1350 weſentlichen Baugruppe: der Häuſerring wird nicht geſchloſſen. Es bleibt 
eine Lücke frei, die wie in Strasburg und Schlochau das Tor aufnimmt, obwohl 
dieſe Unterbrechung bei der veränderten Turmſtellung ſinnlos wurde und eher 
eine Gefahr als einen Vorteil bedeutete. Das Tor liegt nicht einmal mehr neben 
dem Turme. Man hat die Anordnung zweifellos in Anlehnung an die anderen 
Burgen der Zeit, gewiſſermaßen aus erſtarrtem Stilgefühl übernommen. Im 
Hauptflügel neben dem Eingang lag die Kapelle und wohl auch der Kapitelſaal. 
Dieſe Räume zeigen eine Form, die zugunſten der Länge in der für die Zeit charak— 
teriſtiſchen Auffaſſung gedehnt wurde. Die anderen Burgflügel ſchob man verkürzt 
aneinander. über ihre Räume läßt ſich kaum noch etwas Geſichertes ausjagen. 

Die Stellung des Bergfrits in Schwetz gibt den zweiten Ausweg aus den 
Schwierigkeiten, mit denen ſich noch die vorhergehende Stilphaſe auseinander: 
legte. Nun Debt er wie in Strasburg und bei den verwandten Burgen frei, aber 
nach außen, alſo flankierend vorſpringend, und hat doch die nötige Verbindung 
mit dem Konventshaus, da er feſt an die Hausecke angelehnt iſt. Dieſe Löſung 
hat die Ordensarchitektur allerdings nicht ſelbſt gefunden, ſondern mit der 
Geſamtform von außen übernommen. Auch die Geſtalt des Bergfrits weicht von 
der Entwicklung ab, nähert ſich mehr der frühen Turmform, wie ſie im Graudenzer 
Klimek erhalten blieb. Der Schwetzer Turm mit 10,24 Metern Durchmeſſer gegen— 
über einem ſolchen von 8,90 in Graudenz bedeutet wehrarchitektoniſch eine be— 
merkenswerte Steigerung der Verteidigungsfähigkeit. Auch die bereits erwähnte 
Verbreiterung des Innenraums gegenüber der Mauerſtärke kennzeichnet den 
Fortſchritt. Wichtig für die Turmgeſtalt wird vor allem die Bekrönung: ein 
offener Wehrgang auf Konſolen, die von Rundbögen überſpannt werden. Zwiſchen 
der Zinnen⸗ und der Turmwand befindet ſich jedesmal zwiſchen zwei Konſolen 
eine Öffnung: die Werfſcharte. Dieſes für die Wehrarchitektur jo wichtige Ver⸗ 
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teidigungsprinzip durch Werfſcharten kommt ſchon am Torweg des Marienburger 
Haupthauſes vor, tritt aber hier zum erſten Male in Preußen gereiht auf und 
gehört mit zu der von außen eingeführten Geſamtform. Der Schwetzer Turm 
beſitzt im Gegenſatz zu dem von Schlochau nur wenige Lichtſcharten. 

Was nun die Einzelformen anbetrifft, ſo hat bereits Steinbrecht auf das 
ſpärliche Vorkommen von Zierformen hingewieſen. Solche treten nur an wenigen 
Stellen auf und werden auch dann noch in ihrer Ausgeſtaltung zurückgehalten. 
So zeigt z. B. der Rippenſtein der Kapelle in der Reduktion ſeiner Profile auf 
ein paar magere Auszackungen und Ausbuchtungen eine in der Ordensarchitektur 
bis dahin durchaus ungewöhnliche Nüchternheit. Sie wiederholt ſich ähnlich bei 
ipäteren Bauten. Auch die Gewölbeformen haben einiges Merkwürdige. Der 
Keller des Hauptflügels wird von Kreuzgurtgewölben überſpannt, während die 
übrigen Räume in Keller- und Erdgeſchoß mächtige Tonnendecken aufweiſen. Beide 
Wölbformen liegen in der Entwicklung, hier werden ſie jedoch beſonders kühn 
ausgeführt. Geradezu überraſchen müſſen die Gewölbe der Haupträume, voraus- 
geſetzt, daß fie von Steinbrecht richtig refonjtruiert wurden. Sie werden durch 
einfache vierſtrahlige Sterne und nicht durch die in der Epoche allgemein üblichen 
Sechszacken gebildet. Die Gewölbe ſetzen unmittelbar auf Konſolen von ſchlich— 
teſter Form an. Beim Außenbau tritt am unteren Teil des Hauptturmes und 
ein wenig auch an dem noch ein Stück erhaltenen zweiten Eckturm das outen: 
muſter von Rheden auf. Zu den Eigentümlichkeiten des Baues gehören noch die 
von kleinen Mauerſchlitzen über der Erdoberfläche ſchräg mit breiter Niſche in den 
Keller abfallenden Lichtſchächte. 

Mit der Burg Schwetz wurde ein typiſcher Übergangsbau überliefert, bei 
dem ſich verſchiedene Entwicklungsmomente vermiſchen. Aus einer fremden Ent— 
wicklungslinie ſtammt der Geſamtplan mit der eigenartigen Turmanordnung, 
auch die eine oder andere Einzelheit. Der Grundriß des Konventshauſes gehört 
ganz der vierten Stilſtufe der Ordensarchitektur an. Neu dagegen und ſchon auf 
die Bauten der nächſten Generation hindeutend, tritt der Verzicht auf die reiche 
und bewegte Ausbildung in Erſcheinung, die gerade den Bauten der Epoche ihr 
charakteriſtiſches Gepräge und ihre hohe künſtleriſche Schönheit gab. 

Verfolgt man noch einmal den Weg, die Leiſtung der Generation des reichen 
Stils, ſo erkennt man, daß in der Tat in der den Bau auflöſenden Tendenz, die 
gewiſſermaßen als zerſetzendes Ferment wirkte, der Grund zu der Abwärts— 
bewegung der Entwicklung liegt. Architekturwerke wie die Säle der Marien- 
burg, die Faſſade zu Rheden, der Turm zu Strasburg, tragen trotz ihrer gewal— 
tigen Schönheit ſchon deutliche Anzeichen der beginnenden Überreife an ſich. Ohne 
feſt greifbaren Anfang, lediglich als ſtändig wachſender Entwicklungsfaktor, hat 
die Reife gleich mit den erſten Bauten der Stilſtufe eingeſetzt. Ihre auflöſende 
Wirkung ergriff in Strasburg, Rheden, Schlochau ſtark den Grundriß, zerſetzte 
ſeine wohlgefügte Symmetrie, ſo daß in Schwetz bereits eine unmotivierte Lücke in 
dem urſprünglich ſo wehrhaften Hausblock entſtehen konnte. Der Wehrbau— 
charakter tritt zurück hinter dem Wunſch nach architektoniſch ſchönen Formen. Da- 
für gab gerade der Turm zu Strasburg ein Beiſpiel. Die Innenräume ſteigern 
ſich zu höchſter, berauſchender Prachtentfaltung, befriedigen weit entwickeltes 
Raumgefühl. Eine Fülle von Einzelformen, bis ins letzte durchgebildet, ver— 
kleidet die Mauerfläche mit dekorativem Reichtum. 
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Dann erlahmt mit der Kapelle der Marienburg und ganz bejonders mit 
den Burgen in Pommerellen dieſes prickelnd geiſtvolle Formenſpiel. Schon 
Schlochau wurde beſcheidener ausgeführt, und in Schwetz verlor man gänzlich das 
Intereſſe an reicher, baulicher Schönheit in der Einzelgeſtaltung. Es mag ſein, 
daß die Notwendigkeit, vier Konventshäuſer in der neu erworbenen Landſchaft 
ziemlich auf einmal aus dem Boden wachſen zu laſſen, abgeſehen von den Burgen, 
die im Kulmerland und in den übrigen Teilen des Landes noch im Bau waren, 
die Kräfte ſo in Anſpruch nahm, daß für reichere Bauweiſe keine Möglichkeit blieb. 
Aber dadurch könnte die Entwicklung höchſtens beſchleunigt worden ſein. Die 
Kunſt ſteht nicht ſtill, und was wäre nach den letzten Bereicherungen an der Grund⸗ 
form noch zu entwickeln geweſen? Man mußte ſich ſchließlich mit dieſer Grund⸗ 
form als nüchterner Zweckform begnügen, wie die ſpäte Gotik in Frankreich es 
tat, oder aber, wie die Sondergotik in Deutſchland, durch Umbildung der alten 
Energien ſich neue Geſtaltungsmöglichkeiten ſchaffen. Hier verſteht man die be⸗ 
ſondere Stellung der Burg Schwetz. Sie muß in ihrer ungebrochenen Geſtalt, trotz 
aller Vereinfachung im Innern, mit den vier mächtigen Rundtürmen, von reizvollen 
Wehrgängen gekrönt, einen impoſanten, ja im Vergleich mit den älteren Ordens⸗ 
burgen auch einen maleriſch reichen Eindruck gemacht haben. Aber ſie verdankt ihn 
fremder Entwicklung. In demſelben Augenblick alſo, in dem die Entwicklungskräfte 
der heimiſchen Baukunſt erlahmen, greift man nach neuen Möglichkeiten, die ſich in 


Abb. 43. Tapiau, Eingangsſeite. Aufnahme um 1800. 
Königsberg, Staats-Archiv. 


verwandten Bildungen bieten. Doch das geſchieht nur einen Augenblick, nur ein 
einziges Mal. Noch hatte man das Gefühl des eigenen Ausdrucksvermögens nicht 
ganz verloren. Allerdings war die Zeit zu einer gänzlichen Umbildung der grund— 
legenden Kräfte und zum Beginn einer neuen Stilentwicklung noch nicht gekommen. 
Man mußte ſich einſtweilen darauf beſchränken, die alte Grundform weiter abzu⸗ 
wandeln und auf das nackte Schema zu reduzieren. Die Blütezeit der Deutſch⸗ 
ordensburg, die dritte und vierte Generation von Ordensrittern in Preußen um⸗ 
faſſend, war damit erloſchen. Mit der erſten Marienburg und den ihr verwandten 
Bauten begann ſie, um 1320 lag der Höhepunkt ihrer Kurve, Burg Schwetz bedeutet 
ihr letztes Aufflackern und den bergang zu einer neuen Stilphaſe. 
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Der reduzierte, ſchematiſche Stil (fünfte Generation 1350-1380). 


bwohl die verſchiedenen Kräfte, die ſich in der Deutſchordensburg die ihnen 

gemäße Form geſchaffen hatten, ihre Wirkſamkeit allmählich einſtellten, war 
dieſe Form doch ſo groß und zwingend, daß ſie noch auf Jahrzehnte hinaus die Burg— 
bauten des Ordens beherrſchte. Ihr inneres Leben blieb jedoch zunächſt matt und 
zurückgedrängt und wartete auf neue Anregungen. Der Bauſtil der Generation 
von 1350 —1380 zeigt deutlich alle Anzeichen ſolcher Erſchlaffung, die zugleich ein 
Ausruhen und ein heimliches Kräfteſammeln bedeutete. Es ſind immer noch 
Ordensburgen, d. h. mächtige Bauwerke von monumentaler Geſinnung, die gebaut 
werden. Doch fehlt ihnen der Reiz neuer Löſungsverſuche, die Freude an der 
Ausbildung der Einzelheiten. Sie beſchränken ſich im Gegenteil ganz auf die 
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Abb. 44. Tapiau, Seitenflügel. Aufnahme um 1800. 
Königsberg, Staats⸗Archiv. 


Grundelemente der vorhergehenden Prägungen, bilden dieſe auf das Allernot- 
wendigſte zurück unter Verzicht auf äußere Dekoration. Reduktion und Schematis- 
mus ſind alſo die Hauptmerkmale dieſer charakteriſtiſchen Ubergangsepoche. 
Politiſch erhält die Epoche ihr Gepräge durch die Regierung eines einzigen 
Hochmeiſters. Es iſt dies Winrich von Kniprode (1351—1382), wohl der bedeu— 
tendſte Ordensführer, der in Preußen reſidiert hat. Der Orden wußte unter 
ſeiner Herrſchaft die Machtſtellung, die er im Oſten errungen hatte, klug auszu— 
nützen. Eigentliche Machterweiterungen, namentlich territorialer Art, erfolgen 
nun nicht mehr. Auch hier iſt der Höhepunkt überſchritten, ein Stillſtand ſetzt ein. 
Eine Unzahl diplomatiſcher und kriegeriſcher Verwicklungen durchzieht die dreißig 
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Abb. 41 
und 42 


Jahre. Im allgemeinen aber kann man die politiſche Einſtellung Winrichs von 
Kniprode als friedlich bezeichnen; das Intereſſe für Wehrbauten mußte daher in 
den Hintergrund treten. Außeres Anſehen des Ordens und reiche wirtſchaftliche 
Entwicklung ſind die Folgeerſcheinungen des machtvollen Aufſtieges der vorher— 
gehenden Generationen. In Wirklichkeit waren jedoch auch in dieſer Beziehung 
die ſchöpferiſchen Kräfte bereits im Begriff zu erſchlaffen. Die Keime zum Unter: 
gang des Ordens, die erſten Zerſetzungserſcheinungen ſind gerade in dieſer Epoche 
äußeren Glanzes zu ſuchen. 

Durch ſichere Baunachrichten laſſen ſich ohne weiteres mehrere Burgen als 
zu dieſer Stilſtufe zugehörig erkennen. 1351 verlegt der Ordensmarſchall Sieg- 
frit von Danenfeld die Burg Tapiau an die Stelle, wo heute noch ihre Reſte 
ſtehen und beginnt einen Neubau, der zweifellos von vornherein aus Stein 
beſtandss). In das Jahrzehnt 1350 —1360 muß alſo auf Grund dieſer beſtimmten 
und eindeutigen Nachricht der Bau von Tapiau geſetzt werden. Damals war 
Tapiau jedoch ſchon längſt nicht mehr Komturei, ſondern einfaches Pflegamt. 
Trotzdem weiſen die Grundformen der Burg alle Merkmale des Konventshauſes 
auf, man iſt daher berechtigt, ſie innerhalb der Entwicklungslinie dieſes Burg— 
typus zu betrachten. Die Gründung der erſten Burganlage geht noch in das 
13. Jahrhundert zurück und erfolgte 1265 an einer nicht mehr ſicher nachweisbaren 
Stelle. Am Ende des 18. Jahrhunderts brach man den größten Teil der Burg 
von 1351 ab. Nur der untere Teil des Eingangsflügels blieb erhalten und wurde 
mit einem neuen Aufbau verſehen. Landarmenanſtalt und Gefängnis ſind jetzt 
auf dem Burggelände in neueren Gebäuden untergebracht. 

Der Burgplat liegt ähnlich wie der von Brandenburg und anderen Burgen 
in einer Landecke, die von Flußläufen gebildet wird, und zwar nicht als Ton: 
ſequente Abſchnittsbefeſtigung, ſondern ſo gruppiert, daß Vorburg und Hauptburg 
ſich in einiger Entfernung vom Pregel nebeneinander lagern und die Vorburg, 
dicht am Deimekanal, dabei den ſtarken Geländeſchutz genießt. An drei Seiten 
bilden breite Umfaſſungsgräben, an der vierten die Deime die Begrenzung. Vor— 
burg und Hauptburg waren noch, wie vorher üblich, durch einen Quergraben ge— 
trennt, wie einwandfrei aus zeichneriſchen Überlieferungen hervorgeht. Die er: 
haltenen Räume im Vorburgflügel liegen im Keller- und Hauptgeſchoß. Vom 
entgegengeſetzten Flügel blieben nur Kellerräume unter dem Erdboden übrig. 
Zum Glück geben Pläne und Aufrißzeichnungen, die man in der Zeit der Zer— 
ſtörung anfertigte, noch ein ziemlich deutliches Bild von der Geſamtanlage und von 
der Baugeſinnung. Gemächer im erhaltenen Hauptgeſchoß laſſen darüber hinaus 
noch aus Einzelformen Wertvolles für das bauliche Weſen der Burg erſchließen. 

Das Haupthaus wurde von vier Flügeln gebildet, die ſich um den qua— 
dratiſchen Hof feſt zuſammendrängten. Die innere Einteilung war ſo vor— 
genommen, daß der Eingangsflügel nach der Vorburg zu und der gegenüber⸗ 
liegende Flügel mit ihren Begrenzungsmauern in ganzer Breite durchliefen, die 
übrigen Flügel wenigſtens im Grundriß nur zwiſchengeſchoben waren. Dieſes 
Zurückgreifen auf die Anordnungsweiſe des reifenden Stils wird bezeichnend für 
die neue Epoche. Sie wirkt aber nach allem vorangegangenen Reichtum an 
Grundrißlöſungen arm und trocken. Auch führte man die Grundrißeinteilung im 
Aufbau nicht konſequent durch. Es wäre vorher unbedingt erforderlich geweſen, die 
Giebel folgerichtig auf die Stirnwände der durchlaufenden Burgflügel zu ſetzen, 
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um der Entwicklung gemäß ihren Charakter als ſelbſtändige Häuſer zum Aus— 
druck zu bringen. Die Zwiſchenflügel blieben dann natürlich ohne Giebelſchmuck. 
In Tapiau aber verfolgte man ein ganz willkürliches Anordnungsprinzip, indem 
man immer an das linke Ende jeder Faſſade einen Giebel ſetzte, das rechte da— 
gegen ſtets mit wagerechtem Dachſims auslaufen ließ, ganz unbekümmert darum, 
ob hinter dem Giebel nun auch wirklich abſchließende Hausmauer oder noch über 
ihn ſeitlich hinausgreifender Raum lag. Ein Parcham war wie bei anderen 
Ordensburgen vorhanden. 


Abb. 45. Lochſtedt, Pfeilerſtube des Pflegers. 


Im noch zum Teil beſtehenden Vorburgflügel befand ſich der ſchmale Tor— 
weg, ſeitlich verſchoben, mit rundbogiger Offnung in der mäßig hochſteigenden 
Spitzbogenniſche, die als Fallgatterbahn diente. Im Erdgeſchoß kleine Feniter- 
öffnungen. Die des Hauptgeſchoſſes waren größer, ſpitzbogig, aber ebenfalls von 
geringerer monumentaler Bedeutung. Über den regelmäßig verteilten Licht— 
ſcharten der Speicher zog ſich als gleichmäßige Vertiefung ein flaches, ſchmales 
Band hin, über ihm der Kranz der Wehrfenſter. Der Giebel hier und an den 
anderen Seiten zeigte im Vergleich zu älteren Giebeln, z. B. an der Marienburg, 
nur magere Formen, einfache Strebepfeiler mit zwiſchengeſetzten Blenden. Den 
gleichen einfachen, ſchmuckloſen Eindruck wie die Vorburgfaſſade machen nach den 
erhaltenen Zeichnungen auch die anderen Burgſeiten. Bis zum beginnenden 
Hauptgeſchoß beſtand das Mauerwerk aus Feldſteinen, dann erſt ſetzte Ziegel— 
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mauerung ein. Die Hofarchitektur muß ähnlich einfach geweſen ſein. Anſatz— 
bögen eines ſteinernen Umganges laſſen ſich noch erkennen. In der Mitte befand 
ſich wie immer bei Ordensburgen der Brunnen. 

Keller⸗ und Erdgeſchoßräume, meiſt zweiſchiffig, waren, nach den Reſten zu 
urteilen, noch ſorgſam hergeſtellt. Im Erdgeſchoß dienten abgekantete ſtarke 
Granitpfeiler als Stützen für die Kreuzrippengewölbe mit Querrippen zwiſchen den 
Jochen, wie ſie hier anſcheinend zum erſten Male in einem unteren Stockwerk 
Verwendung finden. Nur der Einfachheit der Profile merkt man die ſpäte Ent⸗ 
ſtehungszeit an. Sonſt drückt ſich in allen Formen noch die Nähe zur Blüte der 
Ordensarchitektur aus. Im Vorburgflügel lagen links vom Eingang zwei Räume 
mit drei Gewölbejochen, rechts befand ſich ein weiterer zweijochiger Raum. Von 
den Zwiſchenflügeln war der rechts vom Tor zweiräumig, der linke muß urſprüng⸗ 
lich völlig ungeteilt geweſen ſein. Im vierten Flügel befanden ſich im Erdgeſchoß 
vier Räume, nach Oſten zu ein vierjochiger Saal mit drei Mittelſtützen, im 
übrigen Teil drei annähernd gleich große, faſt quadratiſche Räume. 

Der unteren Einteilung entſprach die des Hauptgeſchoſſes. Das obere Stock— 
werk des Eingangsflügels gliederte ſich in eine Flucht von kleinen Zimmern, die 
im allgemeinen heute noch den urſprünglichen Zuſtand erkennen laſſen. Jede 
trennende Wand ſteht über einer Mauer oder einer Stütze des Untergeſchoſſes. 
Es ergeben ſich zwei zuſammengehörige Raumgruppen. In der Mitte des Flügels 
werden ſie durch einen tonnengewölbten Raum, der offenbar keine wohnliche 
Beſtimmung hatte, getrennt. An ihn ſchließt ſich nach Weſten zu ein ſchmaler, mit 
zwei Kreuzgewölben überdeckter Raum an, der genau über dem Torweg liegt. Zwei 
weitere, jedesmal breiter werdende Räume mit gleicher Wölbung folgen. Schmale 
Fenſter öffnen ſich nach außen. Eingänge vom Hof aus können nur in den erſten 
oder zweiten Raum geführt haben. Das Profil der Rippen zeigt deutliche Redu— 
zierung auf Hauptlinien. Weit reicher wurde die Wohngruppe am anderen Ende 
ausgeſtattet. Sie beſteht wiederum aus drei Gemächern, einem annähernd qua— 
dratiſchen Eckraum und zwei ſchmalen, nach der Mitte zu gelegenen Zimmern. 
Das mittlere hat das Gewölbe verloren. Den zweiten ſchmalen Raum über⸗ 
ſpannen zwei vierzackige Sterne. Das Eckgemach wird von einem einzigen vier⸗ 
zackigen Stern überwölbt; die Ecken des Raumes trennen wie in der Lochſtedter 
Kapelle Schrägrippen ab, ihre Kappen wurden in der üblichen Weiſe untergeteilt. 
Dadurch entſtand eine ſehr einfache, aber ſehr reizvolle Gewölbeform, die hier 
zum erſten Mal deutlich in Erſcheinung tritt, aber zweifellos ſchon bei älteren 
Bauten vorhanden war. Das quadratiſche Gemach beſaß drei Fenſter, zwei in der 
Schmalwand des Flügels, das dritte nach der Vorburg zu. Eingänge können auch 
hier wegen des anſtoßenden Flügels nur zu den beiden kleineren Räumen beſtan⸗ 
den haben. Aus der ganzen Anlage und Einrichtung dieſer Raumgruppen läßt 
ſich auf Gebietigerwohnungen ſchließen, und zwar müſſen die zuletzt beſchrie— 
benen Gemächer für einen höheren Ordensbeamten beſtimmt geweſen ſein, denn 
fie zeigen außergewöhnlichen Schmuck der Einzelformen. Das Rippenprofil Der: 
läuft ſpieleriſch reich und ſteht der vorhergehenden Epoche ſehr nahe. Die Kon⸗ 
ſolen, die bei den übrigen Gemächern ſchlichter gebildet wurden, tragen im qua— 
dratiſchen Eckraum ſchönen Skulpturenſchmuck. Auch die Schlußſteine waren pla— 
ſtiſch ausgeſtaltet. Welches Amt die Bewohner dieſer Räume bekleideten, muß, 
ſolange nicht beſtimmte urkundliche Nachrichten vorliegen, ungeklärt bleiben. Viel⸗ 
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leicht hat ſich Siegfrit von Danenfeld mit den jo liebevoll ausgeſchmückten Zim— 
mern einen Altersſitz geſchaffen, denn man weiß, daß hohe Ordensritter gerne 
ihre eigenen Bauſchöpfungen zum Ruheſitz wählten?®). 

Für die übrigen Haupträume ſind keine ſicheren Schlüſſe möglich. Im 
zweiten Hauptflügel, der die gewohnte dreiteilige Raumanordnung aufwies, lag 
nach Oſten zu wahrſcheinlich die Kapelle, ein einfacher rechteckiger Saal mit vier 
Fenſtern in der Längsſeite und zwei in der Chorſeite. Neben dem ſchmalen ein— 
fenſtrigen Mittelraum befand ſich am anderen Ende des Flügels ein Saal, faſt 
ebenſo groß wie die Kapelle, mit drei Fenſtern in der Langſeite und einem Fenſter 
in der Schmalwand. Es fünnte dies der Remter oder der Kapitelſaal geweſen 
ſein. Für einen dieſer Säle käme noch ein großer Raum im nordöſtlichen Zwiſchen— 
flügel in Betracht. Im ſüdöſtlichen Flügel darf dann wohl das Dormitorium 


Abb. 46. Lochſtedt, Gewölbe im Remter des Pflegers. 


geſucht werden, zumal nach außen keine größeren Fenſter vorhanden waren. Von 
Gewölbe: und Einzelformen hat ſich nichts überliefert. Wehrgänge zogen Bi nur 
in der Dicke der Außenmauern um das Gebäude herum. Nach dem Hofe zu 
öffneten ſich die Wehrfenſter unmittelbar vom Speicherraum aus. 

In der Vorburg haben nach den erhaltenen Grundriſſen Häuſer von teil⸗ 
weiſe bedeutenden Ausmaßen geſtanden. Der Eingang, wohl ein einfacher Tor— 
weg, verſchob ſich etwas nach der linken Ecke, die von einem Turm beſonders ge— 
ſchützt wurde. Von einem Danzkerausbau, den eine Zeichnung um 1820 hier vor- 
handen glaubtese), laſſen ältere Aufnahmen nichts erkennen. Ein ſchmaler Gang 
von der Art der Danzkergänge liegt in der Hauptburg zwiſchen der Kapelle und 
dem anſchließenden Flügel. 

Wichtig für die entwicklungsgeſchichtliche Stellung der Burg Tapiau wird 
vor allem die Tatſache, daß bei ihr der Bergfrit vollſtändig fehlt. Er hatte ſich 
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Abb. 45 


bei allen Burganlagen der vorhergehenden Epoche als unbedingt notwendiger 
Bauteil erwieſen, und nur in der Frühzeit bleibt ſein Vorhandenſein einigemal 
ungewiß. Nun aber hat man erkannt, daß ein Hauptturm von der Art eines 
Bergfrits bei dem hohen, geſchloſſenen Aufbau einer Deutſchordensburg, der den 
Häuſerblock ſelbſt zum Turm macht, ohne großen Verluſt an Verteidigungswert 


Abb. 47. Ortelsburg, Grundriß von 1766. 
Berlin, Geh. Staats-Archiv. 


recht wohl entbehrlich iſt. Sparſam, wie man gerade in der neuen Epoche mit 
Bauformen wird, verzichtet man auf den Bergfrit als auf etwas Aberflüſſiges. 
Gerade durch das Fehlen des Turmes wird jedoch der architektoniſche Charakter 
der Burg reizloſer, er bleibt auf allereinfachſte Hausform beſchränkt. Da man 
zudem auf dekorative Wirkung keinen Wert legt, ſondern nur das durchaus Not— 
wendige und Weſentliche geſtaltet, bildet ſich eine Erſcheinungsform der Deutſch— 
erdensburg heraus, bei der die ganze Betonung auf die architektoniſche Maſſe 
gelegt wird. Gewiß treten die Anterſchiede, da ja die Grundform verhältnis— 
mäßig gleich bleibt, nicht allzu ſtark hervor, aber wie ganz anders wirkt dennoch 
das Bild der Burg Rheden neben der Vorſtellung, die uns die Rekonſtruktion der 
Burg Tapiau liefert, obwohl Tapiau, wie gerade Einzelformen der inneren Aus— 
ſtattung klar machen, dem vorhergehenden Stil noch ziemlich nahe ſteht. 
Gebietigergemächer, denen in Tapiau verwandt, weiſt in vorzüglicher Er— 
haltung die Burg Lochſtedt auf. Sie liegen, wie ſchon erwähnt wurde, in dem 
erſt jpäter erbauten vierten Flügel an der Tiefſeite. Wie in Tapiau ſetzt ſich die 
Gebietigerwohnung aus drei Räumen zuſammen. Der Eingang führte in den 
mittleren Raum, und zwar ſchräg, weil bei der Erbauung der ältere Burgflügel 
im Wege war. Eine leichte Querwand teilt dieſes Zimmer in zwei kreuzgewölbte 
Teile: Flur und Stübchen. Links öffnet ſich eine Türe nach einem quadratiſchen 
Remter von der Art des Tapiauer Raumes, mit gleichem Rippennetz, nur in der 
Mitte durch eine kantige Säule geſtützte n). Die ſchlichte Großartigkeit dieſer 
Raumform, auch heute noch reſtlos wirkend, zwingt einen Augenblick ſtill zu ſtehen. 
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Die Raumhöhe entſpricht etwa der Raumbreite, jo daß der Raumkörper ſich dem 
Würfel nähert. Dadurch wirkt er in ſeiner Grundgeſtalt klar und einfach, nur die 
Rippen und Gewölbeflächen beleben ihn in der oberen Hälfte auflöſend. Doch 
dieſe Wirkung der Gewölbe unterſcheidet ſich deutlich von der der Marienburger 
Säle. Alles bleibt ſchwerer, maſſiger und zugleich ruhiger und ſachlicher. Die 
obere Raumgrenze breitet ſich flächiger aus und verſchwindet nicht mehr in einem 
Rauſch von ſpielenden Formen. Der Pfeiler, ohne feinere Profilierung, mit 
ſchlichter Baſis und ſchlichtem Kapitell, ſteht feſt im Raum verankert und bringt 
ſeine Funktion des Stützens deutlich zum Ausdruck. Er iſt den Stützen im Weſtbau 
des Hochmeiſterpalaſtes der Marienburg durchaus verwandt. Die Rippen ſetzen dick 
und wuchtig an, das kelchartige Aufſtreben klingt höchſtens an den Wänden noch zart 
durch. Die Konſolen, ohne Figurenſchmuck, haben immer noch reizvolle, jedoch 
nichts Neues mehr bietende Durchbildung. Bei dem eigenartigen Rippenprofil 
verſchwand der Tapiauer Linienreichtum, um einer langgezogenen, aufflackernden, 
faſt manirierten Zierlichkeit Platz zu machen, die Kraft und Lebendigkeit älterer 
Linienführung vermiſſen läßt. Dabei ſind die Rippen im ganzen viel ſchwerer 
und plumper als früher. Der Zauber des Gemaches wird jedoch durch ſolche Stil— 
eigentümlichkeit nicht gebrochen. Hier gerade zeigt ſich, wie feſt und gut die bau— 
künſtleriſchen Grundlagen der Ordensarchitektur ſind. Auch in der Epoche des 
Überganges ſpricht ihr hoher geiſtiger Gehalt. Entartungen werden nie laut und 
ſtörend. Ein gleichzeitiger und ſtiliſtiſch verwandter, nicht in allen Einzelheiten 
mehr ſicher rekonſtruierter Dreipfeilerſaal blieb im Deutſchordenshauſe Koblenz 
erhalten. 


Abb. 48. Inſterburg, Haupthaus des Schloſſes. 
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Abb. 46 


Das dritte Gemach in der Giebelwand, durch eine Türe vom Flure aus Au: 
gänglich, hat einen ſchmaleren Grundriß als der Remter und ein Gewölbe, bei 
dem jedesmal nur eine Diagonalrippe gezogen wurde, ſo daß die Hauptrippen im 
Zickzack über den Raum laufen. Die langgereckten Kappen wurden dann durch 
den Rippendreiſtrahl aufgeteilt. Dieſe Gewölbeanordnung gibt dem Raum noch 
eine beſondere Betonung der Längenrichtung, indem ſie ihn perſpektiviſch aus— 
dehnt. In der Außenwand dieſer Stube lag ein kleiner Danzk als Abortanlage 
eingebaut. Was den Gebietigergemächern in Lochſtedt, abgeſehen von den gut 
erhaltenen Raumformen, ihren ganz beſonderen Wert verleiht, ſind die köſtlichen 
Bemalungen der Wände, Rippen und Kappen. Ihr Prinzip beſteht darin, den 
unteren Teil der Wände etwa bis zu den Gewölbeanſätzen mit gemalten, viel— 
farbigen Tuchdraperien, mitunter geſtreift in der Art der Beiderwands, zu über— 
ziehen. In den Gewölbebögen ſitzen große Wandgemälde von hervorragender 
Schönheit. Über die Rippen legen ſich bunte Streifen, und in die Kappen wächſt 
Blattwerk hinein. Dieſe ſchöne, gedämpfte Farbigkeit konnte in Lochſtedt in 
bedeutenden Reſten noch unter dem Putz herausgeholt werden. 

Die Entſtehungszeit der Lochſtedter Gebietigergemächer wird durch die in 
Tapiau beſtimmt, mit denen ſie große Verwandtſchaft haben. Indeſſen iſt manches 
in ihrer Ausgeſtaltung ſchon einfacher, nüchterner geworden. Man wird viel— 
leicht einigermaßen das Richtige treffen, wenn man ſie an das Ende der Stil— 
ſtufe, etwa in das Jahrzehnt 1370—1380 ſetzt. Im letzten Viertel des 14. Jahr- 
hunderts müſſen auch die Wandmalereien entſtanden ſein. 

Durch gute Überlieferung wird auch die Entſtehungszeit des Konventshauſes 
Oſterode geſichert. Seit 1300 treten dort Ordensbeamte auf, zeitweilig 
Pfleger, dann aber auch Komture. Der Erbauer der Burgen Schwetz und Hohen— 
ſtein, Komtur Günther von Hohenſtein, begann in Oſterode ebenfalls den Stein— 
bau. Seine dortige Amtstätigkeit dauerte von 1365—1370. In dem Jahrzehnt 
um 1370 muß alſo die Burg errichtet worden ſein. Dazu ſtimmt auch eine andere 
Nachricht, die beſagt, daß der Litauerfürſt Kynſtute 1381 die alte und die neue 
Burg verbrennt. Wie in Tapiau fand demnach anläßlich des Steinbaus wohl 
auch eine Verlegung ſtatt. Die Zerſtörung 
von 1381 dürfte an den Hauptformen des 
Steinhauſes wenig geändert haben, ſo daß 
ſie bei der Betrachtung der wenigen über— 
lieferten Baureſte, ergänzt durch ältere Be— 
ſchreibungen, nicht berückſichtigt zu werden 
braucht. 

Dem Burgplatz, der am Ufer des Dre— 
wenzſees in der von dem einmündenden 
Drewenzfluß gebildeten Landecke liegt, fehlt 
die Vorburg. Als Quadrat, von Parcham 
und Gräben umgeben, zwängt er ſich in das 
enge Gelände ein, gleichzeitig als eine Ecke 
der Stadt, Io daß dieſe zu einer Art Vor- 
burg wird, rundherum geſchützt durch den 
Abb. 49. Inſterburg, Grundriß Fluß, ſeine Abzweigung und den See. 

des Peinturmes. Das Haupthaus, von dem nach einem 
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Abb. 50. Burg Labiau. 


Brande des 18. Jahrhunderts nur drei Flügel mit den Erdgeſchoßräumen und 
den Mauern des Hauptgeſchoſſes noch ſtehen, war urſprünglich vierflügelig und 
zeigt viel Verwandtſchaft mit Tapiau. Das Verhältnis der einzelnen Burgflügel 
war nicht ſo regelmäßig wie dort, ſondern verſchob ſich. Im Hauptflügel an der 
Südſeite, rechts vom Eingangsflügel, müſſen ſich Kapelle und einer der Hauptſäle, 
wohl der Kapitelſaal befunden haben. Ein Zwiſchenraum war, nach dem Unter— 
geſchoß zu urteilen, nicht vorhanden. In dem an den Hauptflügel anſetzenden 
Eingangsflügel lagen nach der Überlieferung Gebietigergemächer wie in Tapiau. 
Einen Gang zum Danzker und einen großen Saal muß der Nordflügel beherbergt 
haben. Der vierte, jetzt verſchwundene Flügel war nur kurz und zwiſchengeſchoben. 

Die ſtiliſtiſche Verwandtſchaft mit Tapiau beruht vor allem auf der ſachlichen 
Beſchränkung auf das Notwendigſte. Die Burg wird mit dieſer Einſtellung ganz 
zum kubiſchen Häuſerblock, ohne reizvolle Gruppierungsverſuche. Der Turm fehlt 
auch in Oſterode, da er zwecklos geworden und die nackte Zweckgeſtaltung der 
Ordensarchitektur jetzt als Hauptgebot gilts2). Infolge der ſpäteren Entſtehungs— 
zeit zeigt ſich in Oſterode noch weniger Verſtändnis für dekorative Bauform. In 
den Erdgeſchoſſen tritt von jetzt ab faſt regelmäßig eine äußerſt praktiſche, dauer— 
hafte Gewölbekonſtruktion auf, der jeder größere äſthetiſche Anreiz fehlt. Schon 
in den Kellern zu Schwetz und des Mittelſchloſſes der Marienburg kam ſie vor. 
An Stelle der Rippen verwandte man plumpe, ſcharfkantige oder nur wenig pro— 
filierte Backſteingurte als Auflager der Kappen. Sie ſteigen von kurzen, dicken, 
wenig durchgebildeten Stützen auf und wachſen an den Wänden meiſt unmittel— 
bar aus der Mauer heraus. Die noch vorhandenen Profilſteine in Oſterode an 
Portalen uſw. verlaufen mit trockener, ſchematiſcher Linienführung. Die früher 
gerade bei ihnen ſo tatkräftige Erfindungsluſt iſt gänzlich erloſchen. 

Den Konventshaustypus in der Geſamtanlage vertritt, ohne jemals Komturei 
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Abb. 47 


geweſen zu jein, die Burg des zu Elbing gehörigen Pflegeamtes Ortelsburg. 
Dem Namen nach muß fie von dem Komtur Ortolf von Trier, der 1349—1372 
dieſes Amt in Elbing ausübte, angelegt worden ſein. 1360 wird ein Pfleger von 
Ortelsburg erwähnt. Man kann ſich kaum vorſtellen, daß man ein untergeord— 
netes, in der Wildnis liegendes Haus in Stein ausführte, ſolange noch der be— 
nachbarte Konvent von Oſterode in primitiven Gebäuden hauſte. 1370 zerſtört 
Kynſtute die Burg. Da liegt die Annahme nahe, daß im Anſchluß an dieſe Zer— 
ſtörung ein Neubau in Stein ſtattfand. Um 1380 werden wichtige Burgen der 
Südgrenze in Stein errichtet, Neidenburg und Rhein. Ortelsburg, das die Lücke 
gerade ſchließt, muß ebenfalls um dieſe Zeit ſeine monumentale Ausprägung er— 
halten haben. Dafür ſprechen auch die Baureſte und überlieferte zeichneriſche 
Ergänzungen dazu. 

Heute erhebt ſich auf der Halbinſel am Zuſammenfluß zweier Seen das Burg— 
haus nur noch dreiflügelig bis zur Mitte des ehemaligen Hauptgeſchoſſes. Die 
Gewölbe ſind ſämtlich eingeſchlagen und das Gebäude Wirtſchaftszwecken nutzbar 
gemacht. Soweit es daſteht, find ſeine Wände aus Feldſteinen. Die Vierflügelig— 
keit wird durch Pläne aus dem 18. Jahrhundert und durch eine Ausgrabung im 
Jahre 1924 bewieſen. Die Ortelsburg mit einer Hofbreite von zirka 16 Metern 
und einer Flügelbreite von durchſchnittlich 11% Metern iſt die kleinſte bekannt 
gebliebene Konventshausanlage. Nur Papau mit 17,70 Metern Hofbreite kann 
überhaupt zum Vergleich herangezogen werden. Die Stellung der einzelnen 
Burgflügel war ziemlich regelmäßig, der Eingangsflügel nahm die ganze Doug: 
breite ein, die Seitenflügel waren zwiſchengeſchoben; im rückwärtigen Flügel 
liefen zwei Hofmauern bis zum Parcham durch, ſo daß ein Eckraum gänzlich iſoliert 
wurde, wie es ſonſt in der Ordensarchitektur nicht vorkommt. Als Beſonderheit 
iſt auch der quadratiſche Eckturm an der Eingangs- und Landſeite aufzufaſſen, der, 
feſt in das Haus hineingeſchoben, bereits flankierend weit vorſpringt, wie von 
Bergfriten ſonſt nur noch der landfremde Turm zu Schwetz. Er gehört zu der 
neuen Art von Ecktürmen, wie fie in Neidenburg und Soldau mit völlig verän- 
derter Auffaſſung gegenüber der bisherigen Entwicklung in Erſcheinung tritt. 
Sein Innenraum war durchaus nicht mehr bergfritartig von geringem Durch— 
meſſer, ſondern nahm ſchon im Erdgeſchoß über die Hälfte der Turmdicke ein. Im 
Hauptflügel lag der Torweg, der von der Vorburg in den Hof führte. Wie immer 
fehlte auch hier dem Torweg die Unterfellerung. Die Teile rechts und links von 
ihm waren im Erdgeſchoß und alſo wahrſcheinlich auch im Keller und Hauptgeſchoß 
einräumig. Eine Tonne überdeckte ſie dort. Man wird im Eingangsflügel die 
üblichen Haupträume, und zwar wegen der ungefähren Weſt-Oſtrichtung rechts 
die Kapelle und links Remter oder Kapitelſaal ſuchen müſſen. Ein weiterer 
Hauptraum lag dann mit einiger Sicherheit im Seitenflügel neben der Kapelle, 
denn hier beſaß das Erdgeſchoß wieder einen einzigen tonnengewölbten Raum. 
Im entſprechenden linken Seitenflügel befanden ſich zwei tonnengewölbte Erd— 
geſchoßräume. Der vierte Burgflügel hatte im Erdgeſchoß im iſolierten Eckraum 
Tonnengewölbe, in den zwei übrigen Räumen je eine Mittelſtütze, auf der an⸗ 
ſcheinend ein gratiges Kreuzgewölbe ruhte. Dormitorium oder Gebietiger— 
wohnungen mögen hier gelegen haben. Jedenfalls ſtimmt die Grundrißanlage 
derart mit dem Konventshaustypus überein, daß kein Grund beſteht, ſich den 
Aufbau abweichend zu denken. 
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Abb. 51, Labiau, Hofanficht der Burg. 


Um das Haupthaus zog ſich der verſchieden breite Parcham mit abſchließender 
Mauer, deren Wehrgang noch auf einem Plan von 1766 genannt und gezeichnet 
wird. Die Parchammauer an der Vorburgſeite wurde durch die Grabung nach— 
gewieſen. Vor dem Tor lagen rechts und links in Parchambreite die auch ſonſt 
wiederholt, z. B. in Rheden vorkommenden Fangmauern, die eine Art Vorhof 
bildeten und das Eindringen in den Parcham verhinderten. Sie dürften als 
notwendige Verteidigungseinrichtung wohl allen Burgen eigen geweſen ſein. 
Vor dem Hauptflügel breitet ſich die rechteckige Vorburg aus, ein Quergraben 
ſcheint wie bei gleichzeitigen und ſpäteren Burgen, z. B. Inſterburg, Bütow, 
Ragnit, gefehlt zu haben. Jedenfalls laufen die Parchammauern, wenn auch mit 
Knickungen, von der Hauptburg zur Vorburg durch, und auch bei der Ausgrabung 
ſtieß man auf keine Anzeichen einer künſtlichen Vertiefung. Ein breiter Burg— 
graben umſchließt rechteckig das ganze Gelände. Mittelalterliche Vorburggebäude 
ſtehen noch an der Seite nach dem See zu und dürften nach dem Plan von 1766 
und gelegentlichen Bodenbefunden auch an der anderen Langſeite vorhanden 
geweſen ſein. Der Eingang zur Vorburg lag an der Seeſeite in einem kleinen 
Torturm, deſſen unterer Teil noch im Zuge der Vorburgmauern erkennbar blieb 
und deutlich die ehemalige Wölbung des Torweges, ſowie die Rinnen für die 
Zugbrücke zeigt. Auch eine Fallgatterbahn hat nach einigen Anzeichen den Ein— 
gang geſichert, und zwar nicht in einer offenen Niſche, ſondern hinter dem Portal— 
gewände. Vom Tor aus führte eine Brücke über den Schloßgraben. Der Weg 
ging dann weiter zur Schloßteichbrücke oder um die Südſeite der Burg herum 
zum Orte. i 


Runde Eck- und Treppentürme ſtammen aus dem 16. Jahrhundert. 1581 
errichtete, wie Hennenberger überliefert, Markgraf Georg Friedrich viele ſchöne 
Gemächer in der Burg. Die Umbauſpuren laſſen ſich heute noch ſtellenweiſe feſt— 
legen. Auch das breite Gebäude im Parcham rechts vom Vorburgtor rührt wohl 
aus dieſer Zeit herss). 

Alle ſtiliſtiſchen Merkmale: der knappe, ſchematiſche Grundriß, Vorherrſchen 
der Feldſteinmauerung und damit verbunden ein Nachlaſſen der techniſchen Sorg— 
falt, deuten auf eine ſpäte Entſtehungszeit der Ortelsburg hin. Ein ähnlich an 
der Burgecke vorſpringender Eckturm kommt ſogar erſt um 1400 beim Hauſe Bütow 
vor und muß dort als eine Art Baſtionsturm ſchon gänzlich für Feuergeſchütze an— 
gelegt worden ſein. Die Einzelheiten der Ortelsburg, ſo weit ſie noch erkennbar 
ſind, Fenſterſchlitze des Erdgeſchoſſes uſw., blieben ohne jede feinere Durchbildung. 
Aufgefundene Formſteine zeigen Profillinien von trockener Herkömmlichkeit. 
Ortelsburg bezeichnet ſo recht den Tiefſtand der Entwicklungskurve. Trotzdem 
mögen im Innern architektoniſche Schönheiten vorhanden geweſen ſein, von denen 
wir uns heute keine Vorſtellung mehr machen können. Da ſchon mit dem Beginne 
der folgenden Generation neue Kraft ſich in der Außenerſcheinung der Ordensburg 
bemerkbar macht, muß die Ortelsburg kurz vorher, alſo um 1380 entſtanden ſein. 

Mit ſtarker Benutzung von Feldſteinen wie die Ortelsburg und die Burg 
Tapiau wurde auch die Inſterburg erbaut. Steinbrecht rechnet ſie zu den 
Konventshäuſern. Dafür ſpricht allerdings die Vierflügligkeit des Baues und 
ſeine Ausdehnung, die in den Maßen mit der vieler Konventshäuſer überein— 
ſtimmt. Auch das Vorhandenſein einer Vorburg deutet auf dieſen bevorzugten 
Burgtypus hin. Geht man von der Konventshauseinrichtung aus, ſo liegt es 
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Abb. 52. Burg Rhein, Grundriſſe von 1853. 
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he, die Entſtehung der Burg in eine Zeit zu jegen, in der fie den Rang einer 
omturei innehatte, und den beſaß ſie in der Tat einen Augenblick lang. 1337 
It nach der Überlieferung Dietrich von Altenburg die Burg an, und zwar wohl 
eich als Komturei, denn in den Jahren 1343—1346 wird ein Komtur erwähnt. 
her ſchon 1347 wandelt Heinrich Duſemer nach einem ausdrücklichen Bericht die 
omturei in ein Pflegamt um. Es müßte nach der Auffaſſung Steinbrechts das 
kus, da es den Charakter einer Komturei hat, im Jahrzehnt 1337—1347 in 
tein erbaut worden ſein. 

Nun fällt es jedoch ſchon auf, daß die weit ältere und für die Verbindung 
ich Livland ſo wichtige Konventsburg Ragnit erſt viel ſpäter ihre Steinbauten 
hält und daß mehr zurückliegende Burgen wie Tapiau, Barten und andere 
ährend der ganzen erſten Hälfte des 14. Jahrhunderts noch aus Holz beſtanden. 
ber ſteht die Konventshausform von Inſterburg überhaupt feſt? Als betonter 
Auptteil tritt deutlich der Südflügel in Erſcheinung. In ihm lag wahrſcheinlich 
e Kapelle; über ſeine ſonſtige Beſtimmung läßt ſich infolge gänzlicher Verbauung 
ad einer dicken Putzſchicht augenblicklich nichts Sicheres feſtſtellen. An dieſen 
auptflügel von 8,70 Metern Raumbreite ſetzt dem Mühlteichufer entlang ein 
beiter Flügel an, der jedoch mit 6 Metern lichter Weite für ein Konventshaus 
derer Stilſtufe ungewöhnlich ſchmal iſt. Nur bei kleineren Burgtypen und bei 
'r Ortelsburg kommen jo geringe Breitenausdehnungen vor. Der nächſte Flügel, 
er fi an den des Mühlenteichufers anſchließt und bis zur Vorburg reicht, beſitzt 
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Abb. 53. Burg Rhein, Schnitte und Aufriſſe von 1853. 
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mit 6,20 Metern nur wenig mehr Weite. Der zwiſchengeſchobene Vorburgflüge 
aber, der den Torweg enthält, kann eigentlich kaum noch als Burgflügel an 
geſprochen werden, da er ſehr kurz und ſein Hohlraum nur 5 Meter breit iſt; e 
hat nicht einmal genügenden Platz für eine Gebietigerwohnung der üblichen Aus 
dehnung. Dieſe ungleiche Flügelbreite erinnert außerordentlich an die des Ver 
waltungsſitzes Raſtenburg. Auch dort beſitzt ein Flügel überragende innere Breit 
(9,90 Meter), zwei andere dagegen bleiben ſchmal wie die zu Inſterburg (6 Meter 
und 6,23 Meter), die vierte Seite enthält wiederum den Torbau, nur iſt er dies 
mal von außen an eine einfache Abſchlußmauer angelehnt. In Inſterburg ha 
man ihn dagegen vollſtändig in einen Burgflügel geſchoben, jo daß darin un 
in dem größeren Umfang eigentlich der ganze Unterſchied zwiſchen den beiden 
Häuſern beſteht. Die geringere Ausdehnung der Raſtenburg hat ihren Grun! 
vielleicht in der geringeren Bedeutung des Verwaltungsbezirkes. Dekorativ 
Übereinjtimmungen zwiſchen beiden Burgen werden noch zu erwähnen ſein. 

Wie es ſonſt im Innern des Inſterburger Hauſes ausſah, entzieht ſich heut 
völlig unſerer Kenntnis. Wahrſcheinlich lagen alle Haupträume im breiten Süd 
flügel, die übrigen Teile könnten ſehr wohl als Unterkunftsräume für Kriegs 
volk, wie in der Neidenburg und in der Burg zu Allenſtein, oder als Speicher uſw 
gedient haben. Inſterburg, an der Oſtgrenze, hatte vor allem Bedeutung al— 
Kriegsburg. Aber ſelbſt wenn ſich eine Einrichtung als Komturei wie in Tapia 
nachweiſen ließe oder wie bei der Ortelsburg wahrſcheinlich würde, wäre dami 
für die Entſtehungszeit noch nichts Entſcheidendes feſtgelegt. Mit den Beijpielen 
Tapiau und Ortelsburg kann voller Gewißheit ausgeſagt werden, daß man auch 
untergeordnete Verwaltungsburgen aus irgend welchen Gründen nach Art de: 
Konventshauſes anlegte. Das müßte dann auch bei Inſterburg der Fall gewejer 
ſein. Die ganze ſtiliſtiſche Auffaſſung des Baues ſpricht eine zu deutliche Sprache 
als daß ein Zweifel über die Erbauungszeit möglich wäre. Eine ſo unter— 
ſchiedliche Bildung der Hausflügel kommt ſelbſt in der Epoche des reichen Stiles 
nicht vors). Und wo bleibt der Bergfrit, der in der Blütezeit der Ordensarchi 
tektur niemals fehlt? Die Bevorzugung der Feldſteinmauerung und die ganze 
Art der Ziegeltechnik in ihrer nüchternen Verwendung und ſchlechten Fügung 
weiſen zu ſehr auf die Stilſtufe hin, die mit Tapiau beginnt und die in der 
Ortelsburg einen charakteriſtiſchen Ausdruck fand. Weitere Einzelheiten beſtätigen 
den Eindruck und ſind geeignet, den Zeitpunkt der Entſtehung noch genauer zu 
umreißen. 

Steinbrecht legt bei der Stilbeſtimmung großes Gewicht auf das Eingangs— 
portal. Zunächſt fällt auf, daß ſeine Fallgatterbahn, die ſich in Tapiau und 
Oſterode noch in einer Niſche der Außenwand befand, in das Portalgewände ver— 
legt wird. Die gleiche Anordnung findet ſich in Raſtenburg. Vollſtändig ſtimmt 
auch mit Raſtenburg überein die Verzierung des Torbogens durch ein Band übereck 
gemauerter Ziegel. Eine derartige Verzierungsweiſe tritt allerdings ſchon früher 
auf, aber in ſparſamſter Verwendunges). Sie war der Zeit, die mit glaſierten 
Ziegeln und mit Tonplatten ihre dekorativen Wirkungen hervorief, ein zu billiges 
Schmuckmittel. Bei den Bauten der Spätzeit findet ſie ſich dagegen viel häufiger®®), 
Sie muß ebenfalls als ein Beweis für die ſpäte Entſtehungszeit der Inſterburg gelten. 

Zweifellos in die Spätzeit gehört auch die Anlage der Vorburg. Da ſie 
ſchon wegen der ganzen Geländebildung im engſten militäriſchen Zuſammenhang 
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Abb. 54. Nagnit, Kapellenſeite der Burg. 


lit dem Haupthaus ſteht, muß fie im Anſchluß an dieſes ausgebaut worden ſein, ein 
Borgang, wie er ſich bei ähnlicher Vorburganlage für Ragnit urkundlich belegen 
äßt. Wie in Ortelsburg kann auch in Inſterburg kein Quergraben die Burg— 
eile von einander getrennt haben. Abgeſehen davon, daß ſich wohl irgend welche 
spuren erhalten hätten, gehen die mittelalterlichen Vorburghäuſer mit ihren 
Hrundmauern und Wehrfenſtern im Süden ganz dicht an das Haupthaus heran, 
m Norden laſſen ſie ſo geringen Zwiſchenraum, daß für einen Graben kein Platz 
bleibt. Auch müßten, da der Graben wegen der ganzen Baulage nur dicht vor 
dem Eingangsflügel zu denken wäre, Vorrichtungen für die Zugbrücke am Tor 
zu beobachten ſein. Wie das Haupthaus ſtehen die Vorburggebäude noch heute 
n ihren Grundmauern im allgemeinen unverſehrt da. Nur im Innern wurde 
faſt alles umgebaut. In der Nordecke ſteckt das Fundament eines achteckigen 
kleinen Turmes, den man ſich ähnlich gering an Umfang vorzuſtellen haben wird 
wie den Ahrturm zu Ragnit. An der Weſtecke erhebt ſich der runde Peinturm. 
Über ſeine Entſtehung geben die Bauformen ganz beſtimmte Auskunft. Schon 
die vorgebaute Stellung mit feſter Anlehnung an die Mauern kennzeichnet ihn 
als eine Art Baſtionsturm. Seine runde Form bringt ihn mit den Türmen zu 
Bütow in Verbindung. Auch an den Turm der Burg Barten wird man denken 
müſſen, ebenſo an den runden Baſtionsturm, der in der Vorburg zu Ragnit genau 
an der gleichen Stelle ſtand. Im Unterbau zeigt der Inſterburger Turm noch 
ganz den Charakter der älteren Bergfrite: die Mauer iſt ſehr dick, der Innen— 
raum dagegen nur gering. Etwa zwei Meter über dem Erdboden ſitzt in der 
Mauerdicke eine Schießkammer, derart, daß man von ihr aus das ganze Gelände 
vor der Schmalſeite der Burg beſtreichen konnte. Nach der Außenſeite der Burg⸗ 
anlage zu verläuft die Wand dieſer Kammer glatt, nach der Innenſeite dagegen 
biegt ſie mit einer Einknickung ſtark aus. Dieſe merkwürdige Einrichtung ſetzt 
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Abb. 49 


die Benutzung langer Hakenbüchſen voraus, die als erſte Feuerwaffen am Ende 
des 14. Jahrhunderts in Preußen aufkommen. Nur nach der Innenſeite brauchte 
man mit der Büchſe auszuweichen, um durch die ſchmale Schießſcharte möglichſt 
weit nach links hinüberſchießen zu können. Ein ſtärkeres Erfaſſen des Geländes 
rechts vom Turm war unnötig, weil ſich dort die Vorburgmauer entlang zog. Bei 
dem Abfeuern der Hakenbüchſen entwickelte ſich viel läſtiger Pulverdampf, der 
Raum und Abzugsmöglichkeit brauchte. Man lockerte deshalb die Türme je 
weit wie irgend angängig auf, namentlich in den oberen Stockwerken. Das 
geſchah auch in Inſterburg. Nach der Art der Bergfrite liegt der Eingang noch 
hoch über dem Erdboden. Drei Geſchoſſe mit dünnen Wänden folgen, das oberſte 
wird von einem Kranz ſpäter Wehrfenſter, ſchon für Hakenbüchſen berechnet 
durchbrochen. Der Aufbau des Inſterburger Turmes zeigt viel Ahnlichkeit mit 
dem der Ecktürme des Hauſes Bütow, nur find dort die Schießſcharten jorgfäl: 
tiger und komplizierter durchgebildet. Die von Inſterburg wirken wie eine rohe 


Abb. 55. Ragnit, Burgplan aus dem 18. Jahrhundert. 
Königsberg, Staats-Archiv. 


Vorſtufe. In Bütow tritt die Verjüngung der Obergeſchoſſe weniger ſtark hervor. 
Vielleicht entſtand der Oberbau des Peinturmes überhaupt erſt ſpäter, etwa mit 
der Neueinrichtung der Burg um 1500. Den Durchmeſſer von rund 9 Metern hat 
er übrigens mit mehreren Türmen vom Ende des 14. Jahrhunderts gemein, 
z. B. mit denen von Ortelsburg, Bütow und Barten. Alle Einzelheiten der Vor— 
burg ſprechen daher für eine Entſtehungszeit früheſtens um 1390. 1408 wird die 
ganz ähnliche Vorburg von Ragnit errichtet. 

Der Eingang zur Vorburg befand ſich im Südflügel, durch den ein Torweg 
hindurchführte. Südlich vor der Burg liegt, von See, Flußlauf und Steilhang 
umgeben, ein ebener Platz, der keinerlei Anzeichen von Umfaſſungsgräben der 
Burg aufweilt, fie auch kaum möglich erſcheinen läßt. Dieſer Vorplatz mußte, 
wenn die Verteidigung der Burg nicht gefährdet werden ſollte, ebenfalls mit in 
den Befeſtigungsbezirk einbezogen werden. Er dürfte daher an ſeinem Rande 
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Behranlagen in Form von Mauern, Häuſern oder auch nur Palliſaden beſeſſen 
aben. Ein Schloßtor lag nachweisbar an ſeiner äußerſten Seite, dort wo der 
luß in den See einfließt. Auch dieſes Tor wäre ohne eine Befeſtigung des 
3orplaßes ſinnlos geweſen. Über den Vorplatz führt heute der Weg an der Süd— 
fe des Haupthauſes vorbei zur Ortſchaft. 

Faßt man die Ergebniſſe zuſammen, ſo ſtellt ſich heraus, daß das Haupt⸗ 
aus der Inſterburg, ſei es nun als Komturei oder als Pflegamt eingerichtet 
eweſen, der Epoche des reichen Stiles nicht angehören kann. Die Spuren von 
eſſen tief in den Baucharakter eingreifender Eigenart würden ſich ſo leicht nicht 
erwiſchen laſſen. Feldſteinverwendung, der Schematismus des Grundriſſes, das 
ehlen dekorativer Einzelheiten, die irgendwo im Gemäuer noch aufzufinden ſein 
ſüßten, laſſen die Zugehörigkeit zur Stilſtufe reduzierter, ſchematiſcher Bau— 
eſtaltung als unzweifelhaft erſcheinen. Auch bleibt die Verwandtſchaft mit 
taltenburg in Grundriß und Portalbildung zu groß, als daß man Dë von deſſen 
ntſtehungszeit allzu weit entfernen dürfte. Bei der konſequenten ` (Ent: 
hicklung der Ordensarchitektur und ihrer ſtets wechſelnden Formenſprache find 
che bereinſtimmungen ſicherlich nicht zufällig oder zeitlich ſehr entfernt. Die 
zauzeit der Raſtenburg läßt ſich mit ziemlicher Sicherheit auf das Jahrzehnt 
360—1370 feſtlegen. Nicht weſentlich ſpäter wird die Inſterburg entſtanden ſein. 
ine merkwürdige Überlieferung beſagt, daß Kynſtute 1377 „vor Inſterborg, vor 
as neu hausz“ zieht”). Elf Jahre vorher, 1366, hätte er es durch überrumpe— 
ing faſt eingenommen, nur im letzten Augenblick gelang es, die Brücke hochzu— 
Leben, Dieſes letztgenannte Ereignis hat vielleicht den Anlaß zum Steinbau 
egeben, der Dë dann im weſentlichen in dem Jahrzehnt 13701380 vollzog. 
"er Ausbau der Vorburg mit dem Peinturm als Endglied des Bauvor— 
anges dürfte ſich bis zum Ende des Jahrhunderts erſtreckt haben, ſo daß 
er ſtiliſtiſche Anſchluß an Ragnit und an andere Bauten aus der Zeit um 1400 
rreicht wird. 

Eine Einzelheit des Inſterburger Hauſes darf nicht unerwähnt bleiben, weil 
e geeignet iſt, eine weitere Verbindung zu Bauten der Spätzeit zu knüpfen. Der 
Behrgang Fragt nach außen um etwa eine Steinbreite vor und wird auf dieſe 
Beije beſonders betont. Betonungen der unteren Wehrganggrenze gibt es ſchon 
rüh, z. B. in der alten Marienburg in Geſtalt des Tonfrieſes. Bei der Burg 
Schlochau lief eine flache und ſchmale Mauerrinne unter dem Wehrgang um das 
haus herum. Sie war in gleicher Art auch in Tapiau vorhanden und tritt bei 
der Raſtenburg ebenfalls auf. Die Inſterburger Form, die ſich ſchon früh bei dem 
Vorburgturm in Balga zeigt, hat dann in Ragnit eine Weiterbildung und be— 
ontere Verwendung gefunden. Möglicherweiſe bedeutet der vorgelegte Wehr— 
zang der Inſterburg eine unmittelbare Vorſtufe zu dem in Ragnites). 

Noch eine vierte Burg, deren Entſtehung in dieſer oder erſt in der nächſten 
Epoche ſich allerdings nicht mit voller Sicherheit beſtimmen läßt, beſaß Konvents— 
hauscharakter, ohne je einen Konvent beherbergt zu haben. Es iſt dies die Burg 
Zabiau in der Nähe der Mündung der Deime in das Kuriſche Haff. Als 
Sperre des Weges am Haff entlang nach Königsberg hatte ſie ähnliche Bedeutung 
wie der Pregelriegel in Geſtalt der Burg Tapiau. Zwiſchen beiden lag der wich— 
tige Deimegraben. Eine zeitliche Nähe zu Tapiau könnte ſchon aus dieſen Grün— 
den angenommen werden. Die Baugeſchichte klärende Nachrichten aus mittel— 
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alterlicher Zeit fehlen faſt ganz. 
verbrannt, 1288 findet ein Komtur Erwähnung. 


Plan 23 


Abb. 50 Inſel heraus. 


1277 wurde eine erſte Anlage von den Litauer 


Das Gelände, auf dem die Burg ſich erhebt, wurde im Laufe der Zeit durch 
Veränderungen der Waſſerläufe und Gräben ziemlich umgeſtaltet. Ein bogen 
förmiger Schloßgraben ſchnitt aus dem Inſelgewirr des Deimelaufes eine größer: 


Ihren weſtlichen Teil nahm der Burgplatz ein. Das im Bau 


und 51 körper im Verhältnis zu anderen Burgen noch überraſchend gut erhaltene Haupt 
haus beſitzt einen leicht ſchiefwinkligen, dem rechteckigen Kaſtelltypus ſtark an 
genäherten Grundriß, der die wenigſtens als Idee vorhandene ſpäte Konvents 


burg nicht verkennen läßt. 


Drei Burgflügel, alle von ungefähr gleicher Breit, 


und von gleicher Höhe, ſtoßen aufeinander, der vierte im Welten ſteht nur nod 


zur Hälfte. 


Urſprünglich muß er bis zum Südflügel gereicht haben; denn jein 


Giebelwand ſtammt aus ſpäterer Zeit, auch fehlen im Dachgeſchoß hier die Wehr 


niſchen und Wehrfenſter. 


Der unregelmäßige Abſchluß der die Langſeiten be 


grenzenden Feldſteinmauern an der unteren Giebelwand gibt ebenfalls zu er 
kennen, daß ſie einſt weiterliefen. Der Südteil dieſes Weſtflügels wurde zweifel 
los abgetragen, als man die Burg für ſpätere Feuergeſchütze einrichtete. Vor den 
abgebrochenen Teile erhebt ſich nämlich nach außen zu eine Wand mit Wehrganı 
und großen zum Teil vermauerten Kanonenſcharten. Von hier aus beherrſcht 
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Abb. 56. Preußiſch-Mark, Vorburgturm. 


man die Straße nach Königs 
berg. 

Einteilung und Beſtimmun 
der einzelnen Flügel kann mai 
auch mit Benutzung vorhandene 
älterer Karten nicht mehr mi 
Sicherheit feſtlegen. Im öjtlichen 
Flügel, der jetzt vollſtändig zun 
Gericht umgebaut iſt, wird noch 
1832 ein Saal mit Malereieı 
erwähnt. Er iſt auch auf älterer 
Karten erkennbar. Ob er au— 
der Ordenszeit ſtammte, bleib 
allerdings ungewiß. Die übri: 
gen Räume des Flügels beſaßer 
geringere Ausdehnung. Der 
Nordflügel enthält noch alte Un— 
terkellerung, tonnengewölbte 
Räume im Erdgeſchoß, ſowie ein 
mit zwei Kreuzgewölben über— 
ſpanntes Zimmer im oberen 
Stockwerk. Die Gewölbe haben 
ſpäte Rippenſteine und erinnern 
an die der Burg Ragnit. Das 
Oſtende dieſes Flügels durch; 
bricht der tonnengewölbte Tor: 
weg mit Fallgatterbahn. Der 
Südflügel hat bei der Einrich⸗ 


tung als Gefängnis eine gänz— 
liche Umgeſtaltung erfahren. 
Nach Weſten zu, neben der 
Mauer, die den Geſchützſtand 
deckte, erhebt ſich im Anſchluß 
an ihn ein hoher, rechteckiger 
Turm ſpäter Form mit gro— 
ßen Räumen und dünnen 
Wänden; nur im Erdgeſchoß 
ſteckt dickeres Gemäuer. Er 
dürfte, wenigſtens im oberen 
Teil, gleichzeitig mit dem 
Geſchützſtand errichtet worden 
ſein. Turmartige Funda— 
mente verbirgt auch die Nord— 
weſtecke in ihrem unteren 
Teile. Am beſten haben ſich 
die Dachgeſchoſſe ſämtlicher 
Flügel erhalten. Sie zeigen 
keinen Wehrgang auf der 
Mauerdicke, ſondern Wehr- 
niſchen mit Wehrfenſtern, uns 
mittelbar von den Speicher— 
räumen aus zugänglich. Am 
Nordflügel zieht ſi ein 
flaches Band wie in Tapiau 
unter dem Wehrgang hin. 

Die Vorburg, die ſchon um 1517 erwähnt wirds’), verläuft gänzlich 
ungewohnt. Im Oſten ſetzt ſie neben dem Torweg an, ſo daß dieſer außerhalb 
liegen bleibt, dann geht ſie im großen Bogen am Schloßgraben entlang und ſtößt 
in Höhe der ſpäteren Giebelwand auf den verkürzten Weſtflügel. Hier befindet 
ſich auch das Verbindungstor zwiſchen Haupt- und Vorburg, ein Beweis dafür, 
daß dieſe Geſtalt der Vorburg erſt nach der Verkürzung des Weſtflügels entſtan— 
den iſt. Indeſſen muß ſie wohl ſchon immer ohne Zwiſchengraben nach der Haupt— 
burg geweſen ſein, da ſich von ihm keine Spur vorfindet. In der Mitte der Vor— 
burgmauer erhebt ſich ein leichter, quadratiſcher Turm ſchon in nachmittelalter— 
lichem Mauerverband. 

Die Zeitſtellung iſt nach alledem klar: das Fehlen des Bergfrits und des 
Zwiſchengrabens, die wenigen und ärmlichen Zierformen deuten auf das Ende 
des 14. Jahrhunderts. Im Treßlerbuch findet ſich kein Niederſchlag eines Bau— 
vorganges um 1400. Die Burg dürfte demnach vor dem Beginn des Treßler— 
buches im Jahre 1399 fertig geworden ſein, doch iſt es nicht ausgeſchloſſen, daß 
einzelne Teile, wie z. B. der Südflügel, erſt ſpäter errichtet oder doch wenigſtens 
umgebaut wurden. Auch ältere Bauteile wären durchaus denkbar. Der augen— 
blickliche Bauzuſtand erlaubt keine eingehende Anterſuchung. 

Der Weg der Generation vollzieht ſich von dem Burgbau zu Tapiau über 
den zu Oſterode, Inſterburg, Ortelsburg von einer beginnenden zu einer immer 
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Abb. 57. Soldau, Burghaus. 


ſtärker werdenden Auflöſung der alten Bauprinzipien, mit langſamer Um— 
bildung zu neuen Anſchauungen. In Tapiau kam zum letzten Mal die alte Zwei— 
teilung der Burganlage reſtlos zur Durchführung. In Oſterode fehlte die Vor— 
burg bereits, in Inſterburg, Ortelsburg und Labiau verband ſie ſich durch Weg— 
fall des Quergrabens enger mit der Hauptburg zu einer Einheit des ganzen Ver— 
teidigungsſyſtems. Wie die Geſamtanlage, ſo ſcheint ſich auch die Beſtimmung der 
Burgform zu verwiſchen. Es kann nicht zufällig ſein, daß gerade in dieſer Zeit 


Abb. 58. Raſtenburg, Eingangsſeite. 


in Tapiau, Inſterburg, Ortelsburg und Labiau Konventshäuſer entſtehen, die 
keinen Konvent beſitzen. Eine Erklärung dafür läßt ſich vielleicht mit der An— 
nahme finden, daß man ſpäter einmal die Burg in eine Komturei umwandeln 
wollte. Dieſe Umwandlung erfolgte jedoch in dem langen Zeitraum, der bis zum 
Zuſammenbruch der Ordensherrſchaft noch verblieb, bei keiner der vier Burgen. 
Etwas Planloſes, das ſich bisher nicht bemerkbar machte, liegt in dieſem architek— 
toniſchen Wirken der Epoche. Aber es gibt noch eine Möglichkeit, den Konvents— 
haustypus bei einfachen Verwaltungsburgen zu erklären. Auch in der zweiten 
Hälfte des Jahrhunderts hat trotz der friedlichen Stimmung im ganzen die krie— 
geriſche Tätigkeit des Ordens nicht geruht. In den Kämpfen jenſeits der Oſt— 
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grenze, auf den Litauerreiſen, verſuchte er, das alte Kreuzzugsideal wachzuhalten. 
Seine Unternehmungen in Litauen wurden zu einer Art Ritterſport für ganz 
Europa. Freiwillige Hilfstruppen aus allen Teilen des Abendlandes kamen 
unter der Führung glänzender Fürſten und Ritter in großer Zahl nach Preußen. 
Sie trieb nicht mehr die keine Entbehrung ſcheuende religiöſe Begeiſterung, ſon— 
dern ritterliche Abenteuerluſt, die neben dem Waffenſpiel auch gepflegtes Leben, 
feſtliche Pracht ſuchte. In der Marienburg hatte man Gaſtkammern und Feſt— 
remter im Mittelſchloß wohl in erſter Linie zur Aufnahme und zur Bewirtung 
dieſer Rittergäſte gebaut. Auch die Burgen in den Grenzbezirken auf dem Wege 
nach Litauen: Königsberg, Tapiau, Inſterburg, brauchten ſolchen Raum für die 
Kriegsgäſte. Für das geringere Volk war die Vorburg vorhanden. Es wäre 
immerhin möglich, daß die Beherbergung der vornehmen Ritter im Haupthaus 
deſſen Weitung veranlaßt hätte. Die Übernahme des Konventshausſchemas mit 
ſeiner erprobten Feſtigkeit und ſeinen geräumigen Sälen für dieſen Zweck lag nahe. 
Leider verhindert das Fehlen jeglicher inneren Bauformen aus dieſer Zeit eine, 
klare Entſcheidung in dieſer Angelegenheit. Aber wie dem auch ſei, die Lockerung 
der baulichen Beſtimmung, die Verallgemeinerung der Konventshausform beſteht 
unzweifelhaft. Beides paßt zu dem Geiſt der Zeit und bildet zugleich eine Vor— 
ſtufe zu dem Kommenden. 

Bei immer noch verhältnismäßig guter Bautechnik, die jedoch an die frühere 
Sorgfalt nicht mehr heranreicht, verzichtet dieſe Epoche des ſchematiſchen Stiles, 
wie ihre verſchiedenen Burgbauten immer wieder beweiſen, auf jede Formen— 
bereicherung. Sie tut das, weil ihr jugendliche und reife Kraft dazu fehlt, dann 
aber auch aus dem Gefühl einer Reaktion auf die die Zweckform ſchon ver— 
neinende und auflöſende Zierlichkeit. Die Altersform des Konventshauſes er— 
innert in der Nüchternheit ihres Grundriſſes und ihres Aufbaues, in der Spar— 
ſamkeit der Baumittel und auch in dem Ausdruck einer einfachen, monumentalen 
Gebäudewucht wieder mehr an die Anfangszeit des Kaſtelltypus. Nur ließ dort 
eine noch nicht voll entfaltete, drängende Fülle das Werdende miterleben, wäh— 
rend jetzt die Ermattung fühlbar durch die Einfachheit der Formen durchſchlägt. 
Es beruht wohl nicht auf Zufall, daß jetzt wieder der in Material und Verarbei— 
tung bequemere, aber viel formenarmere Feldſtein wie bei frühen Burgen weit— 
gehende Verwendung fand. Die Blütezeit benutzte faſt ausſchließlich den zier— 
lichen, ausdrucksreicheren Backſtein. Auch bei Einzelformen, ſo weit ſie vorhan— 
den ſind, laſſen ſich gewiſſe Übereinſtimmungen in dieſem Sinne feſtſtellen. Der 
Kreislauf der Entwicklung hat ſich geſchloſſen, eine neue Kurve beginnt. 


Der Ausklang des Konventshaustypus (fechfte Generation 1380-1410). 


SEO eine Wellenbewegung, die kraftvoll einſetzt, ert langſamer und dann jteiler 
anwächſt, eine Zeitlang auf der Höhe in flacherer Kurve ſchön dahingleitet, 
um plötzlich wieder ins Wellental zurückzuſinken, vollzieht ſich der Ablauf der zur 
Aufnahme eines Konventes beſtimmten Burgform. Im Tale rückte ſie noch 
ein wenig weiter, vielleicht hätten günſtigere hiſtoriſch-politiſche Bedingungen ſie 
wieder zu neuer, kraftvoller Welle emporgehoben. Die eigentliche Entwicklung 
des Konventshauſes ſchließt jedoch mit der fünften Generation ab, d. h. es hört 
auf, Träger der Geſamtentwicklung zu ſein. Anderen Burgformen war es be— 
ſchieden, die alte Kraft der Ordensarchitektur in dieſer Epoche noch einmal neu 
aufleben zu laſſen. 

Der Verfall des Konventshaustypus hat ſeine immanenten, bereits ver: 
örterten Gründe. Er hängt aber auch mit mehr äußerlichen Tatſachen zuſammen. 
Während der Zeit von 1380—1410, die nach außen hin den Orden immer noch 
auf glanzvoller Höhe erſcheinen ließ, bereitete ſich in Wirklichkeit ſein plötzlicher 
Untergang durch Zerſetzung im Innern allmählich vor. Seine hiſtoriſche Aufgabe 
war gelöſt, die Kreuzzugsidee, ein weſentlicher Beſtandteil ſeines Wirkens, er— 
loſchen. Auch ſein Staatsgebilde zeigte immer mehr die Mängel eines Dualis- 
mus von politiſcher und geiſtlicher Gewalt”®). Die Diſziplin der Brüder lockerte 
ſich zunehmend. Da der Zeit der religiöſe Anſtoß verloren gegangen war, fanden 
ſich nicht genügend Ritter zum Eintritt in den Orden. An neue Konventshäuſer 
war ſchon aus dieſem Grunde nicht mehr zu denken, was nicht unweſentlich zum 
Stillſtand dieſes Bautypus beitrug. Andererſeits hat gerade die ſechſte Gene— 
ration der Ordensritter in Preußen außerordentliche politiſche und künſtleriſche 
Kräfte entwickelt. Die feindlichen Mächte, die ſich zum Untergang des Ordens 
angeſtaut hatten, wurden immer drohender. Eine endgültige Auseinanderſetzung 
mit Polen und Litauen und Gegnern im Lande ſelbſt ſtand bevor. Das gab dem 
Orden Veranlaſſung, ſeine noch reich vorhandenen Mittel zu einem machtvollen 
Auftreten und für die Vorbereitung des Entſcheidungskampfes zu verwenden. 
Große Wehrbauten formen ſich, doch nicht mehr als Konventshäuſer. Gleichzeitig 
gruppiert ſich die Art der Kriegführung vollſtändig um. An Stelle der tier: 
heere treten immer ſtärker die Söldner. Die Erfindung der Feuerwaffen wird 
vom Orden ſehr ſchnell aufgegriffen“ !). Beide Faktoren mußten von großem Ein⸗ 
fluß auf die architektoniſche Geſtaltung werden. So bildeten Të neue Grund— 
lagen. Anders geartete Kräfte wuchſen herauf, und Keime zu einer neuen Ent⸗ 
wicklung entſtanden. Dieſe neue Entwicklung gibt dem alten Konventshaustypus, 
ohne an ſeinen Grundlagen etwas zu ändern, rein äußerlich wieder größere bau— 
liche Werte. Die wenigen Konventsburgen, die damals gebaut wurden, zeichnen 
ſich durch eine neue, monumentale Baugeſinnung aus. Es darf jedoch nicht über- 
ſehen werden, daß dieſe nicht aus dem Konventshaus ſelbſt herauswächſt, ſondern 
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ein Herüberſtrahlen von einer anderen, nebenher laufenden Entwicklungslinie 
bedeutet. 

Im Grunde gehört überhaupt nur ein einziger vollſtändiger Konventshaus— 
bau der ſechſten Stilſtufe der Ordensarchitektur an, die Burg Ragnit an der 
Memel. Geplant war zudem am Ende der vorhergehenden Epoche 1377 unter 
Winrich von Kniprode die Errichtung von Komtureien zu Barten und Rhein. 
Ihre Häuſer wurden auch begonnen und in dem Jahrzehnt 1380—1390 zum Teil 
ausgeführt. Die Umgeſtaltung zum Pflegamt, die ſich dann vollzieht, iſt bezeich— 
nend für den Niedergang der Konventsburg. Schon 1311 wird Barten als Ordens- 
haus erwähnt, 1361, 1372 und dann wieder ſeit 1385 treten Pfleger auf. Einmal 
wird ein Komtur und ein Hauskomtur genannt. Das beſondere Schickſal der 
Häuſer ergibt ſich aus dem Baubeſtand. 


Abb. 59. Raſtenburg, Hof. 


Die Burg zu Barten liegt ähnlich wie die zu Ortelsburg zwiſchen zwei 
Seen. Es fehlt ihr die Vorburg, da ſie ja bereits der Zeit angehört, in der das 
alte Schema auf das ſtärkſte reduziert wird. Durch die Führung der Außen— 
mauern kommt die quadratiſche Anlage des Hauſes voll zum Ausdruck. Im Kon— 
ventshausſtil fertig gebaut wurde jedoch nur der Hauptflügel. In der Mitte 
ſeines Erdgeſchoſſes nahm er den üblichen Torweg auf, rechts und links davon 
liegen große, zweiſchiffige Wirtſchaftsräume mit dem ſpäten, gurtigen Kreuz— 
gewölbe. Kapelle und Kapitelſaal im Hauptgeſchoß werden nicht mehr durch einen 
Zwiſchenraum voneinander getrennt. Die Kapelle, ungefähr dreimal ſo lang wie 
breit, hat im Innern dreiſeitigen Chorſchluß und beſaß ehemals ein durch Scheitel— 
rippe verbundenes, ſechszackiges Sterngewölbe, das an den Schmalwänden noch 
um eine weitere Zacke bereichert wurde. An Stelle des Wehrganges in der Mauer- 
dicke öffnen ſich die Wehrfenſter allgemein vom Dachboden aus, und zwar ſitzen 
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fie in Niſchen. Eigenartig wirken in Barten die ſchräg geſtellten Ecktürmchen, die 
man jedoch, bevor ſie die Höhe des Hauſes erreicht hatten, unvollendet ſtehen ließ, 
um vor ihnen neue, breitere Türme zu beginnen. Der Turm an der Ecke der 
Eingangsſeite wurde als Rundturm bis zur halben Gebäudehöhe aufgeführt, er 
ſtellt eine frühe Form der Türme für die erſten Feuerwaffen dar. Darauf deutet 
ſein weites Obergeſchoß mit dünnen Mauern und fenſterartigen Schießſcharten 
hin. Am einen Erſatz für den Bergfrit der älteren Anlagen zu ſchaffen, machte 
man hier den Verſuch, die neue Turmart mit dem Konventshaus in Verbindung 
zu bringen. 

An der Hofmauer des Kapellenflügels ſteigen bis zum Dachanſatz Mauer- 
nähte für voll ausgebaute Seitenflügel empor. Dieſe waren alſo einmal geplant. 
Gebaut wurde jedoch nur der nördliche, und zwar in urſprünglich beabſichtigter Ge— 
ſtalt das gewölbte Erdgeſchoß. Dann gab man die Konventshausform auf und führte 
den Flügel, wie aus der gleichmäßigen Reihe der Fenſteröffnungen hervorgeht, 
als niedrigen Wohnflügel mit mehreren Einzelräumen aus. Die beiden übrigen 
Flügel wurden überhaupt nicht mehr begonnen, ſondern nur in den Außenmauern 
bis zu geringer Höhe als Hofabſchluß errichtet. Aus dem Konventshaus wird 
dadurch ein einfaches Pflegamt. 

Obwohl die Burg Barten durch dieſe Planänderung nicht zu ihrer vollſtän— 
digen Durchbildung gelangte, gibt ſie doch deutlich eine neue Wandlung der Bau— 
geſinnung zu erkennen. Irgendwelche Zierformen finden ſich an den Außenwän— 
den ebenſo wenig wie vorher. Alle Maueröffnungen weiſen ſcharfe Kanten auf 
und werden durch einfache Abſtufung der Gewände betont. Von den Nippen- 


Abb. 60. Bäslack, Rekonſtruktion. 
Nach Steinbrecht. 


Abb. 61. Waldau, Haupthaus der Ordensburg. 


ſteinen der Haupträume blieb leider nichts erhalten. Aus dieſer Kargheit hat 
ſich jedoch bereits ein neues Stilgefühl gebildet. Der Hauptflügel wirkt durch 
ſeine klargefühlte Schlichtheit großartig. Dazu trägt vor allem die Tatſache bei, 
daß man jetzt wieder für den Aufbau Backſtein verwandte. Nur ein ſchmaler 
Mauerſockel beſteht aus Feldſtein. Die Maueröffnungen ſitzen außerordentlich gut 
und gleichmäßig verteilt in der Faſſade: als große Akzente die des Hauptgeſchoſſes, 
oben die eindrucksvolle Reihe kleiner Wehrfenſter, unten Erdgeſchoßſchlitze, nicht 
mehr ſchmal und unſcheinbar wie vorher, ſondern ſogar durch Ausſchrägungen 
beſonders betont. In der Mitte liegt die rundbogige Öffnung des Torweges. 
Auch die flachen Ecktürme gliedern ſich ſchlicht und eindrucksvoll an die Hausmaſſe 
an. Es bleibt als Vergleich mit der vorhergehenden Stilſtufe nur der überlieferte 
Aufriß der Burg Tapiau. Wie zufällig waren dort die Öffnungen auf die Faſſade 
verteilt. Wieviel monumentaler geben ſie ſich in Barten, ſelbſt bei dem aus einem 
Kompromiß entſtandenen Nordflügel. Sogar in der beſten Bauzeit, z. B. bei der 
Burg Schwetz, wird dieſer monumentale Ausdruck in der Flächenaufteilung nicht 
immer erreicht. 

Gleichzeitig mit Barten begann Winrich von Kniprode den Ausbau der 
Burg Rhein. Sie war ebenfalls zunächſt Komturei und wurde erſt ſpäter 
Kammeramt. Vielleicht würde gerade dieſes Haus wichtigen Aufſchluß über den 
Konventshausſtil der letzten Epoche geben, wäre es nicht durch irreführenden Aus— 
bau und ſchauderhafte Verbauung am Ende des vorigen Jahrhunderts, durch 
Überzug mit einer dicken Putzſchicht und Verwendung als Gefängnis, Gerichts- 
gebäude einer eingehenden Erforſchung ſo gut wie unzugänglich geworden. Zum 
Glück geben Pläne und Aufrißzeichnungen vom Jahre 1853 vor dem letzten Umbau 
ein beſſeres Bild. Die Baugeſchichte ſcheint demnach in Rhein ähnlich verlaufen 
zu ſein wie in Barten. Nur ein Flügel dürfte reſtloſen Ausbau erfahren haben. 
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Abb. 52 
und 53 


Seine Mauern und namentlich die Außenmauern ſind außerordentlich dick. An 
den Ecken ſpringen ſie etwa in Flügelbreite und zu einem Viertel der Langſeite 
leicht vor, ähnlich wie bei der Biſchofsburg Heilsberg. In Keller- und Erdgeſchoß 
liegen mehrere Räume mit Gewölben auf gekreuzten Gurten, in jedem Geſchoß 
ein langer zweiſchiffiger Saal mit Pfeilern in der Mitte. Die Einteilung des 
oberen Stockwerkes dürfte entſprechend geweſen ſein. Vielleicht nahm die andere 
Hälfte des Flügels wie in Barten einen zweiten Saal auf; die das Gewölbe 
überſchneidenden Wände des Erdgeſchoſſes laſſen auf ſpäteren Einbau ſchließen. 
Dann hätten, wie in Barten, in dieſem Flügel Kapelle und Kapitelſaal gelegen, 
und zwar erſtere nur einſchiffig. Nach dem Hofe zu lagerte ſich eine im Erdgeſchoß 
mit Längstonnen verſehene Laube vor das Haus. Der anſchließende Flügel ent— 
hielt den Torweg, der heute noch die alten Formen erkennen läßt. In ſeinem 
Erdgeſchoß befinden ſich, nach dem Plane von 1853, nach dem Hauptflügel zu 
gewölbte Keller- und Erdgeſchoßräume. Der Keller iſt nur ſchmal. Die Mauern 
dieſes Flügels ſind weſentlich dünner als die des Hauptbaues. Wie weit dieſer 
Flügel ausgebaut war, bleibt ungewiß. Auf dem Plane hat nur der Teil rechts 
vom Eingang die Höhe des erſten Flügels. Der Teil links und über dem Torweg 
ſchließt in Höhe des letzteren ab. Der dritte Flügel ſtößt nach der Eingangsſeite 
durch, ſo daß der Eingangsflügel als Zwiſchenflügel charakteriſiert iſt. Seine 
Mauern weiſen etwa bis zu einem Drittel des Hauptflügels mittelalterliche Dicke 
auf, dann ſetzt ein ſpäterer Neubau an. Auch dieſer dritte Flügel ſpringt an der 
Ecke der Eingangsſeite in ziemlicher Breite leicht vor. Er iſt ſcheunenartig niedrig 
und weiſt keinerlei Gewölbe auf. Jetzt ſind alle drei Flügel gleich hoch gebaut und 
die Ecken mit Türmchen und Zinnen verſehen. 

Die der ganzen Hofjeite des Hauptflügels vorgebaute Laube hat ſich kaum 
auch an den anderen Seiten entlang gezogen. Dieſe dürften danach nie fonvents- 
hausartig ausgebaut geweſen ſein. Der Bauzuſtand, den die Zeichnungen zeigen, 
erinnert ſo ſehr an Barten, daß man einen ähnlichen Vorgang wie dort annehmen 


Abb. 62. Neidenburg, Grundriß von 1766. 
Berlin, Geh. Staats-Archiv. 
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kann. Der Hauptflügel gehört noch zum Plane des Konventshauſes. Dann 
wurde dieſer aufgegeben und der Eingangsflügel nur wie bei einem Verwaltungs— 
ſitz geſtaltet. Der dritte, begonnene Flügel blieb Wirtſchaftsgebäude. Leider 
laſſen ſich Einzelformen weder im Innern noch außen derart feſtlegen, daß eine 
nähere Stilbeſtimmung möglich wäre. Das Haus hat auf der Landenge zwiſchen 
Ollof- und Rheinſee eine wichtige ſtrategiſche Lage. Das Gelände ſteigt etwas an. 
Den Burgplatz ſchneiden Gräben aus der Umgebung heraus. Anzeichen einer 
Vorburg ſind nirgends zu erkennen. Vor der Eingangsſeite, wo ſie am eheſten 
zu ſuchen wäre, kann ſie wegen der Geländeverhältniſſe nicht gelegen haben. Nach 
dem Beiſpiel anderer Spätburgen fehlte ſie wohl auch in Rhein. 

Eine Einſtellung auf nackte Monumentalität verkörpert im ſtärkſten Maße 
das eigentliche Konventshaus der Zeit, die Burg Ragnit. Sie geht auf eine 
Gründung des 13. Jahrhunderts zurück. Landmeiſter Meinhart von Querfurt 
errichtet ſie 1289 als Hauptſtützpunkt der wichtigen Memellinie. Auch als Aus— 
gangspunkt für Anternehmungen in Samaiten und Litauen ſpielt ſie ſtets eine 
große Rolle. Trotzdem blieb ſie ein ganzes Jahrhundert lang einfache Erd- und 
Holzbefeſtigung. Aus den Nachrichten über den Steinbau geht dieſe Tatſache klar 
hervor. Erſt am Ende des 14. Jahrhunderts wurde der Monumentalbau unter— 
nommen, und zwar, da die Komturei in der Wildnis lag und ſich nicht ſelbſt 
erhalten konnte, vom Hochmeiſter aus. Dieſem Umſtand iſt eine außergewöhnlich 
reiche, wenn auch nicht immer eindeutige Überlieferung von Baunachrichten zu 
verdanken. Die wichtigſten Ausgaben fanden ihre Verbuchung in den erhaltenen 
Rechnungen des Hochmeiſters, dem Treßlerbuche. Auch wurde dem Hochmeiſter 
in Briefen dauernd Bericht über den Bau erſtattet. Außerdem gibt der Chroniſt 
Johann von Poſilge zweimal Kunde über die Burgerbauung. 1397 berichtet er: 
„in deſim jor uf den ſomer wart Ragnitt das hus begunſt zu muren.“ Schon 1403 
müſſen wichtige Teile des Neubaus bewohnbar geweſen ſein, denn in dieſem 
Jahre reißt man nach Johann von Poſilge das alte Haus ab und bezieht das neue. 


Abb. 63. Die Neidenburg. 
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Plan 18 


Abb. 54 


Als das Treßlerbuch im Jahre 1399 begonnen wurde, hatte die Arbeit am Neu— 
bau ſchon angefangen. 1403 kann man ſehr wohl die unteren Räume ſchon be— 
zogen haben, aber erſt im Jahre 1405 geht das Haupthaus ſeiner Vollendung ent⸗ 
gegen. Im unmittelbaren Anſchluß daran dürfte die Einrichtung der Vorburg 
in Angriff genommen ſein. Denn ſchon am 3. Auguſt 1406 findet ſich eine Nad- 
richt, die nur auf dieſe bezogen werden kann. Der Komtur zu Ragnit meldet 
dem Hochmeiſter: „und tzu Ragnitt zo iſt die eyne mure itzund aller dinge als ſie 
ſien ſol und hoffe das die ander want der muren ouch gantz tzu ſolle komen und 
das der torm glich dem dache hoech ſolle werden.“ Bei den beiden Mauern han— 
delt es ſich um die Längsmauern der Vorburg, die mit einem Wehrgang verſehen 
waren; denn der Komtur bittet gleichzeitig um Zimmerleute: „wen ſie muſſen 
machen die geſper uf den muren do die wechter under geen mogen 2).“ Der Turm, 
von der Höhe des Haupthauſes, muß ſchon wegen dieſes Vergleiches in deſſen Nähe 
geſtanden haben und iſt zweifellos identiſch mit dem heute noch erhaltenen Uhr— 
turm. Die Abrechnung über dieſe Bauten erfolgt erſt 1408: 

„dy muwer an dem vorborge zu Ragnitt . . . 22 ruten einhalb fus, 

10 zygel dicke gerechent ... 

der Thorm . . . 17 Rutten und ennen fus 12 zygel dicke .. 

eyn gewelbe in demſelben Thorme . . .73).“ 

Spätere Schickſale haben die Burg ſehr mitgenommen, ſo daß ſie trotz der 
Erhaltung des Mauerkörpers ziemlich unanſehnlich geworden iſt. Ihre Innen— 
räume gingen bis auf wenige Reſte verloren. Schon kurz nach 1440 muß eine 
erſte Zerſtörung durch Brand ſtattgefunden haben, denn am 18. Juli 1445 meldet 
der Komtur dem Hochmeiſter von dem Bau der Dächer des Haupthauſes ?“). Die 
Vorburg verſchwand im Laufe des 18. und 19. Jahrhunderts gänzlich vom Erd— 
boden. In dem ehemaligen Konventshauſe hat man jetzt ein Gefängnis unter— 
gebracht. a 

Als mächtiger Mauerwürfel, ohne vertikale Betonung durch Eckenverſtär— 
kung oder Zwiſchenteilung, mit glatten Wänden erhebt ſich das Haus auf qua= 
dratiſchem Grundriß von zirka 59 Metern äußerer Seitenlänge. Der künſtleriſche 
Eindruck ſtellt ſich ganz auf die Wucht der gewaltigen Baumaſſe ein. Wanddurch— 
brechungen, jetzt ſtellenweiſe arg verſtümmelt, ſitzen gut verteilt, klar und ſcharf 
in den rieſigen Mauern. Sie ſind der einzige Rhythmus, der Bewegung in den 
Gebäudeblock bringt. Horizontale Gliederung kommt dagegen zum erſten Mal 
ſtärker zum Ausdruck. Ein Mauerſockel, nur wenig vorſpringend, zieht ſich rings 
um den Fuß der Burgflügel. Den in ähnlicher Weiſe vorgebauten Wehrgang 
durchbrechen anders als in Inſterburg Niſchen, in denen die Wehrfenſter ſitzenrs). 
Hausgiebel müſſen nach dem Treßlerbuche vorhanden geweſen ſein. Ob ſie regel— 
mäßig, d. h. zu Paaren an zwei Burgſeiten angeordnet waren wie in der guten 
Bauzeit oder ſich unregelmäßig wie in Tapiau auf alle Flügel verteilten, bleibt 
ungewiß. Vor allem wirkt bei der äußeren Erſcheinung der Burg Ragnit die 
ausſchließliche Verwendung des Backſteines. Der Feldſtein, der die Wandfläche 
in viele unregelmäßige Einzelformen auflöſte, nahm ihr die monumentale Ein— 
heit, der kleinformatige, verbindungſchaffende Backſtein zieht ſie zu einem großen 
Geſamtausdruck zuſammen. 

Auf dem Steilufer des Memeltales, hoch über dem Fluß lag die Vorburg 
neben der Hauptburg. Ein dreiſeitiger, rechtwinkliger Graben ſchnitt das Ge- 
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lände aus der Uferhöhe heraus. Der Hauptflügel des Konventshauſes ſtand nach 
Süden an der Landſeite. Eine einfache Zwiſchenteilung ohne eingeſchobenen 
Raum zerlegte ihn in allen Stockwerken in zwei lange Säle. Im Hauptgeſchoß 
waren ſie für die Kapelle und den Kapitelſaal beſtimmt. Die Kapelle weiſt das 
für die Spätzeit übliche Grundrißverhältnis 1:3 auf. Der Kapitelſaal war ein 
wenig kürzer. Kein Anhalt läßt auf die Gewölbeformen ſchließen. Auch alle übrigen 
Einzelheiten dürfen als verloren gelten. Im entgegengeſetzten Flügel an der 
Flußſeite wird man Konventsremter und kleinere Stuben vermuten können. 
Dieſer Flügel ging nicht in ganzer Breite durch, ſondern wurde ſowohl im Erd— 
wie im Hauptgeſchoß durch einen ſchmalen Gang vom Oſtflügel abgetrennt. Im 
oberen Stockwerk ſetzte an dieſen Gang die Brücke zum Danzker an, der in der 


. 
f 2 
N Di Ir 
Ze Ze Get 575 SE 
Abb. 64. as Bütow, e 
Nach Steinbrecht. 


Flußniederung ſtand. Daß der Danzker auch wirklich ausgeführt war, geht aus 
einer undatierten Urkunde hervor; der Gang zu ihm war aus Holz, und auch der 
Turm ſelbſt ſcheint nicht maſſiv geweſen zu ſein “e). Der Oſtflügel ſchließt an den 
Kapellenflügel an, wird aber von deſſen Hofmauer durchſchnitten, ſo daß wie bei 
der Ortelsburg ein iſolierter Eckraum entſteht. Im Oſtflügel lag der Schlafſaal. 
Der vierte Flügel an der Vorburgſeite ſchob ſich zwiſchen Nord- und Südflügel 
ein. Er enthielt den Eingang in Geſtalt des üblichen Torweges. Eine Niſche in 
der Außenwand war für die Fallgatterbahn beſtimmt. Im Hauptgeſchoß dieſes 
Flügels befinden ſich über dem Eingang und dem ſüdlichen Teil heute noch klei— 
nere, mit Kreuzrippen gewölbte Räume von einfachſter Form. Man darf ſie wohl 
als Gebietigerwohnungen anſprechen. Die andere Flügelhälfte muß ähnliche Ge— 
mächer beſeſſen haben. Über ſonſtige Raumformen geben nur noch die Erdgeſchoſſe 
Auskunft. Ein Kreuzrippengewölbe wie im Eingangsflügel weiſen die Wirt— 
ſchaftsräume an der Memelſeite auf. Einer von ihnen, mit großem Schlot, war 
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als Konventsküche eingerichtet. An einzelnen Stellen ſind die Gewölbe merf- 
würdig unregelmäßig und verzogen. Im Weſt- und Oſtflügel liegen einfache 
Tonnenwölbungen mit Stichkappen nach den Fenſtern und Türen über den Erd— 
geſchoßräumen. 

Die Form der Vorburg gibt ſich auf Plänen des 18. Jahrhunderts noch zu 
erkennen. Sie lag als längliches Rechteck dicht neben dem Haupthaus und hatte, 
wie bereits früher betont wurde, in allem große Ahnlichkeit mit der zu Inſter— 
burg. Auch in Ragnit muß der Quergraben gefehlt haben, denn die Vorburg— 
gebäude ſtießen dicht an das Haupthaus an. Keine Spur deutet weder jetzt noch 
auf dem Plan auf ihn hin, während im 18. Jahrhundert die anderen Gräben 
der Burg alle noch vorhanden waren. An der Landecke ſtand ein Rundturm 
gleich dem Peinturm von Injterburg””). Der Eingang zur Vorburg befand ſich, 
ſehr geſchützt, an der Memelſeite, dicht neben der Nordecke. Erhalten blieb als 
letzter Reſt der Vorburg der ſchlanke, quadratiſche ſogenannte Ahrturm. Er ſaß 
auf der Vorburgmauer auf und iſt ſo eigentümlich in ſeiner ganzen Art, daß nichts 
aus der vorhergehenden Entwicklung an ihn erinnert. Dicht neben dem Haupt— 
haus erhebt er ſich, im unteren Teil nicht breiter als die Mauer, die ihn trägt, 
im oberen dagegen ragt er um etwa zwei Steinbreiten nach den Seiten hin vor. 
Die bei der angeführten Rechnung genannte Dicke paßt alſo auf ihn, während bei 
der Angabe der Höhe von 17 Ruten, zirka 75 Meter, dem Schreiber wohl ein 
Fehler unterliefts). Eine derartige Höhe wäre ſelbſt für einen Danzkerturm, der 
tief im Tale ſtand, unmöglich. Die zweite Urkunde, die den Turm nennt, läßt 
ſeine Höhe mit der des Burghauſes übereinſtimmen. Die Mauer, die ihn trug, 
lief übrigens, wie die Anſätze beweiſen, noch auf das Haupthaus zu weiter. Auch 
hieraus geht das Fehlen eines Quergrabens hervor. Der Turm beſitzt in mehreren 
Geſchoſſen kleine Fenſter von der Art der Wehrfenſter des Haupthauſes. Mehrere 
Mauerrinnen dienen als Verzierung. Auch das in der Spätzeit ſo häufig ver— 
wandte Spitzſteinband (Stromband) tritt an ſeinem oberen Teile auf. Im 
Innern iſt ein Stockwerk, das in Wehrganghöhe, entſprechend der erhaltenen 
Abrechnung gewölbt. Was bedeutet nun dieſer merkwürdige Turm? Man 
ſieht es ihm auf den erſten Blick an, daß er zu einer Zeit entſtand, in der die 
alte Turmform ſinnlos geworden war. Durchaus ſpieleriſch iſt ſeine Art; er gibt 
das letzte Ausklingen einer alten Turmgewohnheit, von der man ſich noch nicht 
ganz trennen mochte. Praktiſche Verwendung fand er wohl als Unterkunft für 
die Wächter auf den Mauern und als Ausguck nach der Land- und Waſſerſeite. 
Er kann nicht, wie Steinbrecht annimmt, der älteren Burg angehören, ſondern 
muß, was ja auch die Urkunden beſtätigen, mit der Vorburg um 1406 errichtet 
worden ſein. 

Die ſtilgeſchichtliche Bedeutung der Burg Ragnit wird durch zwei Tatſachen 
beſtimmt. Einmal wurde bei ihr die Reduktion auf die allernotwendigſten Grund— 
formen reſtlos durchgeführt. Turm und Quergraben fehlen. Nirgends tritt eine 
Neuerung auf, wie ſie ſelbſt auf der vorhergehenden Stufe, etwa bei dem Verſuch, 
die neue Turmform dem Konventshaus zu Barten anzugliedern, noch vorkommt. 
Daneben wird jedoch eine ganz neue kraftvolle Geſtaltung der reduzierten Grund— 
lagen bemerkbar. Man hat die Ausdrucksmöglichkeiten, die in der Sparſamkeit 
und Schlichtheit der Bauformen liegen, beſſer erkannt. Einzelheiten ſind dafür 
bezeichnend. Wie gewaltig ſprechen z. B. die mächtigen Fenſter im Hauptgeſchoß 
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Abb. 65. Bütow, Mauer und Türme der Hofbefeftigung. 


des Kapellenflügels. Jetzt erſt hat man die Sprache der Fenſter vollſtändig 
gelernt und verwendet fie bewußt. Alle Öffnungen, nicht nur die der Kapelle, 
beſitzen nun viel tiefere Außenniſchen, deren Gewände nicht mehr im ſchrägen, 
vermittelnden Übergange verläuft, ſondern feſt und gerade in die Mauer einſtößt. 
Es iſt intereſſant, dieſe veränderte Wirkung, die ſich ſchon in Barten ankündete, 
gerade bei den urſprünglich ſchlitzartigen Erdgeſchoßfenſtern zu beobachten. Welche 
Bedeutung für die Wandbelebung kommt ihnen mit ihren tieferen Ausniſchungen 
jetzt zu. Auch bei den Schlafſaalfenſtern tritt das auffallend in Erſcheinung. 
Es iſt ja im Grunde, wie ſchon bei den früheren Stilſtufen der Ordenskunſt, nicht 
einmal ſo ſehr viel verändert, aber das wenige wird ausſchlaggebend für die Bau— 
geſinnung. Dieſe neue, kraftvolle Art kann ſich kaum beim Konventshaus ſelbſt 
entwickelt haben, da deſſen Energien bereits abgeſtorben waren. Jener ſchon er— 
wähnte andere Zweig der Ordensarchitektur hat begonnen, die Entwicklung ont: 
zunehmen und bringt ſeine friſcheren Kräfte zur Wirkung. 

Mit Ragnit ſchließt die Reihe der eigentlichen Konventsburgen. Ein paar 
verſpätete Nachkömmlinge, aus der Not des Unterganges heraus geboren, 
Preußiſch-Mark, Preußiſch-Holland, find nichts anderes als in Konventshäuſer 
umgewandelte Pflegämter. Sie finden keine rechte Kraft mehr zu einer baulichen 
Einheit. In Preußiſch-Mark mögen die ungünſtigen Geländeverhältniſſe 
die unregelmäßige Bildung des Grundriſſes mit veranlaßt haben. In der Blüte— 
zeit hatte man jedoch, wie z. B. in Gollub und Rheden, auch ſolche Hinderniſſe 
überwunden. Die Burg kommt bis 1359 als Pflegamt vor, wird dann Sitz eines 
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Abb. 56 


Vogtes und ſchließlich, als nach der Schlacht bei Tannenberg die Chriſtburg zer— 
ſtört war, ſiedelte die Komturei von dort nach Pr.-Mark über. Aus dieſer Unter— 
gangszeit des Ordens ſtammt im weſentlichen der Erweiterungsbau zum Kons 
ventshaus. 

Das Burggebiet breitet ſich auf einer Halbinſel des Singerſees aus. Ein 
Hakengraben löſt von der äußerſten Spitze die Hauptburg ab. Urſprünglich be⸗ 
ſtand dieſe nur aus dem Oſtflügel als Burghaus mit Parcham und Vorhof. Ein 
weiterer Graben begrenzte nach dem Lande zu die Vorburg. Die Erweiterung 
ging ſo vor ſich, daß man drei neue Burgflügel mit Benutzung von Hofmauern 
und Parcham aufrichtete. Die Folge davon war Unregelmäßigkeit ſowohl des 
Grundriſſes als auch des Aufbaues. Das Ausſehen der Burg, von der nur geringe 
Spuren übrig blieben, wurde wenigſtens in guten Anſichten feſtgehalten. Einen 
kleinen Raum, in der Mauerdicke einer noch ſtehenden Hausecke ausgeſpart, mit 
Toren gut geſichert, hält Steinbrecht für die Schatzkammer. Der Rippenſtein 
des Erweiterungsbaues zeigt äußerſt einfache, doch nicht unſchöne, ſpäte Birnſtab— 
profilierung. Von beſonderer architektoniſcher Bedeutung und kraftvoller 
Schönheit erhebt ſich an der Nordoſtecke der ehemaligen Vorburg ein quadratiſcher 
Turm, deſſen ganzer baulicher Charakter an den Vorburgturm zu Balga und vor 
allem an den zu Roggenhauſen erinnert. Das Typiſche ſolcher Vorburgtürme 
beſteht darin, daß ſie nicht wie die Bergfrite im unteren Teile vorwiegend feſte 
Mauermaſſe bleiben, ſondern wenig über dem Erdboden mit durchaus bewohn— 
baren Räumen beginnen und dieſe von Stockwerk zu Stockwerk etwas größer 
werden laſſen. Fenſterdurchbrechungen ſind reichlich vorhanden. Der Turm zu 
Pr.⸗Mark unterſcheidet ſich überhaupt von dem zu Roggenhauſen durch eine viel 
reichere Belebung der Außenwände. Schwarze, glaſierte Steine ſchmücken ihn mit 
den verſchiedenſten Ornamenten. Auch ſetzt er einige Male außen ab. Kräftige 
Blenden gliedern ſeinen Oberbau. Er jtammt zweifellos nicht aus der ſpäten 
Bauzeit der Burg. Gegen das 13. Jahrhundert ſpricht jedoch die reiche dekorative 
Ausgeſtaltung. Hennenberger, der oft gut orientiert iſt, erwähnt als erſte Bauzeit 
der Burg das Jahr 1329. Um dieſe Zeit, in der Epoche des reichen Stils muß 
der Turm gebaut worden ſein. 

Preußiſch-Holland wurde 1466 an Stelle von Elbing Komturei. 
Über bauliche Veränderungen, die im Zuſammenhang mit dieſer erweiterten 
Beſtimmung ſicherlich ſtattfanden, blieb nichts bekannt. Die Burg von Pr.-Hol⸗ 
land in ihrem erſten Zuſtand gibt aber ein gutes Beiſpiel für kleinere Verwal— 
tungsburgen und wird daher noch ſpäter zu erwähnen ſein. Neubauten einzelner 
Burgteile mögen in der Verfallszeit des Ordens bei den einzelnen Konvents— 
häuſern häufiger erfolgt ſein, für die künſtleriſche Entwicklung der preußiſchen 
Konventsburg, die mit Ragnit ihren Abſchluß gefunden hatte, kommen ſie kaum 
noch in Betracht. 
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Die kleineren Burgen. 


Së: den großen Konventshäuſern, die die Mittelpunkte der militäriſchen und 
wirtſchaftlichen Organiſation des Ordens bildeten, benötigten die Ritter zur 
Beherrſchung und Verwaltung ihre Landes zahlreicher kleinerer Burgen. Aus 
ihrem einſtmals ſo reichen Beſtande kamen verhältnismäßig geringe Reſte auf die 
Gegenwart. Die eingehende Erforſchung dieſer Reſte muß die Vorſtellung von 
der urſprünglichen Bedeutung und der baukünſtleriſchen Eigenart der kleineren 
Burganlagen wachzurufen ſuchen. Da indeſſen der weitaus größte Teil von 
ihnen für immer verloren ging und von den Aberbleibſeln noch ſehr viel unbe— 
kannt unter dem Erdboden ruht, andere kaum erkennbar eingebaut und umgebaut 
wurden, iſt eine bis ins einzelne gehende Darſtellung und Datierung der klei— 
neren Burgtypen außerordentlich ſchwierig. Namentlich für die frühen und mitt— 
leren Stilſtufen gibt es nur wenig feſte Anhaltspunkte. Immerhin reicht das 
Material aus, um in großen Zügen das kunſtgeſchichtliche Werden und Weſen 
dieſer Burgen und ihre ſtilgeſchichtliche Bedeutung für die Spätzeit zu ergründen. 

Die Beſtimmung der untergeordneten Ordenshäuſer war ſehr vielſeitig. Als 
Verwaltungsburgen unterſtanden ihnen Bezirke, die ſich aus der Geſamtorgani— 
ſation abſpalteten. Die Komtureien mit ihren oft rieſigen Landgebieten brauchten 
unbedingt Unterämter, die einzelnen Ordensbrüdern oder Ordensbeamten als 
Pflegamt oder als Waldamt unterſtellt wurden. Die Pfleger und Waldmeiſter 
nahmen dann noch kleinere Befeſtigungsanlagen, Zwiſchenwerke, Wacht- oder 
Wildhäuſer mit unter ihre Obhut. Das Gebiet des Konventshauſes wurde vom 
Komtur als ſelbſtändiger Bezirk neben den Pflegämtern verwaltet und konnte 
ſich ebenfalls Zwiſchenbefeſtigungen kleinſten Umfanges angliedern. Neben den 
Komtureien gab es noch andere, nur dem Landmeiſter oder dem Hochmeiſter unter— 
ſtehende Verwaltungsgebiete, die Vogteien, mit einem Vogt als oberſten Ber- 
walter. Solche Vogteien entſtanden in der Hochmeiſterzeit zuweilen aus auf— 
gehobenen Komtureien. 

Dieſe verſchiedene Beſtimmung der kleineren Verwaltungsburgen als Vogtei, 
Pflegamt, Waldamt oder Zwiſchenwerk erlangte auf die bauliche Ausgeſtaltung 
der Burghäuſer nur wenig Einfluß, immer waren annähernd die gleichen Be— 
dingungen vorhanden: der Ordensgebietiger brauchte Wohn- und Repräſentations⸗ 
raum, für die Verwaltungsgeſchäfte benötigte er ein Geſchäftszimmer, zudem war 
bei der religiöſen Einſtellung des Ordens für den Burgbezirk eine Kapelle erfor— 
derlich. Dieſe wenigen Räume ließen ſich bequem in einem Hauſe von der Art 
der einzelnen Flügel einer Konventsburg unterbringen. Überdies mußte für die 
verſchiedenſten Kriegs- und Wirtſchaftsbedürfniſſe ein Hof und weiterer Haus— 
raum vorhanden ſein. Mauerbefeſtigung erweiterte den Burgplatz, Gebäude in 
ihrem Schutz konnten ſich an das Haupthaus anſchließen, ja ſogar feſt mit ihm zu 
einer mehrflügligen Anlage verwachſen. In der Tat finden ſich neben den ein— 
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flügligen Burgen ſolche mit zwei und drei, ja ſogar, falls Tapiau, Ortelsburg, 
Inſterburg, Labiau wirklich nur als Pflegämter errichtet wurden, auch ſolche mit 
vier Hausflügeln. Eine derartige umfangreichere Ausgeſtaltung hängt jedoch 
nicht mit der Beſtimmung der Burg als Vogtei oder Pflegamt zuſammen, ſondern 
hat kaum feſtlegbare, mehr äußerliche Gründe. Sie geht wohl vielfach zurück auf 
die Ausdehnung des Verwaltungsbezirkes oder auf die Bedeutung der Burg als 
Kriegsplatz. Ein innerlich begründetes Einteilungsprinzip für die bauliche Er— 
ſcheinung iſt alſo mit der Bedeutung als Verwaltungsſitz nicht gefunden. 

Eher ſchon gewinnt die militäriſche Wichtigkeit Einfluß auf die Geſtaltung. 
Die Zwiſchenwerke zum Grenzſchutz und als Sperren zwiſchen den größeren Wehr— 
anlagen hatten wohl in der Regel nur geringen Umfang und gelangten ſelten zu 
einer architektoniſchen Formung. Die zahlreichen Ordensburgwälle, die ſich überall 
in Preußen erhalten haben und in ihrer ganzen Art deutlich ihre noch primitive 
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Befeſtigungsweiſe verraten, dürften meiſt Reſte ſolcher kleinſten Wehranlagen 
ſein. Die ſtrenge Regelmäßigkeit ihres Grundriſſes beweiſt, daß ſie auch nach der 
Eroberungszeit noch benötigt wurden. Außer für den Grenzſchutz brauchte der 
Orden im Lande ſelbſt neben den Konventshäuſern eine Menge kleinerer Befeſti— 
gungen zum Schutze der Koloniſation, die ja von ihm eifrig betrieben wurde. Mit 
Ortſchaften zuſammen legte er daher Burgen an, deren militäriſcher Zweck die 
Sicherung und Verteidigung der Siedlungen war. Gerade hier ergeben ſich be- 
ſondere Unterſchiede geographiſcher Natur, über die noch kurz zu reden ſein wird. 
Erſt in der Spätzeit übernehmen die kleineren Burgen jene höchſte militäriſche 
Funktion, die anfänglich nur den Konventshäuſern zufiel: ſie werden Kriegs- 
burgen, ſtärkſte Bollwerke, auf die ſich die Hauptverteidigung des Landes ſtützt. 
Ihr militäriſcher Wert iſt allererſten Ranges, wie die Beiſpiele Neidenburg, 
Bütow ohne weiteres veranſchaulichen. 
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Bei der ſiedlungsgeographiſchen Bedeutung der kleineren Burghäuſer, die 
ſich vielfach mit der der Konventshäuſer deckt, kann das Verhältnis der Burg zur 
Siedlung ſehr verſchieden ſein. Zunächſt lag wohl häufig das Ordenshaus in der 
Wildnis, als vorgeſchobener Wachtpoſten, ohne jede nennenswerten Anſätze von 
Ort- oder Stadtbildung. Derartige Wildhäuſer gab es noch in der ſpäten Ordens— 


Abb. 67. Marienburg, Hochmeiſterpalaſt. Sommerremter. 


zeit. Gewöhnlich aber bildete ſich ſchon früh neben der Burg ſiedleriſches Gemein— 
weſen, mit beſtimmten Rechten und Pflichten begabt: die Liſchke, der man einen 
oder mehrere Krüge zuteilte. Mit der Siedlungsburg beginnt erſt die eigent— 
liche Verwaltungstätigkeit, die die Ordensburg aus ihrer vorher mehr militäriſchen 
Beſtimmung loslöſt. Ein weiterer Schritt läßt aus der Ortsſiedlung der Liſchke 
eine Stadt werden, die durch eigene Befeſtigung die Wehrkraft der Burg unter— 


S 131 


ſtützt. Mit der Stadtgründung kann auch die Burg ert neu angelegt werden 
oder, falls ſie bis dahin nur aus Holz beſtand, als Steinbau in feſten Zuſammen— 
hang mit der Stadtbefeſtigung treten. Der Entwicklung entſprechend, liegt die 
Stadtburg jedoch häufig ſelbſtändig neben der Stadt. 

Die Grenze zwiſchen einem Wildhaus und einer Liſchkenburg läßt ſich nicht 
immer klar ziehen, da die Geſchichte der heute vorhandenen Siedlung oft nicht 
genügend geklärt iſt. Indeſſen wurde die Vorbedingung zur Siedlung gegeben, 
ſobald eine Wehranlage über den Charakter der primitiven Zwiſchenbefeſtigung 
hinausgewachſen und ihrer Struktur nach von größerer fortifikatoriſcher Bedeu— 
tung war. Siedlungsburgen überwiegen ſelbſtverſtändlich im Innern des Landes. 
An den Grenzen treten die Wildhäuſer zahlreicher auf. Die Weiterentwick— 
lung der dörflichen Siedlung zur Stadt hat einer ganzen Reihe preußiſcher Ort— 
ſchaften, z. B. Mohrungen, Liebemühl, Soldau, Hohenſtein, Bütow, Gerdauen u. a. 
ihr Gepräge gegeben. Stadt und Burg ſind ſelbſtändige Wehrgebilde, ohne Rück— 
ſicht aufeinander durch Mauern und Gräben getrennt. Planmäßige Anlagen von 
Burg und Stadt faſſen die wehrarchitektoniſchen Kräfte zuſammen, kommen aber, 
was ja die ganze Entwicklung als ſelbſtverſtändlich erſcheinen läßt, ſeltener vor. 
Nach der Erwerbung Pommerellens konnte der Orden in dieſem Gebiete mehrere 
Male den Idealplan einer ſolchen Stadtanlage verwirklichen. Lauenburg und 
Neuenburg ſind befeſtigte Städte, deren Ordenshaus ſich einflüglig in einer Ecke 
dem Zuge der Stadtmauer anpaßt. Die Stadtburg von Liebſtadt lag dreiflüglig 
ebenfalls in einer Stadtecke. In Raſtenburg ſpringt das für ſich abgeſchloſſene 
Haus mit der Stadtecke etwas nach außen vor. 

Als Gebilde von architektoniſchem Wert treten die kleineren Ordensburgen 
erſt in Erſcheinung, als die Entwicklung des Konventshauſes bereits ihren Höhe— 
punkt erreicht hat. Man darf wohl annehmen, daß bis etwa um 1320 die unter- 
geordneten Häuſer im allgemeinen nur als primitive Erdbefeſtigungen mit ein- 
fachen Holz- oder Fachwerkbauten beſtanden haben. Jedenfalls laſſen ſich vor 
dieſer Zeit kleinere Steinburgen nirgends mit Sicherheit nachweiſen. Es iſt ja 
auch erklärlich, daß die Ritter zunächſt einmal für den Ausbau der in jeder Be— 
ziehung wichtigen Konventshäuſer ſorgten, und dieſer zog ſich, wie gezeigt wurde, 
bis tief in das 14. Jahrhundert hinein. Erſt in die zweite Hälfte des 14. und in 
den Anfang des 15. Jahrhunderts kann alſo der Steinbau der geringeren Ver— 
waltungsburgen fallen. Und in der Tat wird dieſe Annahme durch Urkunden 
und Stilmerkmale vollauf beſtätigt. 

Drei Generationen konnten an der Ausgeſtaltung der kleineren Burgtypen 
tätig ſein. Eine großzügige Eigenentwicklung iſt bei dieſer kurzen Zeit von vorn— 
herein nicht zu vermuten. Zunächſt ſtanden die Burganlagen vollſtändig unter 
dem Einfluß des Konventshaustypus. Doch gelangten ſie ſchließlich zu einer 
beſonderen Formung, die ſich ſelbſtändig neben den Hauptträger der Entwicklung 
ſtellte. Trotz der ſchlecht erhaltenen Denkmäler läßt ſich dieſer Vorgang noch ver— 
hältnismäßig klar erkennen. 

In der Epoche des reichen Stiles ſind zweifellos mehrere kleine Verwal— 
tungsburgen entſtanden, deren Geſamtgeſtalt wenigſtens einigermaßen erſchließbar 
blieb, während die meiſten baulichen Einzelheiten verloren gingen. Lauenburg 
in Pommerellen wurde 1340 zur Stadt erhoben und die Stadtmauer mit dem ein- 
gefügten Burghaus unmittelbar darauf gebaut. Das Haus, das in ſeinen Grund— 
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mauern noch ſteht, fällt durch jeine Länge von 49% Metern gegenüber der geringen 
Breite von 11% Metern auf. In einzelnen Kellerräumen finden ji) gratige Kreuz 
gewölbe. Auch wird dort die Gliederung des ganzen Hauſes in fünf Abteilungen 
deutlich. Das Hauptgeſchoß beſaß nur Balkendecken. Die Wehrfenſter rund um 
das Haus herum gingen unmittelbar vom Dachgeſchoß aus. Blenden ſchmückten 
die Giebelſeiten. Vor dem Hauſe lag der Burghof, durch zwei Mauern mit Cd 
türmen aus der Stadtecke abgetrennt. Er wurde von Wirtſchaftsgebäuden be— 
grenzt und vom Mühlbach durchfloſſen. Die Burg zu Preußiſch-Holland 


Abb. 68. Marienburg, Hochmeiſterpalaſt. Winterremter. 


muß urſprünglich eine ganz ähnliche Anlage aus einflügligem Haus und recht— 
winkligem Vorhof beſeſſen haben. Ein beſonderer Parcham grenzte ſie von der 
Stadtmauer ab. Das Ausdehnungsverhältnis des Burghauſes ſtimmt mit dem 
von Lauenburg ziemlich überein, doch hat das allein erhaltene Kellergeſchoß nur 
drei Zwiſchenteilungen; vermutlich lagen alſo im Hauptgeſchoß vier Räume. Die 
Kellerwölbungen beſtehen aus einer Tonne und Kreuzgurtgewölben von der Art 
wie bei der Burg Schwetz. Der Burgbau dürfte demnach früheſtens um 1340 
zu datieren ſein und ebenfalls der Epoche des reichen Stils angehören. 
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Die Burg Stuh m, die Sitz einer Vogtei des Ordens war, wird 1295 zum 
erſten Mal als „hoff“ erwähnt. Die Hochmeiſterchronik berichtet, daß dort, wo 
nun „Stum“ liegt, 1236 eine Preußenburg erobert wurde. Dieſe Nachrichten 
deuten auf eine lange Befeſtigungstradition des Platzes hin, aber erſt ſeit 1331 
treten Ordensbeamte auf. 1335 wird die Burg des Ordens als Ausſtellungsort 
auf einer Urkunde erwähnt. Auch wohnte dort damals längere Zeit der Hoch— 
meiſter. Da aber Peter von Dusburg um 1326 nur die Gegend und nicht die Burg 
kennt, hat Schmid wohl mit Recht angenommen, daß die Erbauung zwiſchen 1326 
und 1335 im weſentlichen erfolgte. Später kamen dann noch einzelne untergeord— 
nete Bauten hinzu. Der Burgplatz auf einer Landenge zwiſchen Barlewitzer und 
Stuhmer See hat große Ahnlichkeit mit einer Abſchnittsbefeſtigung. Der unregel— 
mäßig vieleckige Platz der Hauptburg wird von einem Graben umzogen. Vor 
ihm lag zwiſchen den Seen und einem Verbindungsgraben die Vorburg, die 
ſpäter zur Stadt wurde. Nur Reſte des Hauptflügels bis zum Hauptgeſchoß, der 
Ringmauern, des Tores und eines Turmes haben ſich erhalten. Der Hauptflügel, 
Wohnzwecken dienend, an der Südſeite, iſt etwa zur Hälfte mit Gurtgewölben auf 
Pfeilern unterkellert. Das Erdgeſchoß beſtand aus fünf Räumen, eine Zahl, die 
auch für das Hauptgeſchoß angenommen werden darf. Gewölbe und Einzelformen 
ſind hier gänzlich verloren gegangen. Dicht neben dem Wohnflügel liegt auf der 
einen Seite der untere Teil des einſt ſehr hohen Torturmes mit angegliedertem 
Torweg. Auf der anderen Seite befanden ſich im Oſtflügel die Kirche und Wirt— 
ſchaftsräume, von denen noch die Längswände und eine niedrige Querwand 
ſtehen. Deutliche Anzeichen, die überſchneidung eines Niſchenbogens der Außen— 
mauer, das Fehlen des feſten Verbandes, weiſen darauf hin, daß dieſer Teil erſt 
nachträglich erbaut wurde. An der Weſtſeite erhob ſich, wie aus alten Beſchrei— 
bungen hervorgeht, ein wahrſcheinlich erſt ſpät hinzugekommenes Speicher- und 
Wirtſchaftsgebäude. Kleine Türme ſtanden an den Burgecken. Ein noch erhal- 
tener Stumpf im Nordweſten verrät in ſeiner polygonalen Zierlichkeit die Zeit 
des reichen Stils. Troß mancher Unregelmäßigkeit läßt ſich auch in Stuhm der 
Typus der einflügligen Burganlage mit von Nebenbauten flankiertem Vorhof nicht 
verkennen. 

Eine Reihe von kleineren Burgen könnte wegen ihrer Lage in der Mitte des 
damals bereits ſtark koloniſierten Oberlandes zur gleichen Zeit ausgebaut worden 
ſein. Denn anſcheinend ging man in jenen Gegenden um dieſen Zeitpunkt herum 
allgemein zum Steinbau über. Für genauere Datierung geben erhaltene Reſte 
und zeichneriſche Überlieferungen meiſt zu wenig Anhalt. Auch die Urkunden 
ſchweigen. Mohrungen iſt 1331 bereits Vogtei. Damit gewinnt immerhin 
die Vermutung Berechtigung, daß ein ſo wichtiger Platz nicht lange im primitiven 
Bauzuſtand blieb. Die Burg lag vor der Ecke der Stadtmauer, in einem vom 
Mohrunger See gebildeten Winkel. Alte Karten geben einen unregelmäßigen 
viereckigen Burgplatz an, von Gräben umzogen. Die Brücke befand ſich in der 
Mitte der Nordſeite. Ein offenbar ſpäter Rundturm ſtand an der Oſtecke der 
Außenbefeſtigung. Wie bei einer Komturei führte durch den langen Nordflügel, 
der der Hauptbau der Burganlage war, ein Torweg. An ihn ſchloß ſich ein kurzer 
Oſtflügel an, der vielleicht aus einer anderen Bauzeit ſtammte. Von einem Süd— 
flügel werden auf einer Karte die Keller erwähnt. Über einen Weſtflügel finden 
ſich keinerlei Angaben. Er war wohl auch nie vorhanden. Der Plan der Vogtei 
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Mohrungen ſcheint ſich aljo dem einer Komturei ziemlich angenähert zu haben. 
Die Gilgen burg — der Ort wird 1326 Stadt — gehört wohl ebenfalls in die 
erſte Hälfte des 14. Jahrhunderts. Das einflüglige Burghaus erhielt am Ende 
des 17. Jahrhunderts zwei weitere Flügel und wurde dabei gänzlich verbaut. 

Die Burg von Liebſtadt war, wie ſchon erwähnt, dreiflüglig an der 
Stadtecke angeordnet. Von ihr erhielten ſich genaue Pläne und eine Anſicht aus 
dem 17. Jahrhundert, die bereits nachmittelalterlichen Bauzuſtand zeigt. An- 
ſcheinend ſpielten Türme eine beſondere Rolle. Sie ſprangen wie Stadtmauer— 
türme an den Enden einzelner Flügel altertümlich leicht heraus. Erhalten hat 
ſich davon nichts. 


Abb. 69. Hochmeiſterpalaſt der Marienburg, Schauſeite. 


Der Übergangszeit zur folgenden Stilſtufe gehören wohl die Burgen zu 
Neuenburg und Soldau an. Neuenburg in Pommerellen, das noch 1336 mit 
Palliſaden befeſtigt worden war, erhielt 1350 ſeine Handfeſte und wahrſcheinlich 
im Anſchluß daran die Stadtmauer und das darin eingebaute Ordenshaus. 1375 
ſchon wird die Mauer genannt. Der Grundriß des Burghauſes iſt kürzer und 
breiter als in Lauenburg. Für den Innenraum läßt ſich eine Dreiteilung nach— 
weiſen. Das Erdgeſchoß wird von einer großen Tonne überdeckt. Im übrigen 
kehrt der in Lauenburg vorhandene und auch beim Konventshaus übliche Aufbau 
nicht ganz wieder, denn es fehlt der Keller. Das Hauptgeſchoß hatte nur Balken— 
decke. Wie in Lauenburg lagen die Wehrfenſter dicht nebeneinander im oberſten 
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Plan 21 


Abb. 57 


Stockwerk. Um 1350 muß der Orden auch die Burg Soldau an der Südgrenze 
der Landſchaft Oberland als Steinbau aufgeführt haben. 1344 erhielt die Stadt 
ihre Rechte. Seit 1348 find Pfleger von Soldau bekannt. Die Burg gehört, ob— 
wohl immer wieder durch Krieg und Brand arg mitgenommen und trotz ihres 
ruinenhaften Zuſtandes, zu den wenigen kleineren Häuſern, bei denen ſich namhafte 
Teile der Inneneinrichtung erhalten haben. Auch ihre Geſamtanlage läßt ſich dank 
guter zeichneriſcher Überlieferungen Tout reſtlos aufklären. Der Burgberg von 
geringer Höhe erhebt ſich neben der Stadt, von Teich und Niederung umgeben. 
Die annähernd quadratiſche Hauptburg beſtand aus dem Hauptflügel und dem 
ummauerten Schloßhof mit einem zweiten, erſt ſpäter errichteten, ſeitlichen Wohn— 
flügel und einem dieſem gegenüberliegenden, ſchmalen und niedrigen Wirtſchafts— 
flügel. An der Eingangsſeite, die nur durch Mauer begrenzt wurde, erhob ſich 
neben dem ſeitlich verſchobenen Tor ein mächtiger, quadratiſcher Eckturm, der an— 
ſcheinend niemals fertig gebaut wurde. Er bezeichnet den jähen Abbruch der alten 
Turmtradition. An der anderen Ecke ſtand, ſchräg geſtellt, ein hoher, im Unterbau 
quadratiſcher und im Oberbau polygonaler Turm von bedeutend geringerem Durch— 
meſſer. Vor dem Hauptturm und der Seite mit dem Wirtſchaftsflügel lagerte 
ſich die faſt rechteckige Vorburg. Um die Hauptburg zog ſich ein Parcham herum. 

Nur der Hauptflügel gibt heute noch ein Bild von dem baukünſtleriſchen 
Wert der Burg. Dieſer Flügel mit einer Länge von 46 und einer Breite von 
zirka 12 Metern wird durch Querwände von den Kellern bis zum Wohngeſchoß in 
die üblich gewordenen drei Raumteile zerlegt. Keller und Erdgeſchoß zeigen das 
gegen Mitte des 14. Jahrhunderts ziemlich allgemein verwandte Kreuzgurt⸗ 
gewölbe auf kurzen Pfeilern, wie es unter dem Hochmeiſterremter der Marien— 
burg, in Schwetz, Pr.⸗Holland und an anderen Stellen noch zu finden iſt. Im 
Hauptſtockwerk wurde der nordöſtliche Raumteil, der einmal Amts- oder Gebietiger- 
gemach enthalten haben mag, gänzlich zerſtört. In der Mitte des Hauſes lag 
wahrſcheinlich die Kapelle mit ſchönem ſechszackigem, durch Scheitelrippe verbun— 
denen Sterngewölbe, wie es in der Kapelle der Marienburg zum erſten Mal auf⸗ 
tritt und dann während der ganzen zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts, z. B. in 
Barten und Neidenburg vorkommt. Der dritte, ein wenig kleinere Raum, wohl 
der Remter, unterſcheidet ſich kaum von dem vorhergehenden, weiſt auch die gleiche 
Wölbform auf. Über dem Wohngeſchoß lag der übliche Speicher mit Wehrluken. 

Gleichzeitig mit dem Haupthaus wurden die Hofmauern und die Türme 
erbaut. Die erſt ſpätere Hinzufügung der Seitenflügel erkennt man daran, daß 
ſie Maueröffnungen des älteren Flügels zuſetzen. Steinbrecht führt dieſe Erwei— 
terung wohl mit Recht auf die Erhebung Soldaus zur Vogtei um 1380 zurück. Der 
Hauptturm mit ſeinem geweiteten Innenraum und ſeinem ſtärkeren Heraus— 
treten vor die Mauerfronten zeigt breits die neue Auffaſſung der Turmverteidi— 
gung, wie ſie ſchon in Schwetz als fremder Import auftrat und hier vielleicht 
nachwirkte. In ſeinem Erdgeſchoß befinden ſich noch regelrechte Bogenſcharten. 

Die ſtilgeſchichtliche Stellung der Burg Soldau hat Steinbrecht treffend 
gekennzeichnet, wenn er auf die ſtattlich ſchönen Wölbungen, auf die geſchickten 
Gliederungen der Fenſter, Türen und Giebel hinweiſt und zugleich die geringe 
Mannigfaltigkeit der Profilſteine anführt. In der Tat liegt ein letzter Hauch von 
der Größe des reichen Stiles über dem Bau. Wie ſchlank und elegant ſitzen im 
Vergleich mit ſpäteren Häuſern hier noch die Fenſter in der Wandfläche. Die 
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Abb. 70. Hochmeiſterpalaſt der Marienburg, Südſeite. 


Giebelniſchen, die man ſpäter gewöhnlich leer läßt, werden durch eingeſetzte Spitz— 
bögen belebt. Aber das Moment der Erſtarrung offenbart ſich ebenſo ſtark: in 
der trocken und ſchematiſch gewordenen Profilierung der Gewände und der Wölb⸗ 
ſteine. Die Datierung des Hauſes um 1350 findet ſomit auch ihre ſtiliſtiſche Be— 
gründung. 

Das nach urkundlichen Nachrichten etwa um 1350 vom Komtur von Oſterode 
errichtete Haus zu Hohenſtein war vom Amelongfluß umgeben und beſtand 
aus einem Haupthaus mit vorgelagertem, anſcheinend ſpäter einmal erweiterten 
Hof. Ein anſetzender ſchmaler, niedriger Flügel könnte Wirtſchaftsgebäude oder 
ſpätere Zutat ſein. 

Aus der Zeit von 1350 bis 1380 ſtammen wohl auch einige kleinere Burgen 
im Samlande. Eine von ihnen, die zu Germau, blieb mit dem Mauerkörper 
ihres Burghauſes, der als Kirche umgebaut iſt, erhalten, während die Hofbefeſti— 
gung verloren ging. Große Keller ſind noch vorhanden, die Wehrfenſter deutlich 
erkennbar. Auch zwei Joch achtzackiger Kreuzgewölbe, jetzt im Chor der Kirche, 
ließ man von der Inneneinrichtung übrig. Sie beweiſen durch ihre Profilierung, 
daß die Burg in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts erbaut wurde. Einen 
altertümlichen Eindruck macht auch die Burg Kaymen in der Geſamtanlage. Auf 
einer ehemaligen Inſel paßt ſie ſich bei rechteckigem Geſamtgrundriß ſtreckenweiſe 
in der Führung der Mauer der Zufälligkeit des Geländes an. In einer Ecke 
ſtand eingebaut, ohne jede Flankierungsabſicht ein hoher Turm und neben ihm 
das Haupthaus. Ein Torturm ſchützte den Eingang. Andere an die Mauer an— 
gelehnte Gebäude, wohl Wirtſchaftszwecken dienend, könnten nachträglich ent— 
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Abb. 58 
und 59 


Plan 22 


ſtanden ſein. Eine gänzliche Ausnahme macht der Grundriß der ſamländiſchen 
Burg Schaaken. Er verlief faſt kreisrund mit unregelmäßig angeſetztem 
Innenbau. Ein quadratiſcher Turm ſprang aus der Mauerflucht heraus. Vor 
dem Tore lag ähnlich wie in Soldau eine Vorburg, die nur etwa ein Drittel der 
Hauptburg umfaßte. 

Schon gegen Ende der Epoche des reduzierten Stils, um 1370 muß der ſtei— 
nerne Ausbau der Raſtenburg ſtattgefunden haben. 1357 wird der Ort zur 
Stadt erhoben. Zwei Jahre ſpäter beginnt man den Bau der Georgskirche, des 
einen Eckpfeilers der Stadtbefeſtigung. Der andere, die Burg, wird ebenfalls 
mit der Stadtmauer in Angriff genommen worden ſein. Dieſe iſt 1374 fertig. 
Die Raſtenburg vertritt als Ordensburg ihren eigenen Typus. Nur von geringer 
Ausdehnung, beſteht ſie aus einem einheitlichen, geſchloſſenen Baukörper um 
einen kleinen Hof herum. Ein breiter Hauptflügel, vollſtändig im Sinne der 
Konventshausflügel ausgebaut, ragt über zwei ſchmale und niedrige Flügel und 


Abb. 71. Marienwerder, Schloß, Dom und Vorburg. 
Lageplan. 


eine kurze Hofmauer an der vierten Seite empor. In dieſer Hofmauer ſitzt das 
ein wenig nach außen vorſpriegende Torhaus. Von der Inneneinrichtung blieb 
bis auf ein paar tonnengewölbte Keller nichts übrig. Den Hauptflügel trug man 
bis zur Höhe der Nebenbauten ab. Im Unterbau der Raſtenburg kommt noch 
reichlich Feldſteinmauerung vor. Intereſſant iſt die Verwendung von Mauer— 
blenden, wie ſie in der Spätzeit bei kleineren Burgen, z. B. bei dem zu Raſtenburg 
gehörenden Bäslack auftreten. Sie ſaßen ſpitzbogig in den oberen Mauern des 
Hauptflügels und kehren auch in eigenartiger Weiſe bei den Nebenhäuſern und 
im unteren Teil des Hauptflügels als ſchmale Verlängerungen der kleinen, luken— 
artigen Fenſter wieder. Unter den Wehrgängen lief eine flache, ſchmale Ver— 
tiefung als dekorative Betonung hin. Sie ſitzt ähnlich auch zu beiden Seiten des 
Eingangsportales zuſammen mit kleinen Kreisniſchen. Der Verſuch, durch ver— 
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ſtärkte Mauergliederung wieder Belebung in den Außenbau zu bringen, bleibt 
unverkennbar. Aber im Vergleich zu dem früheren Reichtum der Formen wird 
die nüchterne Aneinanderreihung primitiver Dekorationsmotive deutlich. Ein 
Parcham mit drei runden Baſtionstürmen an den Außenecken, die aus ſpäterer 
Zeit ſtammten, umgab das Haus. Die Vorburg, die bei einer älteren Anlage 
dieſer umfangreicheren Art wohl unerläßlich geweſen wäre, fehlt bezeichnender— 
weiſe. 

Während man bei den frühen Burgen geringeren Umfanges noch keinen 
Verſuch machte, der Eigenart ihrer beſonderen Zwecke Rechnung zu tragen, ſondern 
ſich mit der übernahme von Konventshausformen begnügte, tritt in der Raſten— 
burg zum erſten Mal eine Burganlage auf, die ſich ohne Rückſicht auf überlieferte 
Burgformen auf die Geſtaltung der ihr weſentlichen Aufgabe konzentriert. Bei 
den mehrflügligen Burgen wie Liebſtadt, Stuhm, hatte man Burg— 
flügel mehr oder weniger aneinandergereiht. Soldau und Stuhm gaben mit 
dem zeitlichen Nacheinander ihrer Flügel einen Beweis für die unorganiſche Zu— 
ſammenfügung ſolcher Burgen. Die Raſtenburg dagegen beſteht zeitlich und künſt— 
leriſch aus einem Guß. Sie bildet als Baukörper eine eindrucksvolle, nahtloſe 
Maſſe, aus der ſich trotzdem die Funktionen der Einzelteile einer ſolchen kleinen 
Verwaltungsburg klar herausheben. Im hochaufragenden Hauptflügel geſtaltete 
ſich der feierlich repräſentative Zweck von Kapelle, Verwaltungs- und Wohn— 
räumen. Die feſt angegliederten Nebenräume bringen ihre geringere inhaltliche 
Bedeutung auch baulich zum Ausdruck. Durch das leichte Vorrücken erhält auch 


Abb. 72. Dom und Schloß zu Marienwerder. 
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Abb. 60 


der Eingang die angemeſſene Betonung. Der ganze Bau wirkt in feiner Ge— 
ſchloſſenheit durchaus wehrhaft ſtreng. Mit dieſer konzentrierten Anordnung und 
der geringen räumlichen Ausdehnung vertritt die Raſtenburg dennoch mehr den 
Typus der Verwaltungsburg als der Kriegsburg und das in einer hochſtehenden 
künſtleriſchen Durchbildung. 

Eine ungewohnte, eigenartige Burgform vertritt auch das Haus Jaſchi—⸗ 
nitz in Pommerellen. 1377 war der Burgbau bereits im Gange, 1392 ſcheint man 
Erweiterungsbauten, vielleicht in der Vorburg ausgeführt zu haben. Das Haupt⸗ 
haus, ein einziger breiter und kurzer Flügel, liegt ohne Vorhof, nur vom Parcham 
umgeben, auf einer Halbinſel des Schloßſees. Eine Vorburg verbindet den Haupt— 
platz mit dem Lande. Dem Haupthaus fehlen die Keller. Im Erdgeſchoß liegen 
vier Räume, ungewöhnlich in der Anordnung, da zwei die Längsrichtung und 
zwei die Breitenrichtung einnehmen. Die Längsräume waren mit Tonnen über⸗ 
wölbt. Im eigentlichen Hauskörper befanden ſich zwei Wohngeſchoſſe überein— 
ander, das untere enthielt Kapelle und große Stube mit einem Flur dazwiſchen. 
Die Kapelle ſtieg in das obere Geſchoß hinauf, in dem anſcheinend noch andere 
Wohnräume lagen. Das übliche Wehrgeſchoß krönte das Gebäude. Nach der Vor— 
burg zu ſtieß ein Torzwinger in Parchambreite, ähnlich wie bei vielen anderen 
Ordensburgen, aus dem Hauskörper heraus. Die Burg war in der unteren Hälfte 
aus Feldſtein, in der oberen aus Ziegel errichtet. Alle Formen, ſo weit ſie er— 
kennbar ſind, blieben ohne jede dekorative Ausſtattung. Die bauliche Sonderheit 
des Hauſes Jaſchinitz äußert ſich in der blockartigen Gedrungenheit der Bau— 
maſſe. Gerade darin iſt eine gewiſſe Ahnlichkeit mit der Baugeſinnung der Raſten⸗ 
burg nicht zu verkennen. 

Die Baulöſung der Raſtenburg fand indeſſen, ſo weit ſich das Material noch 
überblicken läßt, keine Aufnahme und keine Weiterentwicklung. Die folgende 
Epoche wurde von anderen Kräften gedrängt und mußte neue Aufgaben löſen. 
Die zahlreichen kleinſten Burgbauten dieſer Zeit zwiſchen 1380 und 1410 hielten 
ſich bei ihrer geringen Bedeutung wohl noch ſtärker an die herkömmlichen Formen. 
Gerade ſie geben mitunter durch Zufall erhaltene wichtige architektoniſche Einzel— 
heiten. Man ſcheint ziemlich allgemein gerade um die Jahrhundertwende die 
kleinen Burgen ausgebaut zu haben, wahrſcheinlich weil damals der beendigte 
Ausbau der Konventshäuſer genügend Kräfte freiließ. 

Ein verhältnismäßig klares Bild von der Art jener kleinſten Burgen der 
Spätzeit, die nur den Zweck von Zwiſchenwerken und untergeordneten Verwaltungs- 
ſitzen hatten, gibt das wie Germau zur Kirche umgebaute Bäs lack bei Raſtenburg. 
In einem ummauerten Hof von ungefähr rechteckiger Geſtalt erhebt ſich, an einen 
Teil der Nordmauer angelehnt, das Burggebäude. Im Innern ſcheint es wie 
viele der kleineren Burgen im weſentlichen nur Balkendecken gehabt zu haben. 
über dem Hauptgeſchoß befand ſich nämlich wie in Jaſchinitz noch ein zweites 
Stockwerk, dann erſt folgte das Wehrgeſchoß mit den in der Spätzeit üblichen 
kleinen Wehrfenſtern. Das Hauptgeſchoß öffnete Dë in größeren Spitzbogen— 
fenſtern, während das Zwiſchenſtockwerk nur von kleinen Luken durchbrochen 
wurde. Die ſchon in Raſtenburg vorgefundenen großen Spitzbogenblenden im 
oberen Teile der Außenmauer treten auch in Bäslack auf. Die Giebel, von denen 
einer noch ſteht, waren durch ſchlichte, ſchlanke Niſchen gegliedert und mit vier— 
eckigen Fialen verziert. Beſonders eigenartig verläuft auch die Hofmauer. An 
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der Eingangsſeite gegenüber dem 
Haupthauſe wurde ſie von Ecktürmen⸗ 
flankiert, die einen länglichen, recht— 
eckigen Grundriß beſaßen und nach 
dem Hofe zu offen waren. In der 
Mitte der Langſeiten und an den 
Ecken in Höhe des Hauſes buchtete 
die Mauer rechtwinklig aus, ebenſo 
war der Eingang vorgebaut. Man 
wird ſich über dem Eingangstor einen 
kleinen Turm und über den Hues: 
buchtungen der Seitenmitten Be— 
dachungen denken müſſen. Dieſe ſchon 
ganz auf Flankierung berechnete und 
wohl für Hakenbüchſen vorgeſehene 
Maueranordnung deutet unbedingt 
auf eine ſpäte Entſtehungszeit, etwa 
um 1400 hin. 1402 dürfte die Burg 
ſchon aus Stein beſtanden haben, 
denn damals wird der Litauerfürſt 
Swidrigal mit einer Beſatzung nach 
Bäslack gelegt. 

Eine ähnliche Befeſtigung, doch 

anſcheinend noch nicht ganz majjiv 
ausgebaut, ſtellten Ausgrabungen bei 
dem Gute Lamgarben, ebenfalls Abb. 73. Marienwerder, Danzkerturm. 
in der Nähe von Raſtenburg feſt. 
Man legte unter dem Erdboden ein Mauerviereck aus Feldſteinen frei mit turm⸗ 
artigen Ausbuchtungen an den Ecken, ähnlich denen zu Bäslack. Eine der Längs⸗ 
ſeiten weiſt einen Zwiſchenturm auf, der wohl als Torturm anzuſprechen iſt. Zahl⸗ 
reiche gotiſche Dachziegel, Mönche und Nonnen, lagen umher, während Mauerziegel 
nur ganz ſpärlich vorkamen. Man hat daraus wohl mit Recht geſchloſſen, daß die 
Wände der Mauervierecke über der Erde nur aus Lehmwerk waren und die Ziegel 
zum Abdecken der Türue und Wehrgänge verwendet wurden. Die Türme waren 
nach dem Hofe zu offen wie in Bäslack und wie Wichhäuſer bei der Stadtbefeſti— 
gung. Ihr ſtark flankierendes Vorſpringen datiert die Anlage mit Bäslack zu: 
ſammen in die Zeit um 1400. Im Innern des Veerecks verrieten ſich nirgends 
Mauerſpuren. Ein Steinhaus hat demnach wohl kaum beſtanden, ſondern nur ein 
Holzbau, wie er ja auch für die Zwecke kleinerer Zwiſchenbefeſtigungen vollauf 
ausreichte. 

Im Gebiete der Komturei Königsberg gab es Vorſtufen zu dem in Bäslack 
ausgeprägten Typus. So war der rechteckigen Hofmauer der Burg Waldau 
an drei Seiten in der Mitte ein Turm vorgebaut, von denen einer den Eingang 
aufnahm. An der vierten Hofſeite erhob ſich, ebenfalls nach außen vorgebaut und 


kürzer als die Mauer, das dreigeteilte Burghaus mit kreuzgewölbten Erdgeſchoſſen.“ 


Die übrigen Gebäude, die ſich an die Hofmauern anlehnten, dürften vorwiegend 
Wirtſchaftszwecken gedient haben und vielleicht auch erſt nachträglich eingefügt 


141 
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worden ſein. Burg Taplacken, die zum Pflegamt Inſterburg gehörte, beſaß 
eine ähnliche Ausgeſtaltung. Es fehlten ihr jedoch die vorgebauten Türme, nur 
die beiden Ecken an der Eingangsſeite waren baſtionartig herausgezogen. Das 
wiederum dreiteilige Haus lag in der Mitte einer Hofſeite und ſprang nach außen 
vor. Auch die Burg Kremitten im Gebiete Königsberg beſaß an jeder Ecke 
ihres quadratiſchen Grundriſſes flankierende Ecktürme. Der Eingang in der Mitte 
einer Seitenmauer ſprang gleichfalls vor. Während bei den vorher genannten 
Burgen wenigſtens die Umfaſſungsmauern der Burghäuſer noch aufrecht ſtehen, 
geben in Cremitten nur die niedrigen Reſte der Umfaſſung die Geſtalt des Burg— 
platzes an. 

Von den übrigen Verwaltungsburgen des nordöſtlichen Preußen haben ſich 
nur ſpärliche Kenntniſſe überliefert. Mit einem einflügligen Burghaus und vor— 
gelagertem quadratiſchen Hof wie bei den ſamländiſchen Pflegämtern war auch 
die Burg Tilſit an der Memel ausgeſtattet. Über ihre Erbauung, die im erſten 
Jahrzehnt des 15. Jahrhunderts erfolgte, unterrichten Urkunden und das Treßler— 
buch. Ihre arg verſtümmelten Mauern ſtehen noch jetzt, in eine Fabrik eingebaut, 
aufrecht. Raumformen laſſen ſich leider nicht mehr rekonſtruieren. Dagegen ver— 
raten ſtiliſtiſche Einzelheiten Verwandtſchaft mit Burgbauten um 1400 von dem 
Weſtbau des Hochmeiſterpalaſtes bis zu Bütow und Herren-Grebin. 

Alte Karten geben das Haupthaus der Burg Preußiſch-Eylau als 
vierflüglig an, doch mag dieſe Vierflügligkeit erſt allmählich entſtanden ſein. Un: 
mittelbar an das Haupthaus ſtößt ohne Zwiſchentrennung die ausgeweitete, im 
allgemeinen aber rechtwinklige Vorburg. Der Fortfall des Quergrabens weiſt 
auf die Verſchleifungstendenzen der Spätzeit. Ihr muß auch die Burg Ger— 
dauen angehören, von deren Burghaus Keller und Erdgeſchoßräume mit ſpäten 
Formen erhalten blieben. Man ſcheint die Burg im Zuſammenhang mit der 
Stadtbefeſtigung von 1406 ausgebaut zu haben. 

Die maſuriſchen Ordensburgen fallen als Steinbauten faſt alle in die Spät— 
ſtufe. Erſt am Ende des 14. Jahrhunderts wird die Beſiedlung und der Ausbau 
jener Gegenden in größerem Umfange unternommen. Gerade die maſuriſchen 
Häuſer geben uns wohl wichtigen Aufſchluß über den Stil um 1400, aber ihr Er— 
haltungszuſtand iſt ſo ſchlecht, daß kaum allgemeine Grundlagen ſichtbar bleiben. 
Vielflüglig war die Angerburg. Drei Burgflügel, davon einer nur von 
geringer Ausdehnung, umgaben den Platz an drei Seiten, den übrigen Abſchluß 
bildete eine kurvig verlaufende Mauer. Die heute noch in der Geſamterſcheinung 
impoſanten, aber arg verſtümmelten Gebäude laſſen keine Einzelheiten mehr er— 
kennen. Die Unregelmäßigkeit des Grundriſſes, an Labiau erinnernd, deutet auf 
Zeiten des Verfalls. Die Burg wurde 1398 von Königsberg aus erbaut. An 
der 1390 angelegten Burg zu Lyck, von der jetzt nur die Lage des Hauptflügels 
feſtſtellbar iſt, baute man noch im erſten Jahrzehnt des neuen Jahrhunderts. Haus 
Lötzen opferte ſeinen mittelalterlichen Charakter barocken Umbauten, zeigt aber 
noch einen einflügligen maſſigen Baukörper. Seeſten ging faſt gänzlich oer: 
loren. Die Johannis burg beſaß nach einem Plane des 17. Jahrhunderts 
Gebäude an mehreren Seiten des langgeſtreckten, rechteckigen Hofes. Jetzt iſt 
alles ſo verbaut, daß ſich die Anordnung im einzelnen nicht mehr aufklären läßt. 

Einen der entwicklungsgeſchichtlichen Höhepunkte der kleineren Burgtypen 
ſtellt die zum Glück ausgezeichnet erhaltene Neidenburg dar. Ihre Erbauung 
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Abb. 74. Heilsberg, Vorburg und Hauptburg des Schloſſes. 


muß zwiſchen 1380 und 1400 erfolgt ſein. 1381 erhält der Ort ſeine Stadtrechte 
und im Anſchluß daran die Stadtbefeſtigung. In Analogie zu ähnlichen Vor— 
gängen darf angenommen werden, daß der Burgausbau in Stein, — eine Holz⸗— 
burg war wohl ſchon früher vorhanden — im engſten Zuſammenhange mit der 
Stadtanlage ſteht. Schon der Geſamtplan deutet darauf hin. Die Burg liegt 
auf einem Bergrücken nach Oſten zu, genau in der Mitte vor einer Längsſeite 
der rechtwinkligen Stadt. Erſt 1400 ſcheint der Ausbau ſein Ende erreicht zu 
haben, denn der für die Kapelle erforderliche Altar wird 1404 vom Hochmeiſter 
geſtiftet '“). Noch ſpäter, 1409 findet der erſte Ordensgebietiger, der Pfleger von 
Neidenburg, Erwähnung. Nach alledem dürfte ſich in dem Jahrzehnt 1390—1400 
der weſentliche Bauvorgang vollzogen haben. 

Auf dem kurzen Bergrücken erſtreckt ſich die Burg als langes Rechteck, vom 
Parcham umgeben. Sie beſteht aus dem Burghaus an der Schmalſeite nach der 
Stadt zu, zwei langen, ſchmalen und niedrigen Seitenflügeln, an hoch aufragende 
Hofmauern angelehnt, und einem von zwei mächtigen Ecktürmen flankierten Ein— 
gangsbau. An der Eingangs- und Angriffsſeite, zu der der Bergrücken lang— 
ſamer aufſteigt, muß urſprünglich ein Quergraben den Burgplatz abgeſchnitten 
haben. Einzelheiten des Tores, die auf eine Zugbrücke hindeuten, beweiſen es. 
Die Vorburg fehlte damals noch. Sie gehört in ihrer jetzigen Geſtalt als niedriges 
Vorwerk mit runden Feuergewehrtürmen bereits dem 16. Jahrhundert ans). 

Faſt alle Einzelheiten der Anlage und des Baues laſſen ſich noch deutlich feſt— 
ſtellen. Nur das Haupthaus beſitzt Keller, von Tonnen überwölbt. Aus ſeinem 
kurzen, gedrungenen Grundriß entwickelt ſich der herkömmliche Aufbau: Erdgeſchoß, 
Hauptgeſchoß, Speicher mit Wehrgängen. Die vertikale Dreiteilung des Innen- 
raumes, die ſchon häufig bei den kleineren Burgen auftrat, wurde auch bei der 
Neidenburg angewandt. Im Erdgeſchoß kommen allerdings noch zwei weitere 
Räume hinzu, jo daß fünf ſchmale Raumteile entſtehen, von denen vier mit uer: 
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tonnen und der fünfte mit zwei Kreuzgurtgewölben gedeckt iſt. Im oberen Stock— 
werk liegen nebeneinander: zwei Remter und ein kleinerer Raum, wahrſcheinlich 
Wohnzwecken dienend. Die beiden Remter beſitzen je zwei Joch ſechszackigen 
Sterngewölbes, die durch Scheitelrippen miteinander verbunden ſind. Im dritten 
Raum befindet ſich nur ein einfaches vierzackiges Sterngewölbe. Die Räume, 
augenblicklich durch Einbauten ſehr um ihre Wirkung gebracht, leben bereits 
wieder mehr in jener Klarheit der Raumform, die für die Frühſtufe des Kaſtell— 
typus ſo charakteriſtiſch war. Doch ſpricht bei ihnen das reiche und komplizierte 
Empfinden der Zwiſchenepochen, durch die die Entwicklung hindurch mußte, noch 
in den bewegten Gewölbelinien mit. Sonſt aber geben ſich die Räume in kubiſch 
einfacher Großartigkeit. Auf jedes Joch kommt ein Fenſter. Dekorative Aus⸗ 
ſchmückungen fehlen fait gänzlich. Ein eigenartiger Erkerausbau des erſten Rem- 
ters läßt ſich nur in Analogie zu weſtlichen Bauformen deuten. Als Chor kann der 
mit zwei Kreuzgewölben verſehene, dreiſeitig geſchloſſene, kleine Nebenraum nicht 
gedient haben, da ihn nur eine winzige Türöffnung mit dem Hauptraum, den 
Steinbrecht als Kapelle anſpricht, verbindet. Der Exker iſt als Privatkapelle für 
den Gebietiger zu denkens 1). Aus der einjochigen Stube an der anderen Seite des 
Hauſes fragt ein Danzkler nach außen vor. Das läßt auf ſeine wohnliche Be— 
ſtimmung, etwa auf das Gemach des Pflegers, ſchließen. Die Remter werden in 
erſter Linie Verwaltungs- und Repräſentationszwecken gedient haben. Neben 
dem Dachgeſchoß laufen die Wehrgänge in der Mauerdicke der Längswände. An 
den Schmalſeiten öffnen ſie ſich unmittelbar vom Raume aus. 

Während das Haupthaus das übliche Satteldach überdeckt, haben die etwa 
halb ſo breiten Seitenflügel nur ein Pultdach, über dem die Wehrfenſter des 
Wehrganges in der Dicke der Hofmauer aufſteigen. Nur die Erdgeſchoßräume der 
Seitenflügel beſitzen Wölbungen, und zwar auf der einen Seite Tonnen, auf der 
anderen Kreuzgurtgewölbe. Querwände trennen faſt regelmäßig kleine quadra— 
tiſche Kammern ab. In den Obergeſchoſſen befinden ſich ebenfalls nur kleinere 
Räume. 

Der Eingangsbau hält durch die Wucht ſeiner architektoniſchen Erſcheinung 
dem Haupthaus das Gleichgewicht. Die mächtigen, viereckigen, vorſpringenden 
Ecktürme rahmen einen Zwiſchenteil ein, deſſen Breite geringer als die des Haupt⸗ 
hauſes und größer als die der Seitenflügel iſt. In der Mitte der Außenfront 
erhebt ſich als tiefer turmartiger Vorbau das eigentliche Torhaus. Durch Tor— 
haus und Turmflügel führt ein Torweg auf den Burghof. Das Erdgeſchoß des 
Turmflügels beſteht aus ſchmalen, tonnengewölbten Räumen, während die der 
Türme ſelbſt quadratiſch und kreuzgewölbt ſind. Im Hauptgeſchoß ſtehen die 
großen Turmgemächer in Verbindung mit dem Mittelteil, der wie ein rieſiger 
Saal wirkt und darin einige Verwandtſchaft mit dem Südflügel zu Allenſtein 
zeigt. Turmtreppen beginnen hier in der Mauerdicke und führen zum Speicher⸗ 
geſchoß, bei dem die Einheitlichkeit der inneren Anlage noch ſtärker zum Ausdruck 
kommt. Im Mittelbau öffnen ſich Wehrfenſter nach beiden Seiten, in der Außen 
wand liegen auch Schießſcharten. Von den Turmzimmern führen Ausgänge zu den 
Wehren auf den ſeitlichen Hofmauern. Die Türme ſelbſt ſteigen noch um ein 
weiteres, ſehr hohes Geſchoß auf. Dann folgt auf jeder Seite das niedrige Wehr— 
geſchoß mit den Wehrfenſtern und darüber der Turmhelm. Alle oberen Stock— 
werke des Oſtteiles beſitzen nur Balkendecke als Zwiſchenteilung. 
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So gibt ſich der Bau der Neidenburg als eine feſt zuſammengefügte Einheit. 
Für den Unterbau bis zur Höhe der Erdgeſchoßfenſter wurde Feldſtein als Bau— 
material verwandt. Dann ſteigen glatte Backſteinwände hoch mit geringer, aber 
wirkungsvoller Aufteilung durch Fenſter und mit dekorativer Gliederung. Die 
Stadtſeite des Haupthauſes belebt faſt gleichmäßig der einfache, aber kraftvolle 
Rhythmus der Fenſterreihen, zunächſt Erdgeſchoßöffnungen, dann gleich große, 
beherrſchende Saalfenſter und hoch oben die Wehrgangsluken. Die Zwiſchen— 
flächen überzieht ein Rautenmuſter aus glaſierten Ziegeln, das aber nicht ganz 
zur Durchführung kam und daher unruhig wirkt. Die Längsmauern, von gleicher 
Höhe wie die des Haupthauſes, ſind mit den Giebelſeiten nahtlos zuſammen— 
gewachſen. Größere Fenſter treten hier wenig in Erſcheinung. Die kleineren 
Öffnungen liegen wiederum ziemlich gleichmäßig verteilt, löſen aber die Mauer⸗ 
haftigkeit des Gebäudes kaum auf. Die einfach und ſtreng gegliederten Giebel 
des Haupthauſes bilden einen Gegenakzent zu den Türmen mit ihren ſpitzen 
Helmen und dekorativ belebten Wänden. Dieſe Belebung gibt ſich an der viel— 
teiligen Eingangsfront beſonders wirkungsvoll. Der Rhythmus des Ganzen, der 
kleine mit einem Giebel geſchmückte Torbau mit dem Zwiſchenbau als Hinter— 


Abb. 75. Heilsberg, Haupthaus. 
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grund, beides überjteigert von den Seitentürmen, übt einen großartigen architek— 
toniſchen Reiz aus. Bereichert wird er durch Einzelheiten dekorativer Natur, wie 
z. B. durch die flachen Wandblenden der Türme mit dem Rundbogenfries als 
oberen Abſchluß und einem ſtärker betonten Fries unter dem Wehrgang. Bei 
dem einen der Ecktürme wurde zudem noch der Verſuch gemacht, durch ein Stroms 
band in der großen Mauerblende horizontale Linien zur Wirkung zu bringen. 
Im Hofe wird der architektoniſche Eindruck jetzt in erſter Linie durch den nach— 
mittelalterlichen hölzernen Umgang beſtimmt. Ein Treppenturm des 16. Jahr- 
hunderts erhebt ſich in einer Ecke. 

Was bedeutet nun dieſes künſtleriſch ſo eigenartige und hervorragende Bau— 
werk der Neidenburg ſtilgeſchichtlich? Schon bei der Raſtenburg und der Burg 
zu Jaſchinitz war eine ſtärkere Konzentration auf die der kleineren Verwaltungs- 
burg innewohnenden Baubedingungen zur klaren Geſtaltung gekommen, was 
künſtleriſche Eigenwerte neben dem Konventshaustypus ergab. In der Neidenburg 
beſteht dieſe Selbſtändigkeit und Eigenwertigkeit in noch viel höherem Maße. 
Zugrunde liegt das alte, ſchon ſo oft und in lockerer Formung verwandte 
Schema der kleineren Ordensburg: mit Burghaus, angegliedertem Hof, Torbau 
und Eckverſtärkung. Aber hier wird zum erſten Mal aus den verſchiedenen 
Elementen ein Ganzes von reſtloſer architektoniſcher Einheit geſchaffen. Alles 
bleibt bei dieſer Zuſammenfaſſung einfach, klar in ſeinen Gedanken und doch von 
gewaltig geballter Wucht. Die langgeſtreckte Baumaſſe mit der Akzentuierung 
der Eingangsſeite, die ſich mit ihren ſtarken Türmen dem Angreifer drohend ent— 
gegenſtellt, aber auch zugleich baukünſtleriſch alle Kraft in ſich zuſammenzieht, 
findet über die glatten, hohen Hofmauern hinweg ihren zweiten Akzent in der 
ſchlichten Maſſe des Haupthauſes. Man kann ſich die Organiſation der treibenden 
Energien kaum ſachlicher, aber auch kaum prägnanter und gewaltiger vorſtellen. 
Deutlich iſt zu ſpüren, wie die Erſchlaffung der vorhergehenden Generation hier 
überwunden wird und eine neue Stilwelle ſich loszulöſen beginnt. Vieles wurde 
anders. Für prunkvolle dekorative Einzelheiten fehlte noch immer Bedürfnis und 
Verſtändnis. Die wenigen Zierformen an Gewölben und Türmen bleiben ſchwer 
aber kraftvoll wie der ganze Bau. Der künſtleriſche Ausdruck ſteht trotzdem auf 
keiner geringeren Stufe als etwa in der Epoche des reichen Stils. Nur iſt es jetzt 
betonte, tief gefühlte Maſſenkompoſition an Stelle beginnender Auflöſungsbeſtre— 
bungen, was die Neidenburg zu einem wehrarchitektoniſchen Denkmal erſten 
Ranges macht. 

Von Neidenburg aus wird es erſt möglich, die Burg zu Rag nit ſtilgeſchicht— 
lich zu würdigen. Als Konventshaus geſtaltete ſie nichts Neues, ſondern blieb 
ganz im abgelebten Schematismus, ein Endglied der Entwicklungsreihe. Und 
doch atmet in der mächtigen Wucht ihrer Baumaſſe jener neue künſtleriſche Geiſt, 
der ſich in der Neidenburg ſo ſtark manifeſtiert. Er macht die Epoche um 1400 
zum Anfang einer zweiten Entwicklungskette, von der dann die weiteren Glieder 
gewaltſam abgeriſſen wurden. 

Neben den rein hiſtoriſchen Momenten, Zuſpitzung der kriegeriſchen Ver— 
wicklungen, Ausbreitung der Feuerwaffen, iſt auch ein innerer Grund für das 
künſtleriſche Hervortreten der kleineren Verwaltungsburg maßgebend. Sie beſtand 
jetzt etwa in der dritten Generation aus Stein, hatte alſo die Zeit ihrer Blüte 
erreicht. Alle ihre Notwendigkeiten drängten förmlich nach einer eigenen Geſtalt. 
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Abb. 76. Heilsberg, Burghof. 


Dieſer Umſtand gab ihr die Kraft, die Weiterentwicklung aufzunehmen, indem ſie 
ſich gleichzeitig, durch die erwähnten hiſtoriſchen Ereigniſſe gezwungen, von ihrem 
vorwiegenden Verwaltungszweck auf die Beſtimmung als Kriegsburg umſtellte. 
Abgeſehen von dem in der Feſtigkeit des Zuſammenſchluſſes, der Stärke der 
Türme und der Höhe der Hofmauern mehr in Erſcheinung tretenden Wehr— 
charakter, verkörpert ſie auch in der Raumgeſtaltung das Weſen einer Burg, die 
weitgehender als bisher für den Kampf beſtimmt iſt. Die einfachen, weiten, 
ſpeicherhaften Räume, namentlich im Eingangsbau der Neidenburg, können hier 
ebenſo wie in der verwandten biſchöflichen Burg zu Allenſtein nur den Zweck 
gehabt haben, größere Mengen Kriegsvolk aufzunehmen. Die Umſtellung auf 
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das Söldnertum beginnt ſich ſchon bemerkbar zu machen, die Ordensburg wird 
allmählich zur Kaſernenburg. Bei dem Konventshaus war eine ſolche Umgeſtal— 
tung wegen der durch den Konventszweck feſtgelegten Inneneinrichtung nicht 
möglich, wenn man nicht wie vielleicht in Tapiau, Ortelsburg, Inſterburg und 
Labiau das alte Schema für den neuen Zweck verwandte. Die äußere Form 
brauchte dabei kaum geſprengt zu werden. 

Die Neidenburg blieb nicht die einzige und auch nicht die endgültige 
Löſung, die die Zeit für die neuen wehrbaulichen Probleme fand. Zu ſehr über— 
ſtürzten ſich die Ereigniſſe. Das neue Kriegsmittel, die Feuerwaffe, nahm eine 
ungeahnte Bedeutung an und machte bald die Haus- und Nahverteidigung un— 
wirkſam. Auch das Prinzip der überhöhung wurde durch De immer mehr out: 
gehoben; da der Schuß der Feuerwaffe ſeine ſtärkſte Wirkung horizontal ausübt, 
erwies ſich der niedrige Turm und die niedrige Mauer als zweckmäßiger. Die 
große Form der Neidenburg, eben erſt erfunden, fing bald an ihren eigentlichen 
Sinn zu verlieren. Aber eine neue Geſtaltungskraft war nun einmal wach ge— 
worden und wurde vom Orden zu einer erſten gründlichen Auseinanderſetzung 
mit der Feuerwaffe benutzt. Das Ergebnis war die Burg zu Bütow. 

Noch während man an der Neidenburg baute, und etwa gleichzeitig mit der 
Burg Ragnit begann man in Bütow, dem Vorort eines unmittelbar unter dem 
Hochmeiſter ſtehenden Gebietes an der Weſtgrenze Pommerellens, ein feſtes Haus 
in Stein auszuführen, das als Sitz der Verwaltung und zum Landesſchutz zu 
dienen hatte. Nach dem Treßlerbuch und Einzelurkunden wurde etwa 1405 an 
dem Mauerbau gearbeitet. Nach wechſelvollen Schickſalen ſteht das Haus heute 
noch als Ruine aufrecht und gibt zuſammen mit alten Beſchreibungen und zeich— 
neriſchen Aufnahmen eine Vorſtellung von ſeinem ordenszeitlichen Anſehen. 

Ahnlich der Neidenburg liegt Haus Bütow als langgeſtrecktes Rechteck auf 
einer Bodenerhebung vor der annähernd rechtwinkligen Stadtſiedlung, doch mehr 
zu einer Ecke hin verſchoben. Die Anlageform der Burg bleibt recht ſchlicht und 
hält ſich wiederum an das herkömmliche Schema. Das Burghaus erhebt ſich ſtadt— 
wärts an der Schmalſeite eines rechteckig ummauerten Hofes, ſo daß es die eine 
Ecke ausfüllt, an der anderen dagegen eine Lücke läßt. An der nach außen liegen— 
den Hausecke ſprang ein im 17. Jahrhundert zerſtörter viereckiger Turm weit 
vor. Die drei freien Hofecken wurden durch niedrige, breite Rundtürme, die eben— 
falls weit vorſprangen, verſtärkt. Auf der verhältnismäßig niedrigen Hofmauer 
lief der gedeckte Wehrgang, ebenſo wie der Turmflügel zu Neidenburg abwechſelnd 
von Wehrfenſtern und Schießſcharten durchbrochen. Der Eingang lag in der Mitte 
der nördlichen, vom quadratiſchen Turm flankierten Langſeite und ragte mit 
einem Ausbau in den ringsum laufenden Parcham vor. Ein Graben umgab den 
Burgplatz an zwei Seiten, während ihn an den anderen Seiten die natürlichen 
Abhänge ſchützten. Später, im 16. Jahrhundert, wurde er über die Grabenſeiten 
hinaus verbreitert und durch flankierende, runde Eckbaſtionen verſtärkt. Um die— 
ſelbe Zeit baute man an die Hofmauern innen neue Wohnhäuſer an. 

Die bauliche Ausgeſtaltung des Burghauſes, das ſich in ſeiner Geſamtform 
als langgeſtrecktes Rechteck mit dem üblichen Aufbau aus der Tradition nicht los— 
löſt, iſt im einzelnen ſo ungewöhnlich, daß hierin wiederum die Bedeutung der 
Epoche als Auftakt zu neuer Stilbildung augenſcheinlich wird. Die alte Ein— 
teilung in drei oder fünf Haupträume wurde zugunſten einer vielteiligen Glie— 
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derung aufgegeben. Schon im Erdgeſchoß liegt Raum neben Raum. Alle bleiben 
verhältnismäßig ſchmal und werden von ganz neuartigen Gewölben, flachen 
Tonnen und flachen, gratigen Kreuzgewölben auf breiten Quergurten überdeckt. 
Die Eingänge zu den Räumen ſind mehrfach jo angelegt, daß De auf die roum: 
trennende Wand ſtoßen und dann rechts und links den Zugang zu beiden Zimmern 
vermitteln. Nur die eine Hälfte des Hauſes war unterkellert und beſaß gratige 
Kreuzgewölbe von der erwähnten eigenartigen flachen Form. Im Hauptgeſchoß 
lagen ſechs Gemächer, alle nur von außen zugänglich. Auch ihre Gewölbe waren 
ungewöhnlich ſchlicht, wenn auch höher aufſteigend: Tonnen und gratige Kreuz— 
gewölbe. Die Kapelle, baulich durch nichts ausgezeichnet, befand ſich als der ein— 


Abb. 77. Heilsberg, Unterer Hofumgang. 


zige etwas größere Raum in der Mitte des Flügels. Zu den Beſonderheiten des 
Hauſes Bütow gehören noch neuartige Anlagen der Danzker, Fenſter, Türen und 
Kamine. An zwei Stellen, und zwar in der freien Hofecke des Hauſes und in der 
freien Außenecke vor dem quadratiſchen Turm liefen Wendeltreppen vom Hofe 
aus auf die Wehrgänge. Außerdem war der Hoffront die übliche Vorlaube aus 
Holz vorgelegt. 

Was außerdem Haus Bütow entwicklungsgeſchichtlich jo wichtig und un— 
gewöhnlich macht, ſind die völlig anders gearteten Einzelformen. Wie muß es 
überraſchen, wenn hier auf einmal die aus der Ordensarchitektur der ſpäteren 
Zeit kaum wegzudenkenden Sterngewölbe gänzlich fehlen. Aber auch auf ſpitz— 
bogigen Abſchluß der Fenſter und Türen, auf Profilſteine nach Backſteinart hat 
man verzichtet. Bütow atmet einen durchaus fremden baukünſtleriſchen Geiſt, 
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Abb. 65 


den des Hochmeiſterpalaſtes in Marienburg. Mit dieſem zuſammen werden Die 
Rätſel der Burg Bütow zu löſen ſein. 

Nicht weniger neu und eigenartig ſind die Mauern und Türme der Burg. 
Während das Haus durchweg aus Ziegeln beſtand, wurde hier reichlich Feldſtein 
zum Bau benutzt. Auf der dicken Feldſteinmauer, die den Hof umgibt, iſt, durch 
ein Stromband abgetrennt, der Wehrgang aus Ziegeln aufgemauert. Die langen 
Mauern mit dem ſteten Wechſel von Fenſter und Scharte, niedriger als das Haus, 
bieten ein ungewohntes Bild. Von dem viereckigen Turm blieb nichts übrig. Die 
Rundtürme zeigen ſchon vollſtändige Einrichtung auf Feuergeſchütz. Ihr Unterbau 
hat dicke Mauern und noch verhältnismäßig kleine Kammern. In den mittleren 
Stockwerken bleiben ſie nach dem Hofe zu offen, um den Pulverdämpfen ſchnellen 
Abzug zu ermöglichen. In der Wanddicke ſitzen beſondere Schießkammern, eckig 
ausbiegend mit kleinen Schießſchlitzen. Sie ſind für die Handhabung der lang— 
ſchäftigen Hakenbüchſen, mit denen man, um ein weites Schußfeld zu haben, aus— 
biegen mußte, ſo eigenartig angelegt. Nach oben zu weiten ſich die Stockwerke 
ſchnell aus, ſo daß im Obergeſchoß nur eine dünne, mit zahlreichen ſchmalen Wehr— 
fenſtern verſehene Außenmauer übrig bleibt. Die Höhe der Türme überſteigt 
nicht die des Hauſes. Die vorgebaute Stellung gibt ihnen gute Flankierungs— 
möglichkeit. Da die Wehrgänge der Mauern durch Türme und Haus weiterliefen, 
war das Verteidigungsſyſtem einheitlich geſchloſſen. 

Wenn Haus Bütow im Hinblick auf die faſt knappe, ideale Baulöſung der 
Neidenburg zunächſt wie ein Zurückgreifen auf die primitive Form der kleineren 
Verwaltungsburg, etwa in der Art ſamländiſcher Burgen erſcheint, ſo ſtellt ſich 
bei näherer Betrachtung doch heraus, daß die Ubereinſtimmungen mehr äußerlicher 
Natur ſind. Wenn auch die ältere Burganlage als Vorbild diente, ſo hat ſich 
doch der innere Sinn der Burg gänzlich geändert. Die Hofbefeſtigung, im Gegen— 
ſatz zu der eben erſt bei der Neidenburg zur letzten Ausbildung gelangten Dous: 
burg, war jetzt eine Forderung der Feuerwaffen, die zur Verteidigung niedrige 
Aufſtellung und ein Weghalten der mit ſtärkerer Durchſchlagskraft ſchießenden 
Belagerungsgeſchütze von dem Kern des Wehrbezirkes, dem Hauſe, verlangten. 
Zudem macht ſich in Bütow eine ganz andere künſtleriſche Konzentration bemerk— 
bar. Wie großzügig, wenn auch einfach wirken die Einzelheiten zu einem mili— 
täriſch verbundenen Ganzen zuſammen. Wie ſtraff organiſiert ſich gleichzeitig die 
Burg zu einer geklärten, baukünſtleriſchen Einheit. Daneben erſcheinen ältere 
Löſungen des Typus mehr durch den Zufall beſtimmt. Mauerrechteck mit Türmen 
und Haus verraten in ihrer klaren Planung und ſachlichen Korrektheit die gleiche 
Kraft des Empfindens, dem auch die Neidenburg ihre Geſtaltung verdankte. 

Auf Grund ſtiliſtiſcher übereinſtimmung von Einzelformen der Burg 
Herren-Grebin in der Nähe von Danzig läßt ſich feſtſtellen, daß dieſes Haus 
wenigſtens in einzelnen Teilen gleichzeitig mit Bütow und in demſelben Geiſte 
errichtet wurde. Der Burgplatz, von Waſſergräben umgeben, war faſt quadratiſch. 


Spätere Umbauten haben von dem urſprünglichen Zuſtande nicht mehr viel übrig 


gelaſſen. Ein quadratiſcher Raum mit Mittelſtütze zeigt ein den Remtern im 
Weſtbau des Hochmeiſterpalaſtes in der Idee verwandtes gratiges Gewölbe. Ein 
Burgflügel hat einfache tonnengewölbte Keller, wie im Hauſe Bütow. Hier darf 
wohl das ordenszeitliche Burghaus vermutet werden. An zwei Ecken des Burg- 
hofes ſcheinen Rundtürme geſtanden zu haben. 
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Zwei Faktoren kennzeichnen nach alledem die entwicklungsgeſchichtliche Stel— 
lung des Hauſes Bütow und wohl auch die des ihm verwandten Herren-Grebin. 
Ein der Zeit innewohnendes neues Gefühl künſtleriſcher Kraft gibt ſich kund, und 
zugleich kommt eine ganz andere Bauweiſe zur Anwendung, die der beimiſchen 
Tradition fremd iſt und zweifellos von außen übertragen wurde. In dieſen Er— 
ſcheinungen äußert ſich auch das Weſen der ganzen Epoche. Starkes künſtleriſches 
Leben beginnt mit Macht wieder aufzublühen. Zunächſt bleibt es im Rahmen der 


Abb. 78. Heilsberg, Oberer Hofumgang. 


traditionellen Ordensarchitektur, noch nicht vollendete Entwicklungen werden zum 
Abſchluß gebracht. Dabei arbeitet man einſtweilen mit dem gewohnten Formen— 
material. Da man aber bald fühlt, daß es für die anders gearteten Aufgaben 
nicht mehr voll ausreicht, gibt man ſich fremden Einflüſſen bereitwilliger hin als 
zuvor. Überliefertes und Neuartiges verſchmelzen miteinander zu einer Einheit 
durch die ſchöpferiſche Kraft, die im Ritterorden wieder aufgelebt war. Dieſe ſpäte 
Blüte der Ordenskunſt verkörpert mit allen Eigenheiten am großartigſten das 
bedeutendſte Werk der Epoche, der Erweiterungsbau des Hochmeiſterpalaſtes. 


Plan 12 


Der Weſtbau des Hochmeiſterpalaſtes der Marienburg. 


Ee man verſuchen, das baukünſtleriſche Phänomen, das ſich im ſogenannten Hoch— 
meiſterpalaſt der Marienburg der Kunſtwiſſenſchaft entgegenſtellt, in ſeiner 
Totalität zu begreifen, ſo genügt es nicht mehr, wie es bisher im Verlaufe dieſer 
Unterſuchungen geſchah, die Wehrarchitektur des Deutſchen Ordens als eine in 
ſich geſchloſſene Entwicklungsreihe anzuſehen, die jedes ihrer Glieder im weſent— 
lichen aus ſich heraus zu erklären vermag und nur als Ganzes eine Einſtellung 
in den allgemeinen Ablauf der Kunſtgeſchichte verlangt. Der Bau, den ſich der 
Hochmeiſter im Mittelſchloſſe der Marienburg für ſeine Verwaltungs- und Reprä⸗ 
ſentationszwecke errichtete, gehört als Kunſtwerk ebenſo außerpreußiſchen Entwid- 
lungsketten wie der Architektur des Ordensſtaates ſelbſt an. Er iſt im höchſten 
Sinne ein Denkmal der geſamten europäiſchen Kunſt ſeiner Zeit, das über Land— 
ſchaftliches hinauswächſt zu einer Verkörperung architektoniſcher Ideen, die jahr— 
hundertelang führende Gebiete des Abendlandes beſchäftigt habens?). 

Doch zunächſt der Bau ſelbſt. Nur von dem Weſtbau des Geſamtkomplexes, 
der häufig für ſich allein als Hochmeiſterpalaſt bezeichnet wird, kann hier die Rede 
ſein. Als maſſiger Block über kurzem, rechteckigem Grundriß ungefähr nach dem 
Verhältnis 1:2 proportioniert, ſetzt er mit ſeinem Oberbau auf der Weſtwand 
des älteren Kapellenteiles auf, während ſein Unterbau wegen der Stärke dieſer 
Wand etwas zurücktritt und nicht zur vollen Raumentwicklung gelangt. Außer: 
ordentlich einfach und doch auch wiederum reich, großzügig und kraftvoll wurden 
Einteilung und Aufbau des Gebäudes durchgeführt. Eine ſtarke Quermauer von 
Norden nach Süden, aus der Mittellinie etwas nach Oſten verſchoben, ſteigt vom 
Keller bis zum Dachgeſchoß auf und gibt damit eine vertikale Teilung in weſtliche 
und öſtliche Raumgruppen. Vier Stockwerke lagern ſich übereinander, dazu kommt 
noch das Dachgeſchoß. Etwa bis zur Mitte der Nordfront iſt vom Kapellenteil 
aus ein Flurbau vorgeſetzt. Man muß ſich dieſes im Grunde ſo ſchlichte Gerüſt 
des Palaſtes einmal klar vor Augen führen, um bei der Fülle der Einzelräume 
und Einzelformen durchzufühlen, wie geiſtreich das Ganze komponiert wurde. 

Ein Blick in das Kellergeſchoß. Nur nach dem Schloßhofe zu tritt es als 
ſolches in Erſcheinung, weil dieſer und der ihn begrenzende Burgflügel höher 
liegen als der Weſtbau. Die Fenſter dieſes unterſten Stockwerkes konnten daher 
an den drei freien Seiten wagerecht, ohne Lichtſchacht angebracht werden. Sie 
ſind quadratiſch und im Verhältnis zu den übrigen Fenſtern des Gebäudes klein, 
aber keineswegs nach Art von Kellerfenſtern. Der von der dicken Querwand ab— 
getrennte weſtliche Raumteil wird durch zwei gekreuzte Wände in vier quadra- 
liſche Zimmer untergeteilt, von denen das erſte vom Flur aus zugänglich iſt, die 
anderen dagegen mit dem erſten in Verbindung ſtehen, und zwar durch ähnliche 
Anordnung der Eingänge, wie ſie bereits in Bütow auffiel. Außerordentlich 
eigenartig und charakteriſtiſch iſt die Raumform dieſer Gemächer. Ein viereckiger 
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Pfeiler erhebt ſich in der Mitte, mit einfacher, maſſiger Baſis und ebenſolchem 
zweimal abgeſtuften Kapitell. Von ihm aus gehen zu den Wänden ganz flache, 
faſt wagerechte, dicke Gurte, die mit den Wänden zuſammen die vier nur wenig 
gewölbten, gratig gekreuzten Decken tragen. Im Oſtteil liegt ein einziger ſchmaler 
Raum auf drei Pfeilern ebenſo gewölbt. Die Art der Wölbung iſt der von Haus 
Bütow verwandt. 

Das folgende Geſchoß beſitzt die gleiche Einteilung wie das vorhergehende 
und auch die gleiche Wölbung. Vom Schloßhofe her betrachtet, liegt es ebenfalls 
noch unter dem Erdniveau. In ihm iſt ſchon alles freier und ſorgfältiger durch— 
gebildet. Der Raum ſteigt höher an und hat größere Fenſter von rechteckiger 
Geſtalt. Die Pfeiler und ihre Baſen gewinnen durch Abkantung der Ecken an 
Reiz. Die Kapitelle breiten ſich mit feiner Biegung aus den Pfeilern heraus. 

Beim nächſten Stockwerk, das bereits auf Hofniveau liegt, ſteigert ſich die 
Sorgfalt der Durchbildung noch mehr. Die Gewölbe, obwohl auf die gleiche Art 
gebildet, werden ſpitzbogig, die Fenſter öffnen ſich breit. Nach Oſten kommen zu 
dem Dreipfeilerſaal tonnengewölbte Räume, wie ſie von Bütow her bekannt ſind, 
hinzu. In den vorgelagerten Fluren entſprechen die Formen in den einzelnen 
Stockwerken ganz denen der Gemächer. 

Über dieſen drei Untergeſchoſſen ſteigt, faſt ebenſo hoch wie ſie zuſammen, 
das Prachtgeſchoß auf. Es enthält, da die kleineren Zwiſchenteilungen fehlen, 
nur zwei Räume, den Sommer- und den Winterremter. Ihr quadratiſcher Grund— 
riß und ihre in der Geſamtform glatten Wände verleihen ihnen eine Geſchloſſen— 
heit, die dann an der Decke durch ein bewegtes Gewölbeſpiel aufgelöſt wird. Mit 
einer Säule in der Mitte des Raumes beginnt es. Sie erhebt ſich im Sommer— 
remter polygonal, ſchlank und hoch von doppeltem Sockel und verbreitert ſich 
kapitellartig nur wenig zum Auflager für das Rippenbündel, das erſt ſteil in die 


Abb. 79, Heilsberg, Raum des Erdgeſchoſſes. 
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Abb. 66 
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Abb. 68 


Abb. 69 


Höhe geht, um ſich dann ſchnell und verhältnismäßig flach auseinanderzuziehen. 
Die Gegenbewegung ſetzt rings an den Wänden auf ſchweren, einfach profilierten 
Konſolen ein. Das Rippennetz an der Decke zeigt nicht mehr die gewohnten Stern— 
formen, ſondern geſtaltet ſich nach neuen Prinzipien. Kappenteilungen durch den 
Dreiſtrahl kommen konſtruktiv nicht mehr vor. Diagonalrippen, vom Pfeiler aus⸗ 
gehend, und parallel zu den Wänden hinziehende Nebenrippen beſtimmen das 
Gewölbebild. Eine Art Stern mit vier Zacken oder beſſer noch ein Kreuz mit 
ſpitz ausgehenden Armen wird dadurch gebildet, mehr ſchematiſch, wie auf dem 
Reißbrett ausgedacht, und nicht rein praktiſch erfundenss). Was dem Raum erſt 
ſeine volle Prachtfülle gibt, iſt die weitgehende Durchfenſterung dreier Wände. 
In den großen rechteckigen Offnungen, zweireihig übereinander, ſitzt reiches Maß⸗ 
werk und erzeugt ein zauberhaftes Lichterſpiel, das zuſammen mit dem Reiz der 
Deckenbewegung die einfache und doch großartige Raumform, leicht faßbar in ihrer 
Grundgeſtalt, zum Vibrieren bringt. Dieſes Gegenſätzliche gehört zum Charakter 
des Stiles, in dem der ganze Weſtbau aufgeführt wurde. Gerade im Vergleich 
mit Räumen des reichen Stiles wird die kubiſche Beruhigung der geſamten Raum⸗ 
form deutlich. Die Bewegung iſt wieder ſtärker auf die Begrenzungen zurüd- 
gedrängt. Im Winterremter wird das räumlich Feſte noch mehr betont. Er iſt 
kleiner und niedriger, nur in einer Wand öffnen ſich Fenſter, beſcheidener als die 
des Sommerremters. Einfacher ſchon ſteigt der Pfeiler auf, mit weniger durch— 
gebildeter Baſis, ohne jede kapitellartige Erweiterung. Es iſt ſehr bezeichnend 
für den Stil des Weſtbaues, daß die Konſolen an den Wänden fehlen und die 
Rippenbündel ſich flach an die Wand drücken, um die glatte, kubiſche Raumwirkung 
ſo weit wie irgend möglich zu bewahren. Doch hat auch hier alles ſtarke und 
groß geſehene architektoniſche Geſtaltung. Das kraftvoll Neue der Generation, die 
Neidenburg und Bütow baute, gibt ſich in der Raumformung beſonders klar. 
Über den Prachtſälen liegt das Wehrgeſchoß mit Wehrfenſtern in der her— 
kömmlichen Art, die nach außen jedoch nur am Flurbau in Erſcheinung treten. 
Eine neuere Wiederherſtellung hat das Wehrgeſchoß erhöht, ſo daß die Fenſter 
jetzt unmittelbar hinter den Zinnen liegen, während ſie vorher gegen die darunter 
liegende Wehrgangmauer ſtießen. Von dem Umbau des Kapellenteiles, der im 
Anſchluß an den Weſtbau erfolgte, haben ſich keine urſprünglichen Räume erhalten. 
Im Außenbau kommt das gleiche Prinzip zum Ausdruck, das für die Innen— 
räume, beſonders für den Sommerremter jo bezeichnend war. Einfachſte, monu⸗ 
mentale Grundformen beſtimmen den Baukörper. Aber ihre Auflöſung durch 
konſtruktive und dekorative Zuſätze macht aus ihm ein reich bewegtes Gebilde. 
Das Haus iſt in einen kubiſch klar umgrenzten Block eingeſchloſſen, aus dem nur an 
den Außenecken kräftige Mauerpfeiler vorſpringen. Aller Nachdruck feſtlicher 
Geſtaltung wurde auf die Schauſeite an der Nogat gelegt. Die erwähnten Ed- 
pfeiler, eindrucksvolle Mauermaſſen, rahmen die etwas zurückliegende Faſſade 
ſeitlich ein. Durch drei Zwiſchenpfeiler wird dieſe weiter eingeteilt. Die Zwiſchen⸗ 
pfeiler und die Ecken der Außenpfeiler unterbrechen zwiſchengeſchobene zierliche 
Säulchen aus dunklem Granit. Die geſamte Front ſtuft ſich in ihrem unteren 
Teil mehrmals leicht ab. ber die Innenpfeiler ſpannen ſich Bögen, auf denen 
der zinnengekrönte Wehrgang liegt. Er zieht ſich auf ſchlanken, fein und reich 
gegliederten Konſolen auch um die Eckpfeiler. Kleine Mauerblenden mit Maß⸗ 
werkverzierung ſchmücken Wehrgang und Pfeiler. In dieſes aufgewühlte Mauer- 
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Abb. 80. Heilsberg, Kapelle. 


gerüſt der Faſſade ſind die großen Fenſter des Prachtgeſchoſſes mit ihrem reichen 
Steinwerk eingeſponnen. Von dem roten Ziegelwerk des Mauerkörpers heben ſich 
die dunklen Granitſäulchen und die grauen Sandſteinverzierungen in reizvoller 
Farbigkeit ab. So ordnet ſich alles zu einem Prunkſtück architektoniſchen Formen— 
reichtums, ohne daß dabei die feſte Grundſubſtanz ihrer Wirkung enthoben würde. 
An den Längsſeiten herrſcht das gleiche Aufteilungsprinzip vor, doch verläuft es 
einfacher. Hier ſpricht die reiche Pfeiler- und Niſchengliederung, befrünt von dem 
geſchmückten Wehrgang, ihre große Sprache beſonders kernig und kraftvoll. 

Eine ungewohnte und großartige Durchbildung hat auch das Wehrſyſtem 
des Weſthaus erfahren. Vom Wehrgange mit ſeinen Zinnen aus öffnen ſich in 
den Bögen der Mauerniſchen, die die Außenwände aufteilen, Werfſcharten, wie 
ſie ſchon einmal bei den Burgtürmen von Schwetz vorkamen. Vom Wehrgang 
durch die Werfſcharten hinuntergeſchleuderte Wurfgeſchoſſe, z. B. Steine, trafen 
nacheinander auf zwei abgeſchrägte Mauervorſprünge der Faſſade und erhielten 
je den nötigen Abprall vom Fuße des Gebäudes. Die Wehrfenſter des Wehr: 
geſchoſſes über den Remtern waren ſo angelegt, daß von ihnen aus durch die 
Werfſcharten nach unten geſchoſſen werden konnte. Das Dach trat urſprünglich 
zurück und ließ den Wehrgang offen. Erſt vor einigen Jahren wurde es bei 
der Wiederherſtellung über die Zinnen vorgezogen. Alles was die Zeit an 
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Abb. 70 


Verteidigungseinrichtungen auf der Mauerhöhe beſaß, wurde alſo hier in genialer 
Zuſammenfaſſung zur Anwendung gebracht. 

Die Erbauungszeit dieſes weſtlichen Hochmeiſterpalaſtes, über die man lange 
im unklaren war, dürfte jetzt feſtſtehen. Stiliſtiſche Verwandtſchaft bringt ihn 
zuſammen mit Bütow und Herren-Grebin, weilt ihn alſo in die Zeit um 1400. 
Da ſich im Treßlerbuch, das 1399 beginnt, Verrechnungen eigentlicher Bauarbeiten 
nicht mehr vorfinden, muß er kurz vorher fertig geworden ſein. In der Tat 
deuten rechneriſche Angaben im Treßlerbuch über Schuttabfahren auf die erfolgte 
Vollendung hin. Auch dürfte ſich die Nachricht des Chroniſten Johann von 
Poſilge, daß 1398 des Treßlers Gemach gebaut wurde, auf den Weſtbau beziehen. 
Daß dieſer in ſeinem unteren Teile mit für Verwaltungszwecke beſtimmt war, 
kann ſchon in Analogie zu ähnlichen Saalbauten als feſtſtehend gelten. Dann 
aber hat wohl der wichtigſte Verwaltungsbeamte des Hochmeiſters, der Treßler, 
dort ſeinen Amtsſitz gehabt. Da für die Repräſentation des Hochmeiſters der 
große Remter beſtimmt war, dürften Sommer- und Winterremter in erſter Linie 
dem privaten Leben des höchſten Ordensgebietigers gedient haben. Sie waren 
alſo Gebietigergemächer, wie die zu Tapiau und Lochſtedt, nur entſprechend der 
höheren Würde ihres Bewohners weit großartiger ausgeſtaltet. Vermutlich hat 
der in der Zeit um 1400 viel genannte Maurer Niclaus Fellenſtein aus Koblenz 
entſcheidenden Einfluß auf die Geſtaltung des Weſtbaues gehabt. Bei dem Aus⸗ 
bau der Burgen Bütow und Herren-Grebin ſpielt er ebenfalls eine wichtige Rolle. 
Es handelt ſich demnach um eine ganze Bautenfamilie, die einem einheitlichen 
Einfluß unterſtehen und nicht nur preußiſche, ſondern auch fremde Tradition zum 
Ausdruck bringen. Ob Fellenſtein der einzige Baumeiſter war oder ſich bereits 
eine Schule gebildet hatte, konnte bisher noch nicht geklärt werden. 

All dieſe Fragen treten jedoch zurück hinter der einen großen Erkenntnis, 
die vom erſten flüchtigen Eindruck an bis zur genaueren Analyſe auch der neben⸗ 
ſächlichſten Einzelheit immer deutlicher und überwältigender wird, daß es ſich 
nämlich beim Weſtbau des Hochmeiſterpalaſtes, unabhängig von allen geſchicht⸗ 
lichen und kulturellen Beziehungen, um ein für ſich ſprechendes, einzigartiges 
Kunſtwerk höchſter Vollendung handelt. Seine Großartigkeit verdankt es nicht 
allein ſich ſelbſt, nicht nur dem genialen Architekten, der es geſchaffen hat, ſon⸗ 
dern es iſt wie jedes Kunſtwerk ein Reſultat von Zeitgunſt, Entwicklung und per- 
ſönlicher Schöpferkraft. Ein Aufſuchen dieſer mitgeſtaltenden Faktoren unter— 
ſtreicht die künſtleriſche Größe, die man jedoch auch unabhängig von ihnen zu 
erleben vermag. Es kann ſich hier zunächſt nur darum handeln, die Stellung des 
Weſtbaues innerhalb der ordensarchitektoniſchen Entwicklung begreiflich zu 
machen. In ſolch eigenartiger Geſtalt konnte er nur zu einer Zeit entſtehen, in der 
die Ordensbaukunſt ihre erſte Entwicklungsbahn bereits durchlaufen hatte. Dieſe 
Bahn, die einen Zeitraum von hundertundfünfzig Jahren umfaßte, charakteriſiert 
ſich durch ihre Abgeſchloſſenheit von weſensfremden Einflüſſen. In der Hauptſache 
kommt nur, was dem immanenten Zweck, den beſonderen Verhältniſſen des iſolier⸗ 
ten ordensritterlichen Kolonialſtaates dient, zur Geſtaltung. Dadurch entſtehen 
jene ſtarken, ganz auf ſich ſelbſt geſtellten Formen, die in ihrer Geſamtheit keine 
Vorbilder, nicht einmal eigentliche Parallelen außerhalb Preußens beſitzen. Erſt 
nachdem ſich durch dieſe Arbeit von Generationen reiche künſtleriſche Kultur einen 
vollwertigen Platz im europäiſchen Geſamtſchaffen geſichert hatte, konnte man më, 
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Abb. 81. Heilsberg, Großer Remter. 


zumal die alten Entwicklungsgrundlagen zu ſchwinden begannen, bereitwilliger 
Einflüſſen von außen öffnen. Doch war bei der ſtarken künſtleriſchen Sicherheit, 
die der Ordensſtaat gewonnen hatte, eine glatte Übernahme von Bauformen Io 
gut wie ausgeſchloſſen. Nur eine Verarbeitung fremder künſtleriſcher Ideen kam 
in Frage. In der gärenden und nach Neuem ſuchenden Anfangsſtufe der zweiten 
Entwicklungsbahn war daher ein entwicklungsgeſchichtlich ſo kompliziertes Werk 
wie der weſtliche Teil des Hochmeiſterpalaſtes überhaupt nur möglich. Er ſteht 
in der Ordensarchitektur als vieldeutiges Denkmal an einem charakteriſtiſchen 
Wendepunkt. Welche Stellung er in der allgemeinen Kunſtgeſchichte einnimmt, 
davon wird noch ſpäter zu reden ſein. 


Die Biſchofsburgen. 


Der Konventshaustypus. 


N der Wehrarchitektur, deren Werden unmittelbar vom Deutſchen Orden 
abhing, hat es in Preußen eine Gruppe von Burgbauten gegeben, die nicht 
ſeiner Bautätigkeit entſtammten. In den Gebietsteilen, die nach Eroberung des 
Landes der Kirche zufielen und der Herrſchaft von Biſchöfen unterſtellt wurden, 
machten die annähernd gleichen Verhältniſſe wie im Ordensſtaate ſelbſt die Er— 
richtung befeſtigter Häuſer als militäriſche Stützpunkte notwendig. Der Biſchof 
und ſein Domkapitel brauchten eine geſchützte Reſidenz, und auch die verſchiedenen 
Verwaltungsſitze der Bistümer mußten ſich gegen den ſtets drohenden Einfall der 
Nachbarvölker ſichern. Der biſchöfliche Beſitz durfte ſchon im Intereſſe des Ordens 
keine Lücke in der allgemeinen Landesverteidigung laſſen. Aber kein äußerer 
Zwang, noch viel weniger eine innere Notwendigkeit war für die Biſchöfe vor⸗ 
handen, ſich in ihrem Burgenbau der Auffaſſung und der Formenſprache des 
Ritterordens anzupaſſen. Sie beſaßen ihre eigene Verbindung mit dem Mutter- 
lande und konnten ſelbſtändig aus dem großen Vorratsſchatz der weſtlichen Ent— 
wicklung ſchöpfen, was ſie auch im einzelnen gelegentlich getan haben. Zudem 
hätten die ganz anderen Wohnbeſtimmungen der Biſchofs- und der Domkapitel— 
burgen zu einer eigenen, auf ſie zugeſchnittenen Geſtaltung führen müſſen. Wenn 
dennoch der biſchöfliche Wehrbau ſich dem des Ordens anglich, ſo kann das nur 
in der zwingenden künſtleriſchen Größe und Zweckmäßigkeit des letzteren ſeinen 
Grund haben. Ebenſo wie in ihrem politiſchen Daſein, waren die Bistümer auch 
in ihrer geiſtigen Entwicklung vom preußiſchen Geſamtſtaate abhängig. Es iſt 
alſo durchaus erklärlich, daß ſie die Burgen der Ordensritter als fertige Formen 
übernahmen und nur verſuchten, ſie in der Inneneinrichtung, ſoweit es angängig 
war, auf eigene Bedürfniſſe umzuſtellen. In der Tatſache der Übernahme vor— 
gebildeter Formen liegt bereits die entwicklungsgeſchichtliche Bedeutung der 
Biſchofsburgen begründet. Sie ſind, um das vorwegzunehmen, in der Konzeption 
Kunſtwerke zweiten Ranges, weil ihnen das Selbſtgewachſene, das Errungene, 
die mit der Form zugleich fühlbare geiſtige Notwendigkeit fehlt. Eine Leichtigkeit 
der Formbildung, die entſteht, wenn ein Bauwerk nur abgeſehen, nicht von innen 
heraus geſchaffen wurde, ſtellt ſich dafür ein. Die individuelle Färbung der über- 
nommenen Anordnung und Formenſprache verleiht der biſchöflichen Architektur 
etwas ungewohnt Reizvolles. Darüber hinaus fand ſie zu einer Zeit, als durch 
äußere Umſtände die eigentliche Ordenskunſt bereits erloſchen war, Baulöſungen, 
die in mancher Beziehung als Fortſetzung der begonnenen Entwicklung anzu— 
ſehen ſind. 

Von den Burgen der Bistümer, die, obwohl von hervorragendem künſt— 
leriſchen Wert, demnach eine untergeordnete Gruppe innerhalb der führenden 
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Entwicklung ausmachen, blieben ungleich mehr Monumente in einem verhältnis- 
mäßig guten Zuſtande erhalten. Ein Hauptgrund dafür iſt zweifellos in dem Um: 
ſtande zu ſuchen, daß wie z. B. in dem wichtigen Bistum Ermland die urſprüng— 
liche Wohnbeſtimmung erſt ſehr viel ſpäter aufhörte. Rein äußerlich ordnen ſich 
die biſchöflichen Burgen in die zwei vom Ordenswehrbau her bekannten Gruppen: 
Konventshaustypus und kleinere Burganlage. Dabei ſpielt die Wohnbeſtimmung 
nicht die geringſte Rolle. Der Konventshaustypus findet ſich ſowohl als Biſchofs— 
wie auch als Domkapitelburg, ebenſo wurde für beide Zwecke die kleinere Burg— 
anlage verwandt. Man hat alſo wahllos auf die Vorbilder des Ordens zurück— 
gegriffen. 

Am wenigſten treten die Burgbauten des Bistums Kulm in Erſcheinung. 
Das Land war ſchon früh, ehe die Teilung in Ordens- und Biſchofsgebiet ein- 


Abb. 82. Heilsberg, Kleiner quadratiſcher Remter. 


ſetzte, mit einer großen Anzahl von Ordensburgen verſehen worden, ſo daß für 
die verzettelten biſchöflichen Teile in Kulmſee, Brieſen und Löbau nur kleinere 
Wehranlagen in Frage kamen, von denen kaum etwas übrig blieb. In dem 
geſchloſſenen Gebiet des Biſchofs von Pomeſanien lagen als drei Eckpfeiler der 
Landesverteidigung die Burgen Marienwerder, Rieſenburg und Schönberg. Den 
Hauptanteil an biſchöflichen Burgen hatte das ausgedehnte Ermland. Auch hier 
befanden ſie ſich meiſt in der Nähe der Bistumsgrenzen und bildeten, weit vor— 
geſchoben, namentlich an der Südgrenze einen wichtigen Schutz des Geſamtſtaates. 
Das gleiche galt von den Burgen des ſamländiſchen Bistums, die häufig zugleich 
mit denen des Ordens von den Litauern angegriffen wurden. Wie im Bistum 
Kulm war auch im Samland das Biſchofsgebiet in drei getrennten Bezirken auf 
das Ordensgebiet verteilt. Dieſe Aufteilung bedingte kleine Verwaltungsburgen 
neben dem Haupthaus des Biſchofs in Fiſchhauſen. 
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Wohl die engſten baulichen Beziehungen zu der Ordensarchitektur weiſt, 
ſoweit ſich noch aus dem überlieferten Denkmalsbeſtand ein Urteil gewinnen läßt, 
die Burg von Marienwerder auf. Dieſe Nähe zur führenden Entwicklung 
beruht jedoch auf keinem Zufall, ſondern wird dadurch erklärt, daß das Dom— 
kapitel, dem die Burg gehörte, nach den Regeln des Deutſchen Ritterordens ein: 
gerichtet war. Mehrere ſeiner Mitglieder mußten zugleich Brüder des Ordens 
ſein. Trotzdem ergaben ſich Abweichungen in der inneren Einrichtung des Hauſes 


Abb. 83. Heilsberg, Gewölbe des kleinen Remters. 


und ſtiliſtiſche Rückſtändigkeit in der architektoniſchen Ausführung, was bereits in 
Marienwerder die allgemeinen Merkmale der Biſchofsarchitektur zu erkennen gibt. 

Über den Bau der Domkapitelburg zu Marienwerder geben leider die 
urkundlichen Überlieferungen ſo gut wie keine Auskunft. 1233 wurde vom Deutſchen 
Orden bei ſeinem Vordringen nach dem Meere eine Befeſtigung auf einer Inſel 
der Weichſel angelegt, der er den Namen: Insula S. Marie, Marienwerder gab. 
Im nächſten Jahr erfolgte eine Verlegung der Burg und die Gründung einer 
Stadt neben der neuen Feſte. Schon 1243 wurde jedoch das Gebiet, in dem ſich 
Burg und Stadt befanden, dem Biſchofe zuerkannt. Dieſer überließ 1286 die 
Pfarrkirche der Stadt feinem Kapitel als Dom. Wohl bald nach dieſer Über- 
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tragung wird das Domkapitel die als Wohnung unerläßliche Burg neben der 
Kirche errichtet haben. Dieſe neue Burg zu Marienwerder beſtand zweifellos 
ebenſo wie die andere jahrzehntelang als Holzbau. Erſt um 1312 geſchieht die 
endgültige Teilung des Bistums zwiſchen Biſchof und Domkapitel. Das Dom: 
kapitel konnte erſt von dieſem Augenblicke an über genügende Mittel zu einem 
koſtbaren Steinbau verfügen. Wenn 1345 das Refektorium der Domherren und 
bald darauf, 1347, die Wohnung als Ganzes erwähnt wird, ſo dürfte das in der 
Tat, wie man allgemein annimmt, das Vorhandenſein der fertigen Steinburg 
vorausſetzen. Indeſſen erbringen dieſe Nachrichten noch keineswegs den end— 
gültigen Beweis für eine Entſtehung in der erſten Hälfte des 14. Jahrhunderts. 
Andere Tatſachen jedoch laſſen dieſe Entſtehungszeit als durchaus geſichert er— 
ſcheinen. An die Weſtſeite des Schloſſes ſchließt ſich der Dom an. Er wurde 
ſpäter erbaut, da dieſe Weſtſeite durchaus als Außenbau durchgebildet iſt und 
auch Mauerfugen den nachträglichen Anbau beweiſen. Außerdem trat beim Dom 
eine leichte Achſenverſchiebung ein, was ebenfalls dafür ſpricht, daß kein einheit- 
licher Bauvorgang vorlag. Sein Neubau wurde, was unzweifelhaft feſtſteht, um 
1345 begonnens⸗) und bis etwa 1380 ſchnell durchgeführt. Bei ſeinem Baubeginne 
muß alſo die Burg bereits fertig dageſtanden haben, da man ſonſt bei der jo Der: 
wachſenen Anlage nach einheitlichem Plane vorgegangen wäre. Man kann daher 
annehmen, daß erſt die Fertigſtellung der Burg die Kräfte für den Dombau frei- 
gab. Für die Errichtung der Steinburg in den Jahrzehnten 1320—1340 ſprechen 
neben dieſen Erwägungen auf Grund der Urkunden auch ganz beſonders die Bau— 
formen. 

Das Haus zu Marienwerder in der Nordweſtecke der Stadt war vierflüglig 
und ſtimmte in ſeiner Geſamtgeſtalt ganz mit einem Konventshaus aus der Epoche 
des reichen Stils überein. Zwei Flügel, den in ganzer Breite durchgehenden 
Hauptflügel an der Stadtſeite und den Weſtflügel am Dom, hat man leider am 
Ende des 18. Jahrhunderts abgeriſſen. An den drei Außenecken erhoben ſich 
quadratiſche Türme, von denen die an der Nordfront noch ſtehen. Die bauliche 
Bedeutung dieſer Ecktürme iſt die gleiche wie bei der Burg Rheden. Es handelt 
ſich nicht mehr um die kaum aus dem Mauerkörper losgelöſten, pfeilerartigen 
Verſtärkungen der vorhergehenden Stilſtufe, ſondern um in ihrem Grundriß ver— 
breiterte, ſelbſtändig in Erſcheinung tretende Turmbauten. In Marienwerder 
iſt ihre architektoniſche Maſſe ſogar noch wirkſamer. An der vierten Ecke nach der 
Stadt zu ragt zinnengeſchmückt der länglich rechteckige Hauptturm auf, zugleich 
Bergfrit der Burg und Glockenturm des Domes. Wie die Mauernähte dartun, 
kam er erſt ſpäter hinzu. Ihren ganz beſonderen baulichen und künſtleriſchen 
Reiz erhält die Burg zu Marienwerder außer durch dieſe maleriſchen Bereiche— 
rungen der Hausſilhouette noch durch die beiden Ausbauten, Danzker und Brunnen⸗ 
turm, die ji) mit weiten Bogengängen vom Burgkörper loslöſen, um als ein- 
drucksvolle, maſſige Türme eigenwertig neben dem gewaltigen Komplex von Haus 
und Dom aufzuſteigen. Namentlich der Danzkerturm an der Weſtſeite mit ſeinem 
beſonders langen Bogengang verkörpert das architektoniſch Ungewöhnliche und 
Wirkungsvolle ſolcher Anlagen. 

Das Bild des durch die vielen Türme und Einzelmaſſen ſtark bewegten 
Geſamtkörpers der Burg wird durch die überall vorhandene dekorative Gliederung 
noch viel aufgewühlter. Überall ſprechen an den Hauswänden zahlreiche Mauer- 
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blenden belebend und auflöſend mit. Auch die kleinen Ecktürme werden in ihrem 
Unterbau durch je eine Blende, im Oberbau ſogar durch drei auf jeder Seite ver— 
ziert. Nur Danzker, Brunnenturm und der ſpäter hinzugekommene Hauptturm 
bleiben ſchlichter. Der Wehrgang mit kleinen Wehrfenſtern, die mit Schießſcharten 
abwechſeln, ſetzt ſich durch eine Mauerrinne ab. Wichtig für die entwicklungs- 
geſchichtliche Beurteilung der Burg iſt vor allem die Tatſache, daß hier zum erſten 


Abb. 84. Grundriß des Schloſſes Fiſchhauſen. 
Nach einer Zeichnung von de Kemp aus dem Jahre 1603. 
A und B Höfe. C Wohngebäude. D Mühle. 
Nach einem Plan im Geheimen Staatsarchiv Berlin. 


Mal die Giebelabſchlüſſe der einzelnen Burgflügel fehlen. Hinter den Ecktürmen 
liefen die Dächer einheitlich zuſammen. 

Von der Vorburg, die weit und rechteckig der Nordſeite vorgelagert war, 
haben ſich keine größeren Überrejte erhalten. Im Nordflügel des Haupthauſes 
lag der Torweg zum Burghof, von der Vorburg gedeckt. Dieſer Eingangsflügel 
war, wie es ſcheint, zwiſchen den Oſt- und Weſtflügel eingeſchoben, die ebenfalls 
verkürzt an den Hauptflügel anſtießenss). Auch in dieſer Grundrißeinteilung 
äußert ſich ſchon das Stilempfinden der Zeit nach der Jahrhundertwende. Um 
den Hof zog ſich an drei Seiten eine zweiſtöckige, ſteinerne Vorlaube. Sie fehlte 
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an der Domſeite, wahrſcheinlich weil dort durch fie der Torweg verdeckt worden 
wäre. Liſenenartige Bänder, die faſt bis zum Dach hinaufreichen, trennen wie in 
Königsberg und Marienburg die einzelnen Glieder voneinander. Auch ſonſt 
ſtimmt die Anordnung der Vorlaube mit den überlieferten Umgängen überein. 
Spitzbogige Arkaden im oberen Geſchoß, wohl mit Maßwerk verziert, Kreuz— 
gewölbe als Dede, im unteren Teil ſchwerere Wölbformen. Die über die Vor: 
laube hinausragenden Wände der Hofmauern werden wie die Außenmauern 
durch lange, ſchmale Blendniſchen gegliedert. 

Im Hauptflügei lagen nach der Überlieferung zwei Säle, durch eine dicke 
Querwand mit einer Treppe zum Wehrgang voneinander getrennt. Sie waren 
zweiſchiffig und im Hauptgeſchoß angeblich mit hohen Kreuzgewölben überdeckt. 
Der noch erhaltene Nippenſtein zeigt überzierliches Profil, in der ſtiliſtiſchen Ein- 
ſtellung denen von Tapiau und Soldau ſchon naheſtehend. Im Obergeſchoß des 
Oſtflügels ſoll ſich ein einziger großer Raum mit kleinen, ſchon vor dem Anbau 
des Domes vorhandenen Lichtöffnungen befunden haben. Vielleicht muß hier 


Abb. 85. Fiſchhauſen, Konſolſteine der Kapelle. 
Jetzt Königsberg, Sammlung der Altertumsgeſellſchaft Bruffia. 


das Dormitorium geſucht werden, während der Hauptflügel wohl Kapitelſaal und 
möglicherweiſe einen Remter enthielt. Eine Kapelle war, da der Dom dem 
Kapitel als Gotteshaus diente, überflüſſig. Die noch beſtehenden beiden Flügel 
beſitzen in ihren Untergeſchoſſen die urſprünglichen Kreuzgewölbe auf breiten 
Gurten oder auf Rippen. Im Hauptgeſchoß hat man die Gewölbe, wohl im Anſchluß 
an die alten Formen, erneuert. Nur das des ſchmalen Raumes über dem Tor— 
weg blieb alt. Es zeigt zweimal den einfachen, vierzackigen Stern, den auch die 
erneuerten Gewölbe aufweiſen. Der nach Weſten in demſelben Flügel anſchließende 
Saal des Hauptgeſchoſſes war wie das Antergeſchoß zweiſchiffig. Durch neueren 
Umbau wurde eine Treppe von ihm abgetrennt. Im Weſtflügel lag anſcheinend 
wie im Oſtflügel nur ein einziger Saal. In den noch ſtehenden Teilen erheben 
ſich über den Wohnräumen zwei niedrige Speicher, der Hauptflügel ſoll nur einen 
beſeſſen haben. Die Wehreinrichtung entſprach der der Ordenshäuſer, abgeſehen 
von der Verwendung von Schießſcharten und Wehrfenſtern. 

Verſucht man auf Grund dieſer Bauanalyje zu einem Urteil über das archi— 
tektoniſche und entwicklungsgeſchichtliche Weſen der Burg zu kommen, ſo kann es 
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Abb. 86. Schönberg, Eingangsſeite des Schloſſes. 


die eingangs vertretene Auffaſſung vom Charakter der biſchöflichen Bauten nur 
beſtätigen. Die Formenſprache gibt ſich in ſo reicher Ausprägung, wie ſie nur im 
unmittelbaren Anſchluß an den reichen Stil des Ordenswehrbaus denkbar iſt. 
Bei den Ecktürmen konnte z. B. auf die Burg Rheden verwieſen werden. Nicht 
etwa, daß dieſe als Vorbild gedient hätte, ſondern ſelbſtändige ſtiliſtiſche For— 
mulierungen derſelben Zeit dokumentieren ſich bei beiden Bauwerken. Schon die 
zierlich lang aufſteigenden Blenden haben mit den ebenſo ſchlanken Fenſtern zu 
Rheden das gleiche Stilgefühl als Grundlage. Die ganze vibrierende Auflöſung 
des Burgkörpers beweiſt mit noch manchen Einzelheiten, daß das Schloß zu 
Marienwerder gegen 1340 erbaut iſt. 

Aber die tiefgehenden Anterſchiede in der Auffaſſung laſſen ſich trotz der 
äußerlichen Übereinſtimmung mit einem Ordenskonventshaus des reichen Stils 
nicht überſehen. So maleriſch reizvoll die Burg zu Marienwerder auch wirkt, es 
darf nicht verkannt werden, daß ihre ſchon an Zerfaſerung grenzende, übertriebene 
Belebung des Baukörpers gerade dem Abbruch tut, was einer Ordensburg ſelbſt 
bei noch ſo dekorativer Ausgeſtaltung den ſtärkſten Ausdruck und die größte Eigen— 
art verleiht, nämlich die feſte, wehrhaft kubiſche Geſchloſſenheit. Etwas vom 
maleriſchen Weſen weſtlicher Burgen iſt hier leiſe eingefloſſen und ſteht nun im 
Gegenſatz zu dem aus ſtrengen, eigenen Geſetzen konſequent herausgewachſenen 
Ordensſtil. Das Fehlen zwingender Notwendigkeit, des Getriebenwerdens der 
Form iſt auch an Einzelheiten wiederholt feſtzuſtellen. Im Innern ein geſtalt⸗ 
loſes Aneinanderreihen von Sälen, die kaum einem beſtimmten Zweck entſprachen, 
ſondern nur dazu da waren, das entlehnte Gehäuſe der Konventsburg auszu— 
füllen. Die zu dichte Blendengliederung treibt ein in der Ordenskunſt groß und 
ſtreng wirkendes dekoratives Motiv ins Spieleriſche. Durch das Zuſammen— 
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Abb. 87. Schönberg, Das Burghaus mit den Ecktürmen. 


wachſen der giebelloſen Flügel geht die bei der Ordensburg nie außer acht ge— 
laſſene organiſche Gliederung des Hauskörpers verloren. Das feſte, vom Ordens— 
wehrbau aus Notwendigkeiten heraus geſchaffene Gefüge lockert ſich, weil man bei 
anderen Gewohnheiten ſeinen tieferen Sinn nicht mehr ſo ganz verſteht. Man 
verzichtet leichten Herzens auf die Giebel, auf die vierte Seite der Vorlaube, was 
bei einem Ordenshauſe der guten Zeit wohl undenkbar geweſen wäre, fügt Schieß— 
ſcharten in die Wehrfenſterreihe ein und trifft ähnliche, ſelbſtändige Abände— 
rungen®®). 

Als Erſatz für die Aufgabe der verſchiedenen dem Ordensſtil eigenen Werte 
ſtellt ſich dann jener prickelnde, maleriſche Reiz, jene weiche Überfeinerung des 
architektoniſchen Gefühls ein, die das Schloß nach der Marienburg zu dem be— 
rühmteſten Denkmal der preußiſchen Baukunſt gemacht haben. 

Auch der Biſchof beſaß eine Burg in Marienwerder, und zwar an 
Stelle der ehemaligen Ordensburg. Sie war, wie durch Ausgrabung der Fun— 
damente nachgewieſen wurde, ebenfalls quadratiſch und vierflüglig. Ihr Burg⸗ 
platz, jetzt Altſchlößchen genannt, hat Abſchnittscharakter und wird von zwei Quer- 
ſchluchten und dem Steilhang nach dem Flußtale zu begrenzt. Zwiſchen beiden 
Burgſtellen breitet ſich die Stadt aus. 

Ebenſo wie das Kapitelſchloß zu Marienwerder entfernt ſich von der kraft— 
vollen Art der Ordensarchitektur die Biſchofsburg zu Heilsberg, indem ſie 
gleichzeitig zu eigenen Stilformen kommt. Sie übernimmt ebenfalls, und zwar 
noch äußerlicher das Schema des Konventshauſes. Dieſes hatte bei ihr überhaupt 
keine Berechtigung; denn das Haus diente nicht mehr einer geiſtlichen Gemein— 
ſchaft als Wohnſitz, ſondern war nur für den Aufenthalt des Biſchofs von Erm— 
land beſtimmt. Trotzdem klingt alles an den Konventshaustyp des Ordens an, 
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Abb. 74 


Abb. 75 
Plan 28 


wenn auch nirgends Dellen konſequente Geſtaltung rein zum Ausdruck kommt. Die 
Burg wurde bereits 1241 vom Orden gegründet. Zwei Jahre ſpäter überließ er 
ſie nach der Aufteilung des Landes dem Biſchof. Sie hat im großen Aufſtande 
der Preußen eine bedeutende Rolle geſpielt, ging verloren und konnte erſt 1273 
wieder zurückgewonnen werden. Bis zur Mitte des 14. Jahrhunderts beſtand ſie 
als primitive Befeſtigung. Über ihre Baugeſchichte unterrichten Chroniken ſo 
gut und lückenlos wie nie bei einer Ordensburg. 1348 fand im Ermland jene 
Auseinanderſetzung zwiſchen Biſchof und Domkapitel ſtatt, die auch in Pomeſanien 
als Vorbedingung für den Steinbau von Marienwerder angeſehen wurde. In 
der Tat beginnt Johann I. von Meißen, der von 1350-1355 die Biſchofswürde 
innehatte, den Ausbau, indem er die Fundamente legen und ein Stück über den 
Erdboden hinausführen ließ. Die Hauptbautätigkeit fällt jedoch ſeinem Nad- 
folger, Johannes II. Streifrock (1355—1372), zu. Dieſer hat den Bau annähernd 
zu Ende geführt, alle Gewölbe in den Kellern, Erd- und Hauptgeſchoßräumen zum 
größten Teile fertigſtellen laſſen, ſo daß, als er ſtarb, der nachfolgende Biſchof, 
Heinrich III. Sorbom (1372 —1401), nur den ſteinernen Hofumgang zu vollenden 
und die Vorburg mit Mauern und Graben zu umgeben hattes7). Die Baugeſchichte 
ſchließt jedoch hiermit noch nicht ab. Wiederholte Brände hatten zum Teil recht 
ſchwere Bauſchäden zur Folge. 1400 verbrennt die Vorburg, 1442 richtet ein 
Brand des Haupthauſes großes Unheil an, Gewölbe ſtürzen ein, tiefer liegende 
wurden anſcheinend beſchädigt. Ein weiteres ſchweres Brandunglück traf die Burg 
1497. Die Beſchädigungen müſſen auch damals beträchtlich geweſen ſein. Wieder— 
herſtellungsarbeiten werden ausdrücklich erwähnt. 

Mit dieſen klaren hiſtoriſchen Vorausſetzungen wird eine bauliche Unter- 
ſuchung der zwar im Verhältnis zu anderen mittelalterlichen Wehrbauten glän— 
zend erhaltenen, aber durch Am- und Neubauten ſtellenweiſe komplizierten Burg 
außerordentlich erleichtert. Die Wahl des Platzes mag noch auf die Ordensritter 
zurückgehen. In ſeinem Verhältnis zur Umgebung entſpricht er ungefähr den 
Anſchauungen, die der Orden um 1240 bei Eigengründungen vertrat. Er liegt im 
flachen Gelände an einer Biegung der Alle, ſo daß mit Hilfe des einmündenden 
Simſerfluſſes ein künſtliches Syſtem von Waſſergräben die Abgrenzung des Burg— 
gebietes übernehmen konnte. Anzeichen vorgeſchichtlicher Befeſtigungsweiſe ſind 
nirgends feſtzuſtellen. Die Einteilung in quadratiſche Hauptburg und recht— 
winklige Vorburg muß jedoch aus der Zeit des ſteinernen Ausbaues ſtammen, da 
ja eine derartige Regelmäßigkeit der Frühzeit des Ordens noch fremd war. 

Die Vorburg, von drei niedrigen, jetzt verbauten Flügeln umſtanden, bietet 
nur in ihrer kompakten Maſſe als Auftakt zu dem hohen Haupthaus künſtleriſchen 
Reiz. Der Eingang, ein Torweg, liegt am ſüdlichen Ende des Weſtflügels. An 
der Südoſtecke erhebt ſich ein vorgebauter runder Geſchützturm des 16. Jahr— 
hunderts. Parcham, Ring: und Quergraben waren wie bei den typiſchen Ordens— 
burgen des 14. Jahrhunderts vorhanden. 

Das Haupthaus, vierflüglig um den quadratiſchen Hof gelagert, macht ſchon 
in ſeiner Geſamtheit nicht ganz den wehrhaft trotzigen Eindruck mehr, den eine 
Ordensburg durch alle Stilphaſen hindurch bis zuletzt beibehielt. Wenn auch hier 
eine Formenzerſplitterung lang nicht in dem Maße auftritt wie in Marien— 
werder, ſo wirken doch die Burgflügel mit ihren breiten und langen Fenſter— 
durchbrechungen leicht. Es fehlt ihnen der ſchwere, gliedernde Takt, der ſelbſt 
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eine Hausfaſſade in Rheden immer noch wuchtig erſcheinen läßt. Der achteckige 
Hauptturm auf viereckigem Sockel, in die einzige, weder von Vorburg noch 
Stadt gedeckte Ecke eingebaut, kommt mit ſeiner relativen Zierlichkeit nicht gegen 
die Maſſenwirkung des Hauſes an, ganz im Gegenſatz zu den Bergfriten des 
Ordens. Er trägt dadurch in erſter Linie zu der etwas weniger kriegeriſchen Er— 
ſcheinung der Burg bei. Die anderen drei Türmchen, vorkragend auf die Haus— 
ecken aufgeſetzt, mit durch Fenſter und Blenden gänzlich aufgelöſten Mauerflächen, 
geben dem Bau erſt recht etwas ſchmuckvoll Leichtes. Sie ſtammen allerdings 
aus einer Zeit, in der die mittelalterliche Wehrarchitektur ihre Bedeutung bereits 
verloren hatte und dürften erſt nach dem Brand von 1497 errichtet worden ſein. 
Geplant war eine andere Ecklöſung, und zwar von Baubeginn an. Denn die 


Abb. 88. Schönberg, Hofſeite des Burghauſes. 


Mauern ſpringen an den Hausecken wie bei dem Konventshaus Rhein in ziem— 
licher Breite mit ſchmalem Abſatz vor; für Türme ſind die Abſätze zu breit, auch 
hätte Turmbauten das Widerlager im Hausinnern gefehlt. Den Dächern, 
früher zweifellos weniger flach als heute, müſſen wegen jener Eckverſtärkungen 
immer ſchon die Giebel gefehlt haben. Darin ſtimmte Heilsberg mit Marien— 
werder überein. 

Bereits an der fehlenden dekorativen Ausgeſtaltung des Außenbaues wird 
offenbar, daß die Burg der Epoche des reduzierten Stiles angehört. Nur Fenſter— 
öffnungen und Eckvorſprünge beleben die Mauern. Die Wehrfenſter liegen ohne 
Zwiſchenteilung dicht über den Hauptfenſtern. Den Eingang in der Südſeite 
rahmte eine hohe Fallgatterniſche ein. Wie nüchtern bleibt die ganze Gliederung 
im Vergleich mit der überſchwenglichen Aufteilung in Marienwerder. 

Durch den Torweg im Südflügel gelangt man in den Innenhof und erlebt 
die Üüberraſchung, gewohnte Anordnungen der Ordensburg in ganz fremder 
Formenſprache vorzufinden. Die übliche zweigeſchoſſige Vorlaube fehlt auch hier 
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nicht, aber fie iſt nicht mehr als ſtrenge, einheitliche Pfeilerfaſſade mit ſpitz— 
bogigen Öffnungen durchgebildet, ſondern die Bogenöffnungen ſind das Primäre. 
Sie erheben ſich in zwei Reihen übereinander von kurzen Pfeilern, ohne von 
irgend einer dekorativen Form belebt zu werden. Ein einziger, allerdings ſehr 
wirkungsvoller Anterſchied tritt ſtärker in Erſcheinung: die unteren Pfeiler bleiben 
kurz, dick, viereckig; die Bögen wölben ſich ſchwer; Mauerwand wird fühlbarer, 
während im oberen Geſchoß von dünnen, achteckigen, höheren Säulchen Spitzbögen 
leichter bis faſt zum Dachanſatz anſteigen. Mauerfläche hebt ſich auf. Im Unter- 
geſchoß ein ſchwerrippiges Kreuzgewölbe, während darüber im Zickzack geführte 
Diagonalrippen mit Kappendreiteilung jenes fortlaufend leicht Bewegte in der 
Deckengliederung erzeugen, das eines der Gebietigergemächer zu Lochſtedt ſo reiz— 
voll macht. Hinter dem Pultdach des oberen Umganges ein ungewohnt kurzes 
Stück Hausmauer: nur der Streifen der Wehrfenſter, keine Obergeſchoßgliede— 
rungen, wie ſie bei der Ordensburg auch an dieſer Stelle noch bedeutungsvoll 
hervortreten. 

In dieſer ſchlichten, in keiner Weiſe mehr wehrhaften Hofarchitektur drückt ſich 
vielleicht am klarſten aus, was die Baukunſt der biſchöflichen Gebiete von der 
Auffaſſung des Ordens unterſcheidet und was ſie an eigenem zu leiſten vermochte. 
Wie ernſthaft, abgeſchloſſen groß und wie kriegeriſch ſtreng wirkt der im Verhält- 
nis zum Außenbau gewiß ſchon viel lieblichere Burghof eines Ordenshauſes, 
z. B. in Marienburg. Alle dekorative Prachtentfaltung kann ihm dieſe trotzig 
aufſtrebende Grundſtimmung nicht nehmen. In Heilsberg, trotz ſchlichteſter 
Formengebung, bleibt das Gefüge leichter, die Stimmung weicher, Baukunſt, die 
den Quell ihres Stromes, drängende Kriegsnot, konzentrierteſte Verteidigungs— 
fähigkeit, nicht mehr kennt. Die Burg fängt an zum Palaſt zu werden. Südliche 
Burgenarchitektur hat das ferne Vorbild für die Hofgeſtaltung in Heilsberg ab— 
gegebenss). Die Umitellung vom Wehrbau auf den repräſentativen Wohnbau 
iſt es ja wohl auch, was beim Außenbau des Schloſſes jene ſchon leiſe ſpürbare 
Verweichlichung ordensarchitektoniſcher Grundformen herbeiführt. 

Das Mauergerüſt des Innenbaus zeigt zwar im allgemeinen noch die alte 
Struktur, weiſt aber auch mehrere charakteriſtiſche Abweichungen auf. Die Ge— 
wohnheit des Ordenskonventshauſes, die Eingangsſeite als Hauptflügel mit 
Kapelle, einem zweiten Hauptſaal und einem Zwiſchenraum auszubauen, klingt 
auch in Heilsberg durch. Nur ſcheint nach dem Weſtflügel zu eine dünne Zwiſchen— 
wand und nicht die verlängerte Hofmauer die Trennung vollzogen zu haben. Der 
Oſtflügel mit dem großen Remter läuft vom Eingangsflügel bis zur nördlichen 
Außenwand durch. Der Nordflügel, in dem die Wohnung des Biſchofs lag, geht 
bis zur weſtlichen Parchamſeite. Ihn trennt im Hauptgeſchoß von dem kurzen 
zwiſchengeſchobenen und einräumigen Weſtflügel ein ſchmaler Gang, der in 
Analogie zu ähnlichen Anordnungen wohl als Danzkergang anzuſprechen iſt. 

Der Aufbau der Burg zeigt eine weitere Sonderheit in der außerordentlich 
ſtarken Unterkellerung. Im Oft und Weſtflügel liegen zwei Stockwerke Keller 
übereinander, dann erſt kommt das Erdgeſchoß. Die in dieſen unteren Teilen des 
Hauſes Wirtſchaftszwecken dienenden Räume machen einen gewaltigen Eindruck 
durch ihre ſchweren, tief heruntergezogenen Gewölbe auf dicken gemauerten Gurten 
und ſehr niedrigen Pfeilern. Auch ihr Syſtem entſtammt der Ordenskunſt, kommt 
z. B. in Oſterode ganz ähnlich vor, weiſt jedoch in Einzelheiten eigene Erfindung 
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auf und wurde in der Geſamtheit viel weniger ſachlich und nüchtern, ſondern mehr 
auf große Wirkung hin geſtaltet. 

Die Kapelle der Biſchofsburg nimmt, im Raumkörper wohl erhalten, wenn 
auch mit Rokokoornamenten überzogen, den Oſtteil des Eingangsflügels ein. Sie 
iſt rechteckig, etwas über doppelt ſo lang wie breit, ohne jede Chorbetonung, ab— 
geſehen vom Chorfenſter, und hat drei weitere große Fenſteröffnungen in der 
äußeren Längswand. Ein neuartiges Gewölbe überzieht den Raum: zwei Reihen 
vierzackiger Sterne nebeneinander, trennende Querripen und eine Längsrippe in 
der Scheitellinie. Dieſe ſehr reich und kompliziert wirkende Anordnung beſitzt 
ihre Vorſtufe im Ordensbau bei jenen zweiſchiffigen, kreuzgewölbten Sälen, zu 
denen z. B. die Remter im Haupthaus der Marienburg gehören und die auch 
häufig in der Kellerarchitektur, wie in Heilsberg ſelbſt, auftreten. Man hat nur 
die Kreuzrippen durch ſternförmige Rippengebilde erſetzt, wie z. B. im Eingangs⸗ 
flügel zu Marienwerder. Die Heilsberger Kapelle verzichtet dazu noch auf die 
Zwiſchenſtützen. Dieſe letzte Entwicklung vollzog ſich in der kirchlichen Architektur, 
da im Hauptſchiffe des Kirchengebäudes Zwiſchenſtützen unmöglich waren. Die 
mit Heilsberg ungefähr gleichzeitigen Kirchenwölbungen zu Braunsberg, Wormditt 


Abb. 89. Rößel, Die Burg von der Eingangsſeite. 
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und an anderen Orten mögen die kirchenarchitektoniſche Deckenbildung der 
Burg zu Heilsberg veranlaßt haben. Der Zwiſchenraum über dem Torweg hat 
zweijochiges Gewölbe mit nur einer Diagonalrippe in jedem Joch und Kappen— 
teilung. Der Weſtteil des Flügels wurde durch ſpätere Umbauten entſtellt. Seine 
Gewölbereſte zeigen den ſechszackigen Stern. 

Das ganze obere Geſchoß des Oſtflügels füllt der große Feſtremter des 
Biſchofs aus. Fünf Joche ſechszackigen Sterngewölbes überſpannen ihn in ganzer 
Flügelbreite, während das ſechſte Joch durch den in das Gebäude hineinragenden 
Turm verſchmälert wird. Die durchlaufende Scheitelrippe gibt wie ſchon in der 
Kapelle der Raumform auch nach oben hin einen regelmäßigeren Abſchluß. Die 
in der Marienburger Konventskapelle begonnene Entwicklung kommt hier voll— 
ſtändig zur Auswirkung. Fünf große Fenſter der Längswand, ein weiteres an 
der Nordſeite geben reichliche Beleuchtung. Im großen Turm liegen mehrere 
gewölbte Räume übereinander. Der in der Höhe des Hauptgeſchoſſes vom Remter 
aus zugängliche erhielt ſeine Wölbung erſt in ſpäterer Zeit. 

Die eigentliche Wohnung des Biſchofs im Nordflügel gliedert ſich in fünf 
Räume. Neben dem großen Remter befindet ſich ein annähernd quadratiſcher 
Saal mit einem überaus reich durchgebildeten und ſpätgotiſch bunt bemalten 
Sterngewölbe. Wie eine abgeflachte Kuppel wölbt ſich die Decke unter Verzicht 
auf den bei entſprechenden Räumen in der Ordensarchitektur gern verwandten 
Mittelpfeiler. Infolge der geringen Flächenneigung der einzelnen Kappen zu— 
einander wirken die ſchweren, rundlichen Rippen wie dekorativ aufgelegt. Das 
verwirrend viellinige Rippenmuſter ergibt je nach der vorgenommenen Einteilung 
die verſchiedenſten Sternformen und Zuſammenſetzungen. Es bedeutet jedoch 
nichts anderes als eine Weiterentwicklung des Anordnungsprinzipes in der 
Kapelle. An Stelle des vierzackigen wird der achtzackige Stern in die von den 
zwei Mittelrippen gebildeten Gewölbequadrate einbeſchrieben. Unter Verwen— 
dung von Mittelpfeilern mit ſpäter Konſtruktionsweiſe und ganz anderen Einzel— 
formen kommt das gleiche Muſter in der kurz nach 1600 fertig gewordenen Schloß— 
kirche zu Königsberg vor. In Heilsberg dürfte das Gewölbe der Wiederherſtellung 
nach dem Brande von 1497 entſtammen, zumal das reiche Rippengewirr und die 
Malerei der Decke vollkommen in die künſtleriſche Stimmung der Spätgotik hinein- 
paſſen. Die anſchließenden ſchmalen Wohnräume zeigen, ſoweit Gewölbe vor— 
handen find, den ſechs- und achtzackigen Stern. Im Weſtflügel wird der Saal 
von einem einheitlichen, aber ſchon von der herkömmlichen, ſternförmigen Planung 
abweichenden Rippennetz überſpannt. Auch hier muß, wie es bereits geſchehen, 
an eine ſpätmittelalterliche Entſtehungszeit gedacht werdens). 

Keine Räume der preußiſchen Architektur ſind geeigneter, das Raumgefühl 
in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts zu veranſchaulichen als Kapelle und 
Weſtremter zu Heilsberg. Die glatte, kaſtenförmige Geſtalt wird durch die Decken— 
bildung nur wenig mehr gelockert. Mit einer flachen, tonnenartigen Wölbung 
ſchließt der Raum nach oben ab. Die Rippen, obwohl immer noch konſtruktiv, 
wirken ſchon mehr wie dekorative Auflagen. Dieſer die Raumgrenzen über- 
ſpinnende Rippenſchmuck wird in der Kapelle reizvoll durch die Rokokoornamentik 
vervollſtändigt. Der ſchlichte, ſachliche Charakter des Außenbaues gibt ſich alſo 
auch bei den Raumformen zu erkennen. In dem kleinen quadratiſchen Remter 
aus der Zeit nach 1500 ſind dann die letzten Konſequenzen dieſer Entwicklung 
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Abb. 90. Rößel, Talſeite der Burg. 


dadurch, daß die Decke wirklich kuppelförmig und die Rippen dekorativ wurden, 
zur Geſtaltung gebracht. 

Über den Haupträumen erheben ſich ein oder zwei Stockwerke mit niedrigen 
Speichern. Ein beſonderer Wehrgang beſteht nicht. Die Wehrfenſter öffnen ſich 
unmittelbar von den Speicherräumen aus, und zwar nach außen und nach dem 
Hofe zu. Die Wände dieſes Wehrgeſchoſſes ſitzen außerordentlich dünn auf den 
breiten Hausmauern. Der Turm, im unteren Teile ſchachtartig verengt und zum 
Verließ beſtimmt, wird als echter Turm der Übergangszeit im oberen Teil ziemlich 
weiträumig. Im oberſten Stockwerk durchbrechen ihn kleine Wehrfenſter. Der 
unorganiſche Übergang vom Viereck zum zierlichen Achteck legt die Vermutung 
nahe, daß den Turmbau jener Amſchwung der Entwicklung traf, der in Soldau 
den Weiterbau des Eckturmes verhinderte und die Burgen des reduzierten Stiles 
turmlos werden ließ. Der Baucharakter des Heilsberger Hauptturmes nähert 
ſich ſchon dem einer dekorativen Zutat. 

So verkörpern ſich gerade in der Burg zu Heilsberg alle charakteriſtiſchen 
Merkmale des reduzierten Stiles und der biſchöflichen Architektur. Die Am— 
wandlung des Ordensſtiles hat im ganzen ein Bauwerk ergeben, das trotz ſeiner 
Abhängigkeit hohen künſtleriſchen Eigenwert beſitzt und die Entwicklung der 
Ordenskunſt ein ganzes Stück weiterführte. 

Die dritte biſchöfliche Burg des Konventshaustypus, Schonewik, die 
Reſidenz des Biſchofs von Samland zu Fiſchhauſen, ging leider faſt ganz ver— 
loren. Alte Nachrichten und Zeichnungen vermitteln noch eine ungefähre Vor— 
ſtellung von der Geſamtanlage. Der Grundriß läßt erkennen, daß ſich dieſe Biſchofs— 
burg in ihrer Anlage ganz eng an die der Ordensburg Königsberg anſchloß. Der 
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Burgplatz am Friſchen Haff, auf einer niedrigen Ausbiegung der Küſte, durch das 
Mühlenfließ von der Stadt abgetrennt, wurde nicht, wie es einer frühen Ent— 
ſtehungszeit entſprochen hätte, konſequent als Abſchnittsbefeſtigung ausgenutzt, 
ſondern lagerte ſich, im ganzen langgeſtreckt, rechteckig ſo in die Haffecke, daß der 
Teil mit dem Haupthaus nach der Landſeite hin die Vorburg am Haff ſchützte. 
Die Gruppierung und die Anordnung des Haupthauſes ſtimmt mit Königsberg 
vollſtändig überein. Der quadratiſche, von Bauten umſtandene Burgteil in der 
Haffecke entſpricht der alten Burg in Königsberg, vielleicht auch in der Bedeutung 
als Wirtſchaftsburg. Nur ſein regelmäßiger Grundriß unterſcheidet ihn. Hier 
lag auch in einem Torturm der Zugang zur Burg, wodurch die Bedeutung des 
Haffteiles als Vorburg noch beſonders gekennzeichnet wird. Wie in Königsberg 
trennte ein Graben dieſe Vorburg vom Hauptſchloß. Deſſen Grundriß, im ganzen 
rechteckig, weiſt an einer Seite, auch darin mit dem Vorbild übereinſtimmend, eine 
leichte Knickung auf. Ein hoher Torturm in der Mitte der Vorburgſeite ver— 
mittelte die Verbindung zwiſchen den beiden Burghöfen. Wie die Vorburg, war 
auch die Hauptburg von Gebäuden umgeben. Die Vorburg ließ jedoch, wie das 
immer üblich war, die Seite am Quergraben von Bauten frei. Ganz entſprechend 
der Königsberger Anordnung, war in den großen Hof der Hauptburg das vier— 
flüglige quadratiſche Haupthaus mit Anlehnung an eine Hofſeite hineingeſtellt. 
Es hatte einen quadraliſchen, wohl bergfritartigen Edturm und im Vorburg⸗ 
flügel einen Torweg. Ein vielleicht weſentlich ſpäterer Querflügel verband das 
Haupthaus mit den Randgebäuden des großen Hofes, ſo daß ein weiterer kleiner 
Innenhof abgeteilt wurde. In Königsberg haben die Ausgrabungen eine der— 
artige Verbindung nicht feſtgeſtellt. 

Wie für Königsberg, muß wohl auch für Fiſchhauſen ein Bauvorgang an— 
genommen werden, der die einzelnen Ausbauten des zweigeteilten Burgplatzes 
nach und nach entſtehen läßt. Das kaſtellartige Haupthaus ſcheint wie in Königs- 
berg erſt hinzugekommen zu ſein, als die beiden großen Höfe bereits durch Gebäude 
feſtgelegt waren. Der Biſchof von Samland gelangt 1264 endgültig in den vollen 
Beſitz des Gebietes Fiſchhauſen. Damals alſo, etwa ſechs Jahre nach der Neu— 
gründung der Burg Königsberg, wird man den Burgplatz in ſeinen Hauptformen 
angelegt haben. Seine Geſtalt, zwar ausgedehnt, aber ſchon geradlinig und recht— 
winklig zugeſchnitten, paßt vorzüglich in den übergang von der erſten zur zweiten 
Stilſtufe. Im Vergleich mit Königsberg zeigt er ſchon etwas ſtraffere Zuſammen— 
faſſung. Gegenüber Birgelau oder Brandenburg wirkt er altertümlicher, was ſich 
aber zwanglos aus der mehr nachahmenden Entwicklung der Biſchofsburgen er— 
klärt. Nur geringe Teile geben heute noch Kenntnis von dem ehemaligen Biſchofs— 
ſitz. Vom Kapellenflügel des Haupthauſes ſteht der untere Teil. In ihm ſollen 
ſich die noch erhaltenen Konſolen befunden haben, deren Stilformen auf das 
14. Jahrhundert hinweiſen.“) 


Die kleineren Biſchofsburgen. 


Sr kleineren Burgbauten in den biſchöflichen Gebieten zeigen die gleiche ent— 
wicklungsgeſchichtliche Eigenart wie die des Konventshaustypus: auch We ent⸗ 
ſtanden in Anlehnung an die in der Ordensarchitektur herausgebildeten Formen, 
doch halten fie ſich nie ſklaviſch an ihre Vorbilder, jo daß durch Umgeſtaltung und 
durch Hinzufügung fremder Bauelemente auf der alten Grundlage reizvolle Neu— 
bildungen entſtehen. Von den wenigen Burgen des Bistums Kulm iſt nach den 
ſpärlichen Reſten zu ſagen, daß ſie ſich in ihrer Baugeſinnung nicht von den meiſt 
beſſer überlieferten Burgbauten in den übrigen Bistümern unterſcheiden. Löbau, 
die Burg des Biſchofs, bis auf den Unterbau abgebrochen, ſcheint eine gewiſſe 
Ahnlichkeit mit Rößel beſeſſen zu haben. In Kauernik hatte das Domkapitel 


Abb. 91. Rößel, Burghof. 
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Abb. 92. Allenſtein, Weftanfiht der Burg. 


von Thorn ein Haus, das ſchon Ende des 16. Jahrhunderts Ruine war und daher 
nur aus wenigen Überbleibjeln den Grundplan erraten läßt. Eine teilweiſe 
Übereinſtimmung mit der Burg Schönberg wird dabei deutlich. 

Der Biſchoſ von Pomeſanien hatte einen Wohnſitz in Rieſenburg. 
Kellerzüge und alte Zeichnungen geben zu erkennen, daß dieſes Haus nicht vier— 
flüglig ausgebaut war, ſondern im weſentlichen aus einem Hauptflügel beſtand, 
an den ſich kurze Seitenflügel anſetzten. Wehrmauern mit angelehnten Wirt— 
ihaftsgebäuden dürften den vorgelagerten rechteckigen Hof begrenzt haben. 
Rieſenburg wurde nach verſchiedenen Quellen 1276 oder 1277 angelegt. Der ſtei— 
nerne Ausbau kann jedoch erſt ſpäter erfolgt ſein. In den Kellern befinden ſich 
bereits mehrere Kappenteilungen, wie fie bei Haupträumen ert nach 1300 vor= 


kommen. Das Gurtgewölbe zeigt Formen, die um die Wende zum 14. Jahr- 


hundert allgemeiner werden. Wenn alſo 1342 und 1343 Domherren als Auf⸗ 
ſeher für Maurer- und Zimmermannsarbeiten erwähnt werden, ſo iſt dabei nur 
an den Ausbau der geſamten Burg zu denkene n). Das Biſchofshaus wäre dem- 
nach gleichzeitig mit der zugehörigen Domkapitelburg in Marienwerder erbaut 
worden. 

Eine dritte Burg in Pomeſanien, Schönberg, verkörpert das gleiche 
Anlageprinzip wie das biſchöfliche Haus in Rieſenburg, doch in viel differen— 
zierterer Ausgeſtaltung. Den Grundriß bildet ein nur wenig geſtrecktes Rechteck 
mit Ecktürmen und zwei Zwiſchentürmen an jeder Burgſeite. Im Weſten lehnt 
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ſich ein außerordentlich ſchmales Burggebäude an die Mauer an. Es beſteht aus 
zwei Teilen: der kleinere nördliche Teil iſt gänzlich in Stein ausgebaut und im 
Dachgeſchoß mit Wehrfenſtern verſehen, der ſüdliche Teil beſitzt mittelalterlichen 
Fachwerkaufbau. Die Zwiſchentürme im Weſten wurden nicht fertig gebaut. Im 
Norden und Süden ſtehen bis zum nächſten Zwiſchenturm wie in Rieſenburg 
kurze Querflügel. Im übrigen begrenzen Wehrmauern, urſprünglich nur 2 Meter 
über dem Hofe hoch, mit Zinnen und Schießſcharten den Burgplatz. In der Mitte 
der Oſtſeite liegt der vorſpringende Torbau. Neben ihm erhebt ſich der quadra— 
tiſche Hauptturm. Wölbungen in Tonnenform erhielten ſich im Nordteil des 
Weſtflügels. Die Entſtehungszeit der Burg ergibt ſich aus einer Bauinſchrift am 
Tore: 1386 wurde ſie unter Biſchof Heinrich von Skerlin vollendet. Später, im 
15. und 16. Jahrhundert und um 1700, fanden weitere Ausbauten ſtatt. 
Schönberg gibt vielleicht von allen erhaltenen Bauwerken der Biſchofs— 
gebiete am klarſten die Grundidee ſolcher kleinen Burganlagen wieder. Es han— 
delte ſich bei ihnen in erſter Linie um eine Hofbefeſtigung, in die man die Häuſer 
aus Holz oder Stein hineinſtellte. Lamgarben, Bäslak und andere Burgen be— 
wieſen das für die Ordensarchitektur. Wie ſelbſtändig der Mauerring in Schön— 
berg zunächſt gedacht war, geht aus den nicht vollendeten Türmen an der Weſt— 
ſeite hervor. Erſt als man den Bau eines ſteinernen Hauſes hinzuplant, gibt man 
ſie als überflüſſig für die Verteidigung auf. In Lamgarben war es nicht mehr 
zum Steinhauſe gekommen. In der Regel ſtellte man bei den Ordensburgen 
mehrere Häuſer, mehr oder weniger locker aneinandergereiht, in den Mauerring, 
wobei man ſich, wie bereits gezeigt, für die Hausform an das Vorbild der Kon— 
ventsburgen hielt. Im Grunde lebt alſo noch in der Spätzeit bei den kleineren 
Burganlagen der allgemeine Bauvorgang der Frühzeit fort, nur daß jetzt die 
rechteckige Kaſtellform als feſte Ausgangsform dient. Wie weit ſich der Burgbau 
in den Biſchofsbezirken von der Konſequenz der Entwicklung entfernt, wird in 
Schönberg beſonders deutlich. Der rechteckige Kaſtelltypus wird übernommen, 


Abb. 93. Allenſtein, Südanſicht der Burg. 


Plan 31 


Abb. 89 
und 90 


aber das Burghaus paßt ſich als ſelbſtändiges Gebilde der Ummauerung an. Es 
iſt durchaus verſchieden von einem Ordenshauſe, läuft langgeſtreckt und ſchmal an 
der Mauer entlang. So ordnet es fih der Mauer unter, während das Ordens⸗ 
haus immer ſeine bauliche Selbſtändigkeit gegenüber der Mauer behauptet. Cha⸗ 
rakteriſtiſch für die Schönberger Burg iſt zudem eine gewiſſe Zierlichkeit in Grund— 
riß und Aufbau, die ſich z. B. in der geringen Mauerſtärke und -höhe äußert, in 
der Winzigkeit der vielen Türme und der geringen architektoniſchen Wucht der 
Gebäude. Das ſind Stilmerkmale, die bereits, wenn auch geringer, in Heilsberg 
in Erſcheinung traten. Wie ganz anders wirkt dagegen die kaum ſpätere Neiden⸗ 
burg, bei deren Errichtung von den gleichen wehrbaulichen Grundſätzen aus— 
gegangen wurde. 

Mit Heilsberg ungefähr gleichzeitig erfolgte der ſteinerne Ausbau zweier 
anderer Biſchofsburgen des Ermlandes. Beide, Seeburg und Rößel, wurden von 
Johannes J. von Meißen kurz nach der Mitte des 14. Jahrhunderts begonnen 
und von Johannes II. Streifrock um 1370 im weſentlichen vollendet. Nur Rößel 
bewahrt eine anſehnliche Geſtalt. Die Seeburg hat man am Ende des 18. Jahr: 
hunderts durch Abtragungen ſtark zerſtört. Doch läßt ſich ihre Ahnlichkeit mit 
Rößel heute noch feſtſtellen. Schon der Charakter als Abſchnittsburg mit der 
Stadt als Vorburg zeigt die Verwandtſchaft beider Anlagen. Der Hauptflügel 
war am weiteſten nach der natürlich geſicherten Seite vorgeſchoben. An der einen 
Ecke des vor ihm liegenden Burghofes erhob ſich der unten quadratiſche und oben 
vielleicht wie in Rößel runde Hauptturm. 

Die Burg zu Rößel ragt auf einem Bergvorſprung hoch über dem Zaine— 
tal auf. Die ſie begrenzenden Talränder und ein Quertal umſchließen auch die 
vorgelagerte Stadt an mehreren Seiten, ſo daß ganz das Bild einer konſequenten 
Abſchnittsbefeſtigung entſteht. In der Tat geht die Anlage der Burg in die Er— 
oberungszeit zurück. Um 1240 wurde ſie vom Orden wohl an Stelle einer heid— 
niſchen Befeſtigung gegründete 2). Die quadratiſche Burg wird im Süden und 
Oſten von Gebäudeflügeln gebildet, an den beiden anderen Seiten lehnen ſchmale 
Nebengebäude mit Pultdach an die hohen Hofmauern an. Vielleicht wurde der 
Südflügel erſt ſpäter in den Plan eingefügt, denn er zerreißt die ſo monumental 
angelegte Weſtſeite durch ſein unorganiſches Herausſpringen. In dieſer Weſtſeite 
ſteht, genau in der Mitte, ein hoher quadratiſcher Torturm mit zwei Fallgatter— 
bahnen hintereinander. Die anſchließenden Mauern werden von einem Wehr- 
gang mit Werfſcharten auf Konſolen überkragt. Am Südende der Weſtfront 
ſchneidet das Burghaus mit ſeinem neuzeitlichen Giebelaufbau Mauer und Wehr— 
gang vorzeitig ab. An der Nordoſtecke ſpringt überragend und ſtark flankierend 
ein mächtiger Rundturm auf quadratiſchem Unterbau vor. Sein Hohlraum im 
unteren Teile bleibt wie bei einem Bergfrit ſchachtartig eng, und auch nach dem 
Übergang zur Rundung weitet er ſich nur allmählich in Abſätzen. Etwas über 
der Höhe der Burgmauern öffnen ſich Wehrfenſter. Das unmittelbar darüber 
liegende, von der Witterung arg zerfreſſene Mauerwerk beweiſt, daß ſich hier 
urſprünglich der Turmabſchluß befand. Der obere Turmteil iſt mit deutlich ſich 
abhebender Mauerung erſt ſpäter zugefügt. Seine Wände ſind ganz dünn wie 
bei ſpäten, für großes Geſchütz beſtimmten Türmen. Die enge Reihe der Wehr: 
fenſter liegt über dekorativem Rundbogenfries, der ſich ähnlich am Vorburgturm 
in Heilsberg findet. Ein Rillenband ſchmückt die untere Grenze dieſes oberen 
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Teiles. Die Baugeſchichte des Turmes läßt ſich aus Hielem Zuſtand ableſen. Wie 
in Heilsberg, mit dem ja der Bau von Robel parallel geht, gab man den urjprüng- 
lich beabſichtigten Bergfrit als veraltet bald auf und entſchloß ſich für einen 
niedrigen, ſchon die Feuerwaffe in Betracht ziehenden Rundturm. Im Gegenſatz 
zu Heilsberg dürfte in Rößel zwiſchen beiden Bauabſchnitten ein größerer Zeit⸗ 
raum liegen. Der Rundturm wurde, wie der vielleicht gleichzeitige zu Barten, 
ein Kompromiß zwiſchen alten und neuen Anſchauungen und genügte daher der 
ſchnell fortſchreitenden Entwicklung bald nicht mehr. Ein weiterer Aufbau wurde 
notwendig. Nach den aus dem 16. Jahrhundert gut überkommenen Nachrichten 
läßt ſich ſeine Entſtehung am Anfang dieſes Jahrhunderts im Zuſammenhang 


Abb. 94. Allenſtein, Hofanſicht des Südflügels. 


mit dem Bau der Außenbefeſtigung oder aber 1594 unter Kardinal Andreas 
Bathory vermuten, weil damals die Mauern gebeſſert und ein „neuer Turm“ 
errichtet wurde. 

Von der am Anfang des 19. Jahrhunderts beſeitigten Außenbefeſtigung, die 
beſonders wehrhaft und eigenartig war, blieben nur geringe Spuren übrig. Alte 
Pläne und Anſichten vermitteln ihre Kenntnis. Ihr Bau erfolgte um 1505. Eine 
dicke Wehrmauer umzog die Burg, an den nicht durch natürliche Abhänge ge— 
ſchützten Seiten im Weſten und Norden durch eine zweite Mauer verſtärkt. In 
die Südweſtecke war das rechteckige Torhaus eingebaut. An der Nordweſtecke ſtand 
vor dem großen Hauptturm ein dicker, niedriger Batterieturm, der zu etwa einem 
Sechſtel nach der Burg zu abgeflacht war. An den beiden übrigen Ecken erhoben 
ſich Halbrundtürme. Ein gleicher Turm ragte an der Nordſeite auf und flankierte 
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Abb. 95. Allenſtein, Saal mit Sterngewölbe im Haupthaus. 


die öſtliche Stadtgrenze. In ſo viel maleriſche Einzelheiten aufgelöſt, verlor die 
Burg faſt ganz den Charakter eines ordenspreußiſchen Bauwerkes. Und auch 
heute noch, nachdem die Außenwerke zum größten Teil gefallen ſind, wirkt der 
Geſamtkomplex mehr wie eine Bergburg des Weſtens. 

Im Innern dagegen wird die Herkunft aus der Ordensarchitektur deutlicher. 
Die jetzt vollſtändig umgebauten Burghäuſer und auch die angelehnten Nebenflügel 
ordnen ſich durchaus in die Entwicklung ein, ſo ſehr auch Einzelheiten wiederum 
abweichen. Vor den Hauptflügeln lag eine Vorlaube mit ähnlichem Aufbau wie 
in Heilsberg. Die Erdgeſchoſſe wurden durch Querwände in viele kleine Räume 
mit gratigem Kreuzgewölbe eingeteilt. Über die Einrichtung der oberen Stock— 
werke können nur Vermutungen aufgeſtellt werden. 

Auch in Rößel wird die Beſonderheit der biſchöflichen Wehrarchitektur voll 
zum Ausdruck gebracht. Die Burganlage iſt aus den allgemeinen Gewohnheiten 
des Landes heraus entwickelt, aber die Burghäuſer ſind leichter aufgefaßt und 
weniger kompakt zuſammengefügt. Dazu kommt noch die fremdartig bewegte 
Geſtaltung der Eingangsſeite. Wenn auch die Kraft zur großartigen, monumen— 
talen Formung nicht vorhanden war, jo liegt doch in der maleriſchen Zuſammen— 
faſſung der eigenartigen Einzelformen eine ſehr reizvolle Wirkung. 

Während die Nachrichten über den Bau der biſchöflichen Burgen des Erm— 
landes eine faſt lückenloſe Baugeſchichte geben, fließen ſie bei den Burgbauten des 
ermländiſchen Domkapitels weit ſpärlicher. Es iſt aber anzunehmen, daß das 
Domkapitel in ſeiner Bautätigkeit nicht hinter dem Biſchof zurückſtand und eben— 
falls nach Aufteilung des Bistums 1348 den Ausbau der ihm zugefallenen Burg— 
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plätze begann. Am beiten hat Dë von den Häuſern des Domkapitels die Burg zu 
Allenſtein erhalten. Als man 1353 die Stadt gründete, ſoll die Burg noch 
gebaut werden. Ihr Ausbau, der wohl bald darauf erfolgte, dürfte ſich wie bei 
den anderen Burgen ziemlich lange hingezogen haben. Er muß ſogar mit ſpäteren 
Umbauten bis ins 15. und 16. Jahrhundert hineinreichen. 

Das Haus zu Allenſtein, Abſchnittsburg mit vorgelagerter Stadt ähnlich wie 
Rößel, wirkt als mächtiger, geſchloſſener Bau der Neidenburg verwandt. Dieſe 
Übereinſtimmung iſt jedoch erſt ein Ergebnis ſpäterer Umgeſtaltung. Die urſprüng— 
liche Anordnung gleicht mehr dem erſten Plane der Burg Soldau vor der Hinzu— 
fügung der Nebenflügel. Im Norden erhebt ſich das dreiteilige Burghaus. Davor 
liegt ein geſtreckt rechteckiger Hof, von Mauern umgeben, mit einem im Unterbau 
quadratiſchen Turm an der Südweſtecke. Der Eingang öffnet ſich wie heute noch 
in der Oſtſeite, erſt ſpäter wurde, wie ſchon aus den dünnen Hofwänden hervor— 
geht, der Südflügel eingebaut. Auf den quadratiſchen Unterbau des Turmes 
wurde wohl gleichzeitig mit dem Hauptturm in Rößel und dem Vorburgturm in 
Heilsberg, alſo im 16. Jahrhundert, ein dicker, weiträumiger Rundturm auf— 
geſetzt. Neuzeitlich iſt der Anbau an der öſtlichen Langſeite. Die Außenecken am 
nördlichen Burghaus ſpringen wie in Heilsberg in breiter Fläche ſchmal vor die 
Mauerfront vor. Ein entſprechendes Ausſpringen der Mauer läßt ſich bis zu 
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einer beſtimmten Höhe auch an der Südſeite des zweiten Burghauſes Ti *eifen. 
Zugleich mit dieſer nur für einen älteren Zuſtand möglichen Anordnung beweiſen 
verſetzte Wehrfenſter und andersartiges Mauerwerk, daß die Mauerhöhe früher 
einmal tiefer lag und daß ſpäter, wahrſcheinlich mit der Errichtung des Süd— 
flügels, eine Erhöhung vorgenommen wurde. Durch Vorkragen der Deckenbalken 
auf hölzernen Stützen entſtanden, hurdenartig, Werfſcharten zur Sicherung der 
Südfront. In dem ſo vorgekragten hölzernen Wehrgang liegen Wehrfenſter. Die 
jetzt zum Teil abgetragene weſtliche Seitenmauer läßt doppelte Wehrgänge, davon 
einen in halber Höhe erkennen. Die Mauer ſtieg bis zu Haushöhe empor. An 
der Gegenſeite, wo ſie jetzt durch das neuzeitliche Haus erſetzt wird, war ſie ebenſo 
hoch. Im Nordflügel, dem eigentlichen Wohnbau, liegen über Erd- und Haupt- 
geſchoß mehrere große, ſpeicherartige Stockwerke, alle reichlich mit Wehrfenſtern 
verſehen, ſo daß auch hier ſich mehrere Verteidigungslinien übereinander befanden. 
Das entſpricht bereits ſpäter Verteidigungsgewohnheit, die reichliche Beſatzung 
durch Söldner vorausſetzt. Auch die kleinen Wehrfenſter für Hakenbüchſen ſind 
ſpät. Der Südflügel, mit ungewölbten, weiten Lagerräumen, muß als eine Art 
Söldnerkaſerne angeſprochen werden. So vollendet ſich in Allenſtein die in Neiden— 
burg bereits begonnene Entwicklung der preußiſchen kleineren Verwaltungsburg 
zur Kriegs- und Söldnerburg. 

Auch die Inneneinrichtung zeigt deutliche Merkmale ſpäter Umgeſtaltung. 
Im Hauptflügel muß der Raum nach Oſten als Kapelle gedient haben. Seine gier: 
zackigen Sterngewölbe könnten noch aus der Frühzeit der Burg ſtammen. Ein großer 
Remter in der Mitte und ein kleiner Raum nach Weſten werden von figuren— 
reichen Zellengewölben, wie ſie ſich auch in der Stadtkirche zu Allenſtein finden, 
überdeckt. Sie haben ihren Urſprung überhaupt in der kirchlichen Architektur. 
Die Vorlaube vor dem Nordflügel war im Erdgeſchoß geſchloſſen und nur von 
kleinen Fenſtern und ſchmalen Türen durchbrochen. Im Obergeſchoß öffneten ſich 
ihre Arkaden in ſchweren Spitzbögen, die unmittelbar von der Brüſtung out: 
ſtiegen. Die im Südflügel liegende, 1530 in Auftrag gegebene St. Annenkapelle 
wurde, wie der Bauzuſtand deutlich zu erkennen gibt, in das ſchon ältere Haus 
erſt nachträglich eingebaut“). Ihre Wölbung beſteht aus zwei Kuppeln, auf 
die rein dekorativ ein reiches Rippennetz mit durchklingendem Sternmuſter out: 
gelegt iſt. Die Raumform erinnert alſo ſtark an den kleinen Remter zu Heilsberg. 

Ein vollſtändiger Überblick über die bauliche Entwicklung der Allenſteiner 
Burg wäre vielleicht nach einer gründlichen Durchforſchung des teilweiſe noch 
unbearbeiteten Domarchivs zu Frauenburg möglich. Immerhin läßt der Bau— 
beſtand, wie aus alledem hervorgeht, einen mehrphaſigen Bauvorgang erkennen. 
Im erſten Zuſtand beſaß die Burg nur ein Burghaus mit mauerumſchloſſenem 
Vorhof und den nicht zur Vollendung gekommenen quadratiſchen Eckturm. Die 
Außenmauer des jetzigen Südflügels zeigt an der Innenſeite Verwitterungs— 
ſpuren, hat alſo einmal längere Zeit frei geſtanden. Erſt in der folgenden Bau— 
phaſe, die aber vielleicht noch in das 14. Jahrhundert fällt, baute man einen 
niedrigen Südflügel an. Er gibt ſich noch jetzt durch ſeine ſpitzbogigen Fenſter— 
und Türöffnungen und ſeinen oberen Mauerabſatz zu erkennen. Der untere Ab— 
ſatz diente zweifellos als Auflage für die Balken einer hölzernen Vorlaube. Mit 
der dritten Bauphaſe erfolgte dann der große Umbau, der der Burg annähernd 
ihre endgültige Geſtalt gab. Im Haupthauſe erneuerte man die Gewölbe der 
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größe! Räume und ſetzte die von zahlreichen Wehrfenſtern durchbrochenen Geſchoſſe 
auf. Auch der Südflügel erhielt einen ſolchen Aufbau. Mauernähte beweiſen 
zur Genüge das ſpätere Zukommen des ganzen Südteiles. Auch der runde Turm— 
teil dürfte im Zuſammenhang mit dieſem dritten Bauvorgang ſtehen. Nach den 
Zellengewölben im Haupthaus erfolgte dieſer Umbau etwa am Ende des 15. Jahr— 
hunderts, jedenfalls ſind alle dieſe Bauformen für das 14. Jahrhundert gänzlich 
undenkbar. Als letzte, vierte Bauphaſe iſt dann der Einbau der Annenkapelle 
um 1530 anzuſehen, der ſich vollzog, als der Südflügel ſchon in ſeiner heutigen 
Geſtalt fertig daſtand: die Fenſter und Gewölbe der Kapelle überſchneiden ältere 
Bauformen. 

In der Burg von Allenſtein mit ihren beiden mächtig aufſtrebenden, von 
Giebeln geſchmückten Häuſern, die durch hohe Hofmauern zu einer Einheit zu— 
ſammengefaßt wurden, lebt ſicherlich viel von der architektoniſchen Großartigkeit 


Abb. 97. Allenſtein, Hofanſicht des Hauptflügels. 


der Neidenburg, aber die kubiſche Gliederung des Bauwerks bleibt weniger ſtraff 
und wuchtig. Schon durch das Fehlen des zweiten Eckturmes geht der Maſſe 
an Monumentalität des Aufbaues verloren. Auch die Einzelformen ſind 
weniger geſchloſſen. Die von vielen Sffnungen durchbrochenen Hauswände 
zerſtören die kubiſche Strenge und Schwere. Burg Allenſtein verleugnet eben— 
falls nicht ihre eigenartige Stellung innerhalb der Geſamtentwicklung, ſie hat den 
Ordensſtil nur ganz allgemein übernommen, für ſeine letzten künſtleriſchen Kon— 
ſequenzen fehlt den nacherlebenden Erbauern das mitſchaffende Verſtändnis. 
Dafür gibt ihr eine weichere, maleriſche Stimmung die prickelnde Schönheit reiz— 
voller Einzellöſungen. 

Neben dieſer Gruppe ermländiſcher Burgen aus der zweiten Hälfte des 
14. Jahrhunderts, die alle im Süden des Bistums liegen, gibt es eine andere im 
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Abb. 99 


Abb. 100 
bis 102 


Norden des Landes, die ſchon früher ausgebaut ſein muß. Auch Brauns berg 
geht auf eine Gründung der Ordensritter zurück, wurde im großen Aufſtand zer— 
ſtört und gegen 1280 wieder aufgebaut. Sie gehörte dem Biſchof und diente ihm 
bis 1340 als Reſidenz. Der Ausbau muß ſpäteſtens in der erſten Hälfte des 
14. Jahrhunderts erfolgt ſein. Nach einer Stadtanſicht von 1635 und Bauplänen 
aus dem Anfang des 19. Jahrhunderts ergibt ſich ein Bild von der jetzt völlig 
veränderten Anlage. Schon für Braunsberg war die rechteckige Hofbefeſtigung 
nach der Art von Soldau, Rößel, Allenſtein gewählt worden. Im Süden ſtand 
der Burgflügel von der üblichen Form. An die Oſtmauer lehnte anſcheinend nur 
ein Nebengebäude an. Auch ein quadratiſcher Eckturm war vorhanden. Er erhob 
ſich im Nordoſten nach der Stadt zu. Vor der Weſtmauer mit dem Eingang in 
einem Torturm lag eine ſchmale, rechteckige Vorburg. Der noch erhaltene Tor— 
turm beſitzt im Obergeſchoß ein einfaches Sterngewölbe. 

Die Burg des Biſchofs zu Wormditt dürfte ebenfalls früher als die ſüd— 
ermländiſchen Burgen ihren ſteinernen Ausbau erhalten haben. 1316 wird der 
Stadt die Handfeſte gegeben. 1338 findet die Burg als Ausſtellungsort einer 
Urkunde Erwähnung. Die Burg breitete ſich in einer Biegung des Drewenz— 
fluſſes aus. Die Stadt war ihr vorgelagert. Auch ſonſt ſcheint die Anordnung 
ähnlich wie bei den übrigen kleineren Burgen des Ermlandes geweſen zu ſein. 
Von dem Haupthauſe im Norden blieben noch Keller erhalten. 

Dem Domkapitel gehörte ein jetzt ſtark umgebautes, verſtümmeltes und 
wenig mittelalterlich wirkendes Haus neben der Stadt Mehlſack auf dem 
hohen Steilufer in einer Biegung des Walſchfluſſes. Die Lage von Stadt und 
Burg als Abſchnittsbefeſtigung entſpricht der Anordnung in Rößel und Allen— 
ſtein. Altere Grundriſſe der Burggebäude geben noch eine gute Vorſtellung von 
ihrer Lage und Einrichtung. An das hoch aufragende Hauptgebäude mit Wehr— 
geſchoß gliederte ſich ein etwas niedrigerer Nebenflügel an. Die übrigen Burg— 
ſeiten wurden urſprünglich nur von Mauern abgeſchloſſen. Gegenüber dem Haupt- 
flügel lag der Eingang. Obwohl ſich der Grundriß der Burg etwas unregelmäßig 
verſchiebt, ordnet er ſich auch hier nach dem üblichen Anlageprinzip. 

Auch von dem Haus des Biſchofs zu Wartenburg vermitteln noch alte 
Pläne eine Anſchauung. Es ſchob ſich in eine Stadtecke und wurde erſt 1364 von 
Alt⸗Wartenburg nach hier verlegt, gehört demnach zu den jüngſten Burgen des 
Ermlandes. Der Burgplan hat durch ſeine Einfachheit und ſeinen unregelmäßigen 
Verlauf Ahnlichkeit mit dem von Mehlſack. Auch hier ſtieß ein Nebenflügel an 
den langgeſtreckten Hauptflügel an, im übrigen begrenzten Mauern den Burg— 
hof. Turmbauten fehlten bei beiden Häuſern, ein ſicheres Anzeichen für ihre ver— 
hältnismäßig ſpäte Entſtehungszeit. 

Dieſer Reichtum des Ermlandes an Wehrbauten erklärt ſich aus der großen 
Ausdehnung des Bistums und aus ſeiner zuſammenhängenden Lage innerhalb 
des Ordensgebietes. Dadurch wurde ſogar eine ſtärkere Eigenentwicklung, ein 
Herausbilden ſelbſtändiger architektoniſcher Anſchauungen und beſonderer Bau: 
formen möglich. 

Im Samland lagen die Verhältniſſe für die biſchöfliche Baukunſt ungün— 
ſtiger. Die einzelnen abgeſonderten Teilchen des Bistums gingen faſt ganz im 
Ordensgebiet auf, und daher unterſcheidet ſich ihre Architektur weit weniger von 
der des Ordens. 
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Abb. 98. Allenftein, St. Annenkapelle im Südflügel. 


Am beſten erhalten hat ſich von den befeſtigten Häuſern des Biſchofs die 
Georgenburg in der Nähe von Inſterburg. Sie beſteht aus einem recht— 
eckigen Mauerbezirk, an deſſen einer Seite, dieſe nicht ganz ausfüllend, das Haus 
aufragt. Eine monumentale Geſchloſſenheit konnte ſich bei einer ſolchen Anord— 
nung natürlich nicht herausbilden. An einer der gegenüberliegenden Mauerecken 
erhebt ſich ein Turm, im Grundriß quadratiſch, die innere Ecke oben abgeſchrägt, 
von geringem Durchmeſſer. Jenſeits des Burghauſes breitet ſich eine Vorburg 
aus, der ganzen Geländeart nach ſchwerlich durch einen Graben abgetrennt. Das 
Haus beſitzt Blendniſchen an den Außenmauern, wie De bereits in Bäslak vor- 
kamen. Die innere Einteilung und beſonders die Einrichtung des Wehrgeſchoſſes 
gibt ſich noch zu erkennen. Die Mauern des Hauſes hatten ganz verſchiedene 
Stärke und waren nach außen hin dicker als nach innen. Leichte Nebengebäude 
im eigentlichen Burghof können wohl angenommen werden. Die beiden außer 
dem Haupthaus jetzt vorhandenen Wohngebäude ſtammen aus nachmittelalter— 
licher Zeit. Der ganzen Plangebung und ſtiliſtiſchen Eigenart nach iſt die Georgen— 
burg erſt am Ende des 14. Jahrhunderts in Stein errichtet worden. 

Von den übrigen Burgen des ſamländiſchen Bistums läßt ſich nicht mehr 
viel feſtſtellen. Dem Domkapitel gehörte Neuhauſen, ein langgeſtrecktes 
Rechteck mit dem Haupthaus an einer Langſeite, einem Nebenflügel gegenüber 
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Abb. 103 
bis 105 


Abb. 106 
und 107 


und einem zweiten an einer der Schmalſeiten. Das Burgtor wurde innen und 
außen von dünnen Türmchen flankiert. Ein ſpäter Batterieturm ſtand an einer 
Ecke. Die ganze Anordnung iſt außergewöhnlich locker. Das Haus des Dom- 
fapitels zu Saalau beſaß einen Hauptflügel, der von einem Torturm mit rund- 
bogigem Torweg durchbrochen wurde. Der Teil rechts vom Eingang iſt weg- 
gebrochen und der Turm mit dem reſtlichen Flügel unter ein Dach gebracht. Noch 
zeigt ein Giebel die kräftige Pfeilerarchitektur der Spätzeit. Ein Rillenband, 
weiß verputzt, umzieht unter den Wehrfenſtern das Wohngebäude. Der Torturm, 
im unteren Teile von zwei hohen Niſchen eingerahmt, hat über der Einfahrt die 
gleiche Verzierung. Den annähernd quadratiſchen Hof umſchließen Wehrmauern. 
Ein Wirtſchaftsgebäude an der einen Seite dürfte auf alten Grundmauern ſtehen. 
Das Brauhaus gegenüber dem Wohnflügel wurde nach innen und außen über die 
alte Wehrmauer hinausgebaut, es entſtammt wohl dem 16. Jahrhundert. Die 
jetzt verſchwundene Biſchofsburg zu Laptau war anſcheinend quadratiſch und 
möglicherweiſe ſtärker mit Burghäuſern ausgebaut. Beſonders intereſſant war 
die ebenfalls verſchwundene biſchöfliche Burg zu Po wunden. Ihr Grundriß ver- 
lief faſt kreisrund wie der zu Schaaken. Auch lehnten ſich wahrſcheinlich an die 
Ringmauer nur primitive Innenbauten an. 
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Zweiter Abſchnitt. 


Die Stellung der Deutſchordensburg 
im Geiſtesleben des 13. und 14. Jahrhunderts. 


* Me", 


Die kunſtgeſchichtliche Sonderſtellung. 


ls Ergebnis der entwicklungsgeſchichtlichen Betrachtung wurde die Tatſache 

feſtgelegt, daß ſich der Kaſtelltypus der Deutſchordensburg im weſentlichen in 
Preußen ſelbſt aus den in den eigenartigen Verhältniſſen begründeten Be— 
dingungen herausbildete. Als Kloſter brauchte die Burg große langgeſtreckte 
Saalbauten, deren Geſtalt und Zahl ſchon die rechteckige und ſpäter die vier— 
flüglige quadratiſche Grundrißordnung in ſich trug und den Aufbau bedingte. Das 
doppelte architektoniſche Weſen, das ſich aus der gleichzeitigen Beſtimmung als 
Burg und Kloſter ergibt, formt demnach den Typus. Dabei ſpricht ſich der Burg— 
charakter vorzüglich im Außenbau, in der Geſtaltung des Geſamtkörpers aus, 
während der Kloſterzweck auf das Hausinnere, auf die Raumgeſtaltung ſtärkſten 
Einfluß gewinnt. Dieſe die bauliche Einheit willkürlich zerreißende Unterſchei— 
dung wird notwendig, weil in beiden Elementen getrennt die Beziehungen zu der 
übrigen europäiſchen Entwicklung wurzeln?®). 

Die vier in ihren durchgehenden Mauerzügen, durch ſelbſtändige Dächer und 
durch Giebelbetonungen an den Schmalſeiten als ſelbſtändige Häuſer charakteri— 
ſierten Flügel der Deutſchordensburg kennzeichnen einen Kaſtelltypus, der durch— 
aus unabhängig und eigenwertig neben die anderen quadratiſchen Burgformen 
Europas tritt?5). Die apuliſchen Burgbauten Friedrichs II., etwa Bari, auf die 
man gern als Vorbilder hingewieſen hat, bedeuten nichts anderes als eine Weiter— 
entwicklung des ſpätrömiſchen Kaſtells. (Kasr Bchér in der Provincia Arabia.) 9) 
Ebenſo wie dort und bei den übrigen italieniſchen mittelalterlichen Stadtburgen 
bleibt die Amfaſſungsmauer das Primäre, die Hausbauten lehnen fi untergeord— 
net und gleichmäßig rundherumlaufend an ſie an. Ein Blick auf den Grundriß 
und die äußere Erſcheinungsform eines derartigen italieniſchen Kaſtells, wie 
z. B. Caſtello di Corte in Mantua, macht ſofort den ganzen Unterſchied deutlich. 
Der Mauercharakter herrſcht immer wieder vor, und auch die vier Ecktürme ſind in 
ungebrochener Stärke vorhanden, während der nordiſche Bau ſie bis zum dekora— 
tiven Nebenzweck abſchleift. Das zeigt ſich auch ſchon bei den Kaſtellformen in 
den Rheinlanden, die ebenfalls auf das römiſche Kaſtell zurückgehen, aber mit 
der quadratiſchen Anlage eine nordiſche Auffaſſung verbinden, indem ſie einzelne 
Häuſer an den Rand des Burgbezirks ſtellen. Dieſer wird alſo von den Burg— 
häuſern und gegebenenfalls durch verbindende Mauerſtücke gebildet, eine Anord— 
nungsweiſe, die auch bei allen anderen Burgformen des Nordens, z B. bei den 
Bergburgen, auftritt. 

Gerade mit dieſer rheiniſchen Burgform, wie ſie etwa in Genap und Cley— 
dael (Holland) vorkommt, beſitzt die Deutſchordensburg noch die größte Ahnlichkeit. 
Aber im Gegenſatz zu dieſen Randhauskaſtellen fehlt ihr das maleriſch Zerriſſene 
der unorganiſch aneinandergereihten Burgteile. Ihre vier Einzelhäuſer ſind auf— 
einander abgeſtimmt und feſt zu einer Einheit zuſammengeſchloſſen. Das Rand— 
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Abb. 108 


Abb. 109 


Abb. 110 


hauskaſtell des Deutſchen Ordens ſteht demnach zwiſchen dem Mauerkaftell des 
Südens und der architektoniſch aufgelockerten Kaſtellform in den Rheingegenden. 
Die Verkümmerung und das Fehlen der Ecktürme ſtellt ein weiteres Merkmal der 
nordiſchen Auffaſſung dar. Nur einmal, bei der Ordensburg Schwetz, ſchlägt im 
14. Jahrhundert die ſüdliche Auffaſſung mit ihren vier Ecktürmen in die nordiſche 
Entwicklung hinein, in demſelben Jahrhundert kommt ſie auch bei rheiniſchen 
Kaſtellen, z. B. bei Kempten und Zülpich, zum Durchbruch. 
Aus all dem geht mit zwingender Deutlichkeit hervor, daß die Deutſchordens— 
burg nicht einfach eine übernahme weſt- oder ſüdeuropäiſcher Burggewohnheiten 
bedeutet, ſondern aus verwandten Befeſtigungsprinzipien heraus ihre Formen 
bildete. Wie bereits gezeigt wurde, ſpielt dabei der Kloſterzweck eine große Rolle. 


Abb. 99. Braunsberg, Anſicht des Schloſſes nach einem Stadtplan von 1635. 


Der rein äußerlich ähnliche quadratiſche Grundriß der Kloſteranlage liegt in 
einer ganz anderen Entwicklungsebene. Zwar gab es befeſtigte Klöſter während 
des ganzen Mittelalters, aber nie ſind ſie trotz des Gebäudequadrates kaſtellartig 
durchgebildet, vielmehr gleichen ſie Bergburgen (Mont St. Michel in der Normandie), 
oder ſie liegen nach Art der befeſtigten Städte in einem Mauerring. Ihre qua— 
dratiſche Anordnung geſchieht alſo unabhängig vom Wehrzweck. Der Aufbau der 
Kloſterhäuſer iſt einfacher, die Haupträume liegen im Erdgeſchoß, das obere Stock— 
werk nahm den untergeordneten Wohnraum auf. Es fehlt demnach an gleich— 
artigen Wehrformen, die zur Übernahme der Kloſteranlage durch das Ordens— 
kaſtell hätten führen können. Zudem ermangeln ja gerade die frühen Burgen, 
die doch auch ſchon Kloſterzweck beſaßen, des quadratiſchen Grundriſſes. Eine 
Entwicklung des Kaſtelltypus aus dem Kloſtergrundriß kann alſo nicht erfolgt ſein. 

Ausnahmen von der in Preußen heimiſch gewordenen Burgauffaſſung gibt 
es verhältnismäßig nur wenig. Der Burg Schwetz und ihrer Beziehung zu weſt— 
lichen Entwicklungen wurde bereits gedacht. Die kleineren Burgtypen bilden im 
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allgemeinen reduzierte Formen des Kaſtells, Umgejtaltungen, die bei veränderten 
Bedürfniſſen und Geländebedingungen auch der außerpreußiſchen Entwicklung nicht 
fremd waren. So zeigt z. B. der Grundriß der Burg Lechenich im Rheinland eine 
grundſätzliche Ahnlichkeit mit dem der Burg Soldau, wenn auch die andere Turm— 
verwendung das Geſamtbild im Aufbau nicht unerheblich verändert. Ebenſo 
ſtimmt die Anordnung von Burgſinn in Unterfranken weitgehend mit Soldau 
überein”). Ein Bau wie die Neidenburg ſteht allerdings in ſeiner ſtraffen 
Organiſation auf Grundlage der heimiſchen Überlieferung ſo eigenartig da, daß 
es kaum möglich ſein dürfte, eine einigermaßen angenäherte Formparallele zu 
ihm zu finden. Schloß Bütow dagegen mündet ſchon wieder mehr in die allge— 
meine Bahn der Entwicklung ein und erinnert ſtärker an Burgformen des 15. und 
16. Jahrhunderts, deren Eigenart in der von runden Feuergeſchütztürmen flan— 
kierten Hofbefeſtigung mit hineingeſtelltem Wohnhaus beſteht. Das Prinzip dieſer 
Verteidigungsanlage, ſowie die Geſtalt und innere Einrichtung der Türme kam 
von außerhalb, und zwar aus Süddeutſchland. In Unterfranken beſaß der Orden 
ſeit 1320 die ſchon im 12. Jahrhundert erbaute Burg Prozelten. Am Ende des 
14. Jahrhunderts, wohl kurz vor der Errichtung des Hauſes Bütow, ſah ſich der 
Orden veranlaßt, der Wirkung der neu erfundenen Feuerwaffen bei der Burg 
Prozelten Rechnung zu tragen: er legte deshalb an der Angriffsſeite vor die 
älteren Burggebäude einen unterirdiſchen Wehrgang an, den runde Ecktürme, zwei 
halbrunde und ein quadratiſcher Zwiſchenturm, aus dem Abſchnittsgraben auf— 
ſteigend, flankierten. In der Mauerdicke dieſer Türme, deren Hohlraum noch nicht 
ſehr weit iſt, liegen Schießkammern von ähnlichem Charakter wie die in Bütow. 
Ihr Grundriß verläuft jedoch im allgemeinen rechteckig und iſt noch nicht aus— 
gewinkelt. Überhaupt wirken die Prozeltener Türme etwas altertümlicher und 
müſſen ſchon aus dieſem Grunde den preußiſchen zeitlich vorangehen). 

Nicht eigentlich zu den Burgbauformen gehört der Weſtbau der Hochmeiſter— 
wohnung; er iſt ſeiner Beſtimmung und ſeinem architektoniſchen Weſen nach durch— 
aus befeſtigter Palaſt. Während bei den übrigen Bauten der Ordensarchitektur 
der Wohnzweck ſich dem Wehrzweck gänzlich einordnete, treten bei dem Haus, das 
ſich der oberſte Ordensgebietiger am Ende des 14. Jahrhunderts errichtete, die 
wohnliche und die repräſentative Bedeutung mindeſtens gleichwertig hervor. Für 
derartige Palaſtbauten dürfte es in Preußen keinerlei Vorſtufen gegeben haben. 
Mehrfach urkundlich genannte Hochmeiſterwohnungen ſtellten ſich zweifellos in 
den allgemeinen Bauſtil eins?). Auch beim Weſtbau griff der Orden auf Grund— 
züge einer außerpreußiſchen Entwicklung zurück. 

Die Grundgeſtalt dieſes Gebäudes, ſein kaſtenartiger Körper mit den dicken 
Eckverſtärkungen, die Betonung der Schauſeite finden ſich hauptſächlich bei fran— 
zöſiſchen Palaſtbauten wieder. Dieſe Motive haben gerade in Frankreich eine 
lange und konſequente Abwandlung erfahren. Auch die innere Einteilung in 
mehrere Untergeſchoſſe für Verwaltungszwecke und ein nach außen hin beſonders 
durch die reiche Fenſtergeſtaltung wirkſames Saalgeſchoß war dort zu Hauſe. Die 
Krone des Gebäudes umzog man in Frankreich gerne mit einem Wehrgang, der 
auch die Eckpfeiler oder Ecktürme mit in die Verteidigung einbezog tee). 

Das eigenartige Verteidigungsſyſtem, Wehrgang mit Werfſſcharten über 
Mauerpfeilern, hatte ſich ebenfalls im Weſten, und zwar auf ſüdfranzöſiſchem 
Boden, aus beſonderen Verhältniſſen und Gewohnheiten ergeben. Gerade dort 
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blühte der Brauch, die Kirchen zur Verteidigung von Hab und Gut wehrhaft zu 
machen. Man legte auf ihre Mauerhöhe einen Wehrgang. Solche Wehrgänge 
wurden vom 12. Jahrhundert ab auf Konſolen vorgekragt und mit Werfſcharten 
verſehen. Beim Übergange vom romaniſchen zum gotiſchen Stil, am Ende des 
12. Jahrhunderts, ſetzten ſich zur Stützung der Gewölbelaſt Strebepfeiler gegen die 
Mauern der Kirche. Was war nun natürlicher, als daß man den Wehrgang auf 
dieſe Mauerſtützen baute? Damit war ein zweckdienliches Syſtem der Kirchen— 
verteidigung gewonnen. Beim eigentlichen Wehrbau wurde eine derartige Ent— 
wicklung durch nichts bedingt. Deshalb fehlen ihm auch die Mauerniſchen unter 
dem vorgekragten Wehrgang. Man behielt dort die Konſolen als Träger bei und 
verwandte nur ganz vereinzelt das Syſtem der Wehrkirche. 

Da nun die oben geſchilderte, im Weſtbau übernommene Palaſtform beſon— 
ders gerne von den zahlreichen geiſtlichen Herren Frankreichs gebaut wurde und 
dieſe zugleich häufig genug die Erbauer oder Förderer befeſtigter Kirchen waren, 


Abb. 100. Burg Mehlſack, Grundriſſe des Erd- und Hauptgeſchoſſes. 
Königsberg, Staats-Archiv. 


lag es für fie außerordentlich nahe, das vorteilhafte Wehrkirchenſyſtem mit ihrem 
befeſtigten Wohnhaus zu verbinden. In der Tat laſſen ſich Anſätze zu einer 
ſolchen Vereinigung unter den geiſtlichen Paläſten Frankreichs nachweiſen. Soweit 
ſich heute ſehen läßt, brachte beſonders ein Palaſt das Syſtem mit voller Kon— 
ſequenz zur Anwendung. Aber gerade dieſer Palaſt war der bedeutendſte von 
allen und gehörte dem oberſten Kirchenfürſten, dem Papſt. Während des baby— 
loniſchen Exils der Kirche wurde er im 14. Jahrhundert zu Avignon in Süd— 
frankreich errichtet. Die örtliche Nähe zu zahlreichen mit Wehrniſchen befeſtigten 
Kirchen erklärt ohne weiteres die Übertragung. Auch ſtammten die Päpſte, die 
den Palaſt aufführten, alle aus Südfrankreich. Die Größe des Papſtſchloſſes 
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ſprengte allerdings die alte Palaſtform, doch find auch einzelne Teile in der 
üblichen kaſtenartigen Geſtalt durchgebildet 101). 

Beide Grundelemente des Weſtbaues, Geſtalt und Wehrſyſtem, ſtammen 
alſo aus der franzöſiſchen Entwicklung. Sie kommen dort noch im allgemeinen 
getrennt vor: die Geſamtgeſtalt bei den kleineren geiſtlichen Paläſten, die Wehr— 
architektur beim Papſtpalaſt in Avignon. Ihre Vereinigung zu einem einheit— 
lichen Bauwerk, das auch noch die verſchiedenſten Elemente ordenspreußiſcher 
Architektur in ſich ſchließt, iſt demnach das große Verdienſt der Schöpfer des Weſt— 
baues. Als Ganzes iſt er durchaus eigenartig und eigenwertig, durchaus nicht 
mit franzöſiſchen Bauwerken zu vergleichen. Die franzöſiſchen Entwicklungen ſind 
nur die Quellen, aus denen die Ordensleute die Anregungen ſchöpften. Ihre 
künſtleriſche Geſtaltungskraft war jedoch ſo groß, daß durch Verſchmelzung und 
Weiterbildung ein ganz neues Gebilde erſtand. 


Abb. 101. Burg Mehlſack, Dachgeſchoß. 
Königsberg, Staats-Archiv. 


Das Zurückgehen auf franzöſiſche Anregungen gehört durchaus zu den Zeit- 
erſcheinungen am Ende des 14. Jahrhunderts. Die Anterſuchungen von Dvorak 
haben erwieſen, daß Frankreich damals auf dem Gebiete künſtleriſcher Kultur wie 
überhaupt im Geiſtesleben Europas die Führung übernommen hatte! 2). Und 
wo hätte ein ſolch mächtiger Kirchenfürſt wie der Hochmeiſter wohl würdigere 
Vorbilder finden können als bei den prunkliebenden geiſtlichen Herren Frank— 
reichs? Dem Orden, der überall zu Hauſe war, fehlte es zu keiner Zeit an Ver— 
bindungen nach allen Teilen Europas. Es erſcheint auch ſelbſtverſtändlich, daß er 
einen Bau, der wie der Papſtpalaſt mit ſeinen Neuerungen die Zeit bewegte, ein— 
gehend, wenn auch nur aus Schilderungen, gekannt hat tos). Ob bei dieſer Uber: 
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nahme eine Zwiſchenſtation, etwa im Rheinland, vorlag, entzieht ſich, da dort 
leine verwandten Bauten mehr vorhanden find, unſerer Kenntnis. Es wäre 
nicht ausgeſchloſſen, bleibt aber für die Frage nach der letzten Herkunft der Bau— 
ideen gleichgültig. 

Viel allgemeiner als die Körperformen wurzeln die Raumarten in der 
geſamten mittelalterlichen Entwicklung europäiſcher Architektur. Sie gehen faſt 
durchweg von dem Saalraum aus, wie er namentlich im Norden Europas ſich in 
typiſcher Geſtalt durch die Jahrhunderte hindurch forterbt. Der Holzbau des 
Nordens war gezwungen, auf die natürliche Länge der Bauhölzer Rückſicht zu 
nehmen. Die Balken der Decke beſtimmten die Raumbreite. Der Saal war alſo 
nur in der Längsrichtung zu dehnen. Das eben erzog zu einem Raumgefühl, bei 
dem die Ausdehnung in einer Richtung überwog. Wollte man die Raumbreite 
vermehren, ſo blieb nur übrig, Stützen in der Mittellinie des Saales aufzuſtellen. 
Damit entſtand der zweiſchiffige Saalraum. Verzichtete man auf die Ausdehnung 
zugunſten einer Richtung, ſo ergaben ſich quadratiſche Räume mit oder ohne 
Mittelſtütze. Die Einführung des Steinbaues änderte nicht viel an dem gedehnten, 
ſchmalen Raumkörper. Ohne gewölbte Decke blieb er weiterhin von der natür— 
lichen Holzlänge abhängig, und auch bei gewölbter Decke war eine ſtärkere Wei⸗ 
tung nur in der Längsrichtung durch Addition oder in der Breitenrichtung durch 
Zwiſchenſtützen möglich. Romaniſche Rundbogenkonſtruktion und romaniſches 
Stilempfinden bedingten eine ſtraffere Organiſation des Raumkörpers und 
ſtellten ihn gerne auf das Ausdehnungsverhältnis 2:1 ein. Die rundbogige 
Wölbform zerlegte den Grundriß in Quadrate. Die gotiſche Spitzbogenkonſtruktion 
lockerte die Verhältniſſe wieder, ſchuf rechteckiges Einteilungsprinzip und betonte 
ſtärker Länge und Höhe. 

Raumformen der gejhilderten Art haben im Profanbau des Mittelalters 
überall ihre Geltung behauptet. In der fürſtlichen Palaſtarchitektur entwickelten 
ſie ſich vom Holzbau bis zu den ſpäteſten Gewölbekonſtruktionen. Auch bei den 
Nathäuſern ſpielen fie eine große Rolle. Daß die Ritter im Aufbau ihres Saal- 
hauſes nicht der Kloſterarchitektur, ſondern den Palaſt⸗ und Rathausbauten 
folgten, hängt ſicherlich mit dem Wehrzweck zuſammen. Im hochgelegenen Ober— 
geſchoß waren größere Mauerdurchbrechungen zur Beleuchtung der Säle möglich. 
Im Untergeſchoß hätten ſie eine große Gefahr bedeutet. Auch die hoch über dem 
Erdboden gelegenen Eingänge zu den Wohnräumen boten eine nicht zu unter- 
ſchätzende Sicherung. Die urſprünglich hölzernen Treppen und Umgänge ließen 
ſich bei Gefahr leicht vernichten. Dann war dem Angreifer der Zugang zum eigent- 
lichen Hauſe nur mit äußerſter Anſtrengung möglich. Trotz dieſes wehrbau— 
mäßigen, an die urſprünglich befeſtigten Paläſte und Rathäuſer erinnernden Auf— 
baues kann kein Zweifel darüber beſtehen, daß die Raumarten ſelbſt, ihre Beſtim— 
mung und ihr Zueinander der Kloſtergemeinſchaft entlehnt wurden. Die Ordens— 
burg beſaß die gleichen Räume, die jedes größere Kloſter aufwies: Kapitelſaal, 
Dormitorium, den dem Refektorium entſprechenden Remter und einen Kultraum. 

Dieſe lagen infolge des Wehrzweckes nicht ſo zwanglos nebeneinander wie 
bei den meiſten Klöſtern, ſondern wurden nach beſtimmten Regeln ſtrenger zu— 
ſammengefaßt. Hierbei ergeben ſich charakteriſtiſche Unterſchiede. In der Kloſter— 
architektur wurde für den Kultraum immer ein ſelbſtändiges Gebäude aufgeführt, 
die Kloſterkirche iſt ganz unabhängig für ſich gedacht und ſchließt nur das Kloſter⸗ 


192 


Abb. 102. Mehlſack, Hofanſicht des Haupthauſes. 


quadrat an einer Seite nach außen hin ab. Die Kapelle der Ordensburg dagegen 
bleibt Saalraum wie jeder andere. Nur bauliche Einzelheiten heben ſie hervor. 
Das Hinausragen des Chores zu Marienburg bedeutet eine lokal bedingte Aus⸗ 
nahme). Hier wird wiederum deutlich, wie ſehr der Wehrzweck über alles 
andere dominiert. Die Kapellen vieler weſtlichen Burgen ſind oft ſogar kirchlicher 
geſtaltet. Auch von einem Kreuzgang nach Kloſterart darf ohne weiteres nicht 
geſprochen werden. Die zweigeſchoſſige Vorlaube war ein ziemlich allgemein 
übliches Baumotiv mit dem Zwecke, den Zugang zu den oberen Räumen zu mer: 
mitteln. Im Grunde bedeutete ſie nichts anderes als einen vorgeſetzten Flurbau, 
wie er häufig, z. B. beim Weſtbau des Hochmeiſterpalaſtes, auch mit in den Bau⸗ 
körper einbezogen wurde. Der Kreuzgang eines Kloſters dagegen entſprang 
weſentlich anders gearteten Bedürfniſſen. Er diente in den heißen Ländern des 
Südens als ſchattiger Aufenthalt. Nach dem Norden iſt er als fertige Form über- 
tragen worden. Der Deutſche Orden ließ jedoch die Kreuzgangarchitektur der 
Klöſter nicht gänzlich unbeachtet, nur verlegte er ſie vom Erdboden in das Ober- 
geſchoß ſeiner Vorlaube. Hier drängt ſich der Eindruck eines Kloſterkreuzganges 
ziemlich ſtark auf. Reich ausgeſtattete Obergeſchoſſe von Vorlauben kommen aller— 
dings auch in der Profanarchitektur, z. B. am Rathaus zu Braunſchweig vor. Wie 
wenig die geſamte Anordnung kreuzgangartig iſt und wie wenig ſie der Klojter- 
architektur entſtammt, beweiſen die Biſchofsburgen im Ermland und vor allem 
Burg Heilsberg. Ihre Vorlaube hängt mit der ſüddeutſchen Gewohnheit zu— 
ſammen, den Kaſtellhof mit Arkaden zu umgeben. Bei italieniſchen Kaſtellen 
findet ſich die gleiche Art, zwei oder auch mehr Bogenöffnungen meiſt auf Säulen 
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übereinanderzuſtellen. Von dort drang dieſe Baugewohnheit in ben, de 
Landſchaften ein, und gerade hier kommen in Burgen, z. B. in Matzen in Nord- 
tiroltos) und in Lueg in der Kraint!06), Hofarkaden vor, deren Architekturformen 
auch in Einzelheiten mit denen in Heilsberg übereinſtimmen. 

Im Klojterbau trifft man einſchiffige und zweiſchiffige Säle an. Der zwei— 
ſchifftge Saal wurde jedoch die weſentlichſte Raumform des Kloſters und erhielt 
die verſchiedenartigſte Ausbildung. In Preußen gab es zweiſchiffige Haupt⸗ 
geſchoßſäle mit Sicherheit nur im Ordenshaupthaus Marienburg. Wirtjchafts- 
räume mit Zwiſchenſtützen in den Untergeſchoſſen treten häufiger auf. Der qua— 
dratiſche Raum mit Mittelſtütze war ebenfalls Allgemeingut der Kloſterbaukunſt, 
wenn auch Raumformen dieſer Art nur noch vereinzelt vorkommen. Villard de 
Honnecourt zeichnete um die Mitte des 13. Jahrhunderts einen ſolchen Saal in 
ſein Skizzenbuch. In England dienten quadratiſche Räume dieſer Art gewöhnlich 


Abb. 103. Georgenburg, Grundriß des Burghauſes. 


als Kapitelſaal. Als ſchönſtes Beiſpiel in der deutſchen Architektur darf ein Saal 
im Kloſter Eberbach, um 1345 errichtet, gelten. Der Orden ſelbſt wandte, wie ein— 
leitend dargetan wurde, dieſe Raumform bereits bei ſeiner ſyriſchen Burg rout: 
fort an. In Syrien findet ſie ſich auch ſonſt, z. B. bei der Kreuzfahrerburg 
Saona 107). Die Abwandlung in Preußen läßt ſich einigermaßen überblicken. Von 
dem noch mit vier ſchweren Kreuzgewölben überdeckten Remter im Vorburghauſe 
zu Balga führt die Linie zu den Räumen wie in Lochſtedt und Tapiau mit oder 
ohne Mittelſtütze und reicher Kappenteilung der Decke. In den kleinen quadra- 
tiſchen Gemächern und den beiden Hochmeiſterremtern des Veſtbaues der Marien- 
burg liegt dann die letzte Ausprägung dieſes Raumtypus vor. 

Die Entwicklung der Ordensräume gleicht ſich im allgemeinen Verlauf der 
der Kloſterarchitektur an. Die romaniſchen Raumarten leben in den untergeord— 
neten Sälen, namentlich in den Wirtſchaftsräumen, aber auch in Dormitorien 
noch lange nach. Erdgeſchoßräume in Lochſtedt, Marienburg, ein Teil des Dor⸗ 
mitoriums und der anſchließenden Räume in der letztgenannten Burg, die eben⸗ 
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„ gale im erhaltenen Teil der Burg zu Königsberg und in manch anderen 
Häufern wirken mit ihrer tonnenartigen durchlaufenden Steindecke und den ſeit— 
lichen Stichkappen, namentlich dann, wenn Mittelſtützen ſie in zwei Teile trennen, 
noch ganz jo, wie etwa das Refektorium des Kloſters Michaelſtein im Harz, wenn 
ſie auch ſpitzbogiger ſind. Später verwandte man für die unteren Geſchoſſe die 
entwicklungsgeſchichtlich frühe Wölbform mit ſchweren Steingurten. Beſondere 
Erwähnung verdienen dann die Gewölbe des Weſtbaues. Ihre Konſtruktion und 
ihr Charakter entwickeln ſich letzten Endes unmittelbar aus romaniſchen Wölb— 
formen von Krypten und Vorhallen, wie ſie im Weſten Europas, alſo auch in den 
Rheinlanden, z. B. im Dom zu Speyer, in der Krypta von St. Gereon zu Köln 
und an vielen anderen Orten vorkommen. Beim Weſtbau wurden die gratigen 
Kappen im unterſten Geſchoß flacher, in den höher gelegenen dagegen ſpitzbogig 
gewölbt. Kloſterräume dieſer Art ſind das Dormitorium zu Heiligenkreuz in 
Niederöſterreich (zweite Hälfte des 12. Jahrhunderts) und, bedeutend leichter 
geſtaltet, das Refektorium des Kloſters Jericho (Provinz Sachſen). Es darf jedoch 
nicht überſehen werden, daß derartig ſchwere und altertümliche Wölbformen auch 
ſonſt in der mittelalterlichen Kloſterarchitektur nachleben. 

Die frühe kreuzgewölbte, niedrige Decke des Remters zu Königs— 
berg läßt die Erinnerung an frühe gotiſche Refektorien, etwa an das im ober- 
pfälziſchen Kloſter Kaſtel wach werden. Für die Ordensſäle reifender Stilform, 
wie die Kapelle in Lochſtedt, gibt es in der Kloſterarchitektur des 13. Jahrhunderts 
zahlreiche Parallelen, z. B. in Maulbronn, Walkenried u. a. O. Es läßt ſich im 
allgemeinen feſtſtellen, daß die Raumgeſtaltung in Preußen zunächſt etwas hinter 
der großen Entwicklung zurückbleibt. Dann aber ſetzt jene Bereicherung und Auf— 
löſung ein, die ſich nirgends auf dem Feſtlande Europas ſo großartig wie im 
Deutſchordenslande vollzieht. Zwar iſt auch ſonſt im Kloſterbau der erſten Hälfte 
des 14. Jahrhunderts eine ähnliche Verzierlichung des Raumkörpers zu erkennen, 
wie z. B. bei dem wohl noch in derſelben Zeit errichteten Kapitelſaal zu Maul- Abb. 112 


Abb. 104. Georgenburg, Geſamtanſicht. 
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bronn, ſeine Verwandtſchaft mit Deutſchordensarchitektur wirkt gu:as2zu über⸗ 
raſchend. Überhaupt find Beziehungen zwiſchen der Kloſterarchitektun der Zifier- 
zienſer und Deutſchordensräumen außerordentlich eng. Der große, von drei d nnen 
Stützen geteilte Saal im Kloſter zu Bebenhauſen bei Tübingen beſitzt die o. 26 
Wölbform und einen ähnlichen Raumcharakter wie die Kapitelſäle zu Marien— 
burg und zu Maulbronn. Indeſſen reicht die augenblickliche Kenntnis der Kloſter— 
entwicklung nicht aus, um die näheren Zuſammenhänge zu ergründen. Vergleicht 
man die weſtlichen und öſtlichen Saalformen in ihren Einzelheiten, ſo ergibt ſich 
für den Weſten eine härtere und ſchwerere Sprache. Wieviel zierlicher und zarter 
formt doch die preußiſche Baukunſt dieſer Epoche. Mit Sälen wie dem großen 
Remter im Mittelſchloß der Marienburg läßt ſich an Großartigkeit der Geſamt⸗ 
geſtaltung und Feinheit der Einzelglieder ſchlechterdings nicht vergleichen. Den 
ganzen Unterſchied in der ſtiliſtiſchen Durchbildung enthüllen jedoch erſt Säle, die 
nicht der Ziſterzienſerarchitektur angehören, wie z. B. der Saal des Schloſſes zu 
Marburg (vollendet 1311). 

Das hängt nicht zuletzt mit dem anderen Baumaterial, dem Backſtein zu— 
ſammen. Er ermöglichte eine viel weitergehende Auflöſung der Bauform, die 
Aneinanderreihung von Steinen kleineren Formats ergab ein reicher ſpielendes 
Stil⸗, Flächen- und Formgefühl als das Aufeinandertürmen großer Hauſtein— 
blöcke. Dieſen Vorgang kann man ganz allgemein in Norddeutſchland beobachten. 
Das Zuſammenſetzen von Zierſteinen erzielte eine zartere dekorative Wirkung 
als die feſt in den Block gehauene Form. Auch Profile konnten bewegter 
gebildet, ihr Umfang bedeutend verringert werden. Das begünſtigte wiederum 
die Entwicklung der Sterngewölbe, deren Ausprägung bis zur letzten techniſchen 
und künſtleriſchen Konſequenz ja gerade die Möglichkeit zur Schaffung jener 
reichen Raumformen gab. 

Das Prinzip, durch Aufteilung der Kappen mit Hilfe von Zwiſchenrippen 
die Decke immer ſtärker zu entlaſten und ſie ſchließlich nur noch aus einem dichten 
ſtatiſchen Rippennetz mit leicht zugedeckten Maſchen beſtehen zu laſſen, kam, ſoweit 
man die Entwicklung zur Zeit überblickt, ſchon früh in England auf. Das neue 
techniſche Verfahren greift auf das Backſteingebiet des Feſtlandes, Norddeutſchland, 
über. 1310 wird die Eingangskapelle der Lübecker Marienkirche, die Briefkapelle, 
nach dem neuen Verfahren gewölbt'). Der Orden nahm das Prinzip ſchon 
etwas früher, am Ende des 13. Jahrhunderts, auf. Die erſten zaghaften Ver— 
ſuche von Kappenteilungen in den Kapellen zu Marienburg und Lochſtedt beweiſen, 
daß er nur die Erfindung, nicht aber fertige Wölbformen kannte. Der Rippen— 
dreiſtrahl als Einteilungsprinzip wurde ſein beſonderes Syſtem, das er, wie die 
entwicklungsgeſchichtliche Unterſuchung zeigte, mit letzter Konſequenz zur Anwen- 
dung brachte. Durch Teilung der vier Kappen des Kreuzgewölbes entſtand der 
vierzackige Stern. Weitere Hauptrippen und durch ſie bedingte Unterteilung 
neuer Kappen ergaben noch reichere Sternformen. Die Entwicklung der Stern— 
gewölbe und ihre einzelnen Formen ſind dem Ordenslande durchaus eigentümlich. 
Erſt bei den Räumen des Weſtbaues wich man von dem alten Einteilungsprinzip 
ab. Ein neuer Einfluß von England her läßt eine dort übliche Anordnung, die 
zwar noch konſtruktiv iſt, aber nach mehr dekorativ entworfenen Muſtern bildet, 
in den beiden Remtern des Hauptgeſchoſſes zur Verwendung kommen. 
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Der künſtleriſche Ausdruck. 


Wen und Kloſterarchitektur ſind die beiden Teilgebiete, aus denen heraus 
der einheitliche Ausdruck der Deutſchordensburg erwächſt. Immer wieder 
ergaben Betrachtungen des Geſamtcharakters und der Einzelformungen, wie ſehr 
Rückſicht auf Verteidigungsfähigkeit alle anderen Forderungen überwiegt. Die 
Ordensburg will auch künſtleriſch zunächſt als ein Stück Wehrarchitektur gewertet 
werden. Als ſolche ſpricht ſie den äſthetiſch erlebenden Beobachter zunächſt an. 
Die klöſterlich-ſtille Formenſchönheit ergibt ſich wie eine Überraſchung erſt ſpäter. 

Der Wehrbau als Kunſtwerk nimmt innerhalb des menſchlichen Schaffens 
eine beſondere Stellung ein. Sachlicher und nüchterner als ſonſt die Archi— 
tektur, ohne jede Abſicht auf verſchönernden baulichen Reichtum, bleibt er lediglich 
feſt und groß geformte Organiſation bodengewachſener Kräfte und menſchlicher 
Lebensbedingungen. Die nackte Zweckgeſtaltung gibt ihm innere Verwandtſchaft 
mit modernen Induſtriebauten, Geſchäftshäuſern. Sein künſtleriſcher Ausdruck 
verläuft jedoch nicht einheitlich, ſondern verſchiedenartig, entſprechend der Ent— 
wicklung. Die Bodenverwachſenheit nordiſcher Burgen, bei dem Erlebnis der 
Architekturformen unlösbar mitſchwingend, bedingt Einheit von Landſchaft und 


Abb. 105. Georgenburg, Außenſeite des Haupthauſes. 
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Werk und maleriſche Mannigfaltigkeit in der Gruppierung der Gebäude. Ein 
Reiz mehr äußerer Art, ein Augenerlebnis, nur allmählich ſich vertiefend, wird 
immer der erſte und oft auch ſtärkſte Eindruck ſolcher Formungen ſein. Die künſt⸗ 
leriſche Organiſation bleibt dem triebhaft gewordenen Naturdenkmal nahe. Anders 
dagegen die ſüdliche, kaſtellmäßige Burggeſtaltung, der die Ebene nur landſchaft— 
licher Hintergrund iſt, die ſich im übrigen aber von aller Erdgebundenheit unab— 
hängig macht. In ihr verkörpern ſich rein und ungehemmt menſchliche Zweck— 
kräfte, ſie wird viel geiſtiger, weniger naturhaft. Ihre kubiſchen Maſſen ſtehen 
als ſteingetürmte menſchliche Energien da. Künſtleriſch bedeutet ſie zweifellos 
mehr als die jo ſehr vom Zufall mitbeſtimmte nordiſche Burgform. Dafür ent: 
behrt ſie manches an maleriſch romantiſcher Schönheit. Der Kompromißverſuch 
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Abb. 106. Saalau, Grundriß nach alten Plänen. 
Königsberg, Staats-Archiv. 


des rheiniſchen Gadenkaſtells bleibt mehr entwicklungsgeſchichtlich, ohne ſtarkes 
Zuſammenraffen zu großer Architektur. Maleriſche Reize treten hier ſtärker in 
Erſcheinung und ranken ſich in lockerer Bindung um das feſte Gerüſt des Grund— 
planes. 

Von der künſtleriſchen Wirkung dieſer beiden für einen Vergleich in erſter 
Linie in Betracht kommenden Kaſtelltypen hebt ſich die eigenartige Schönheit 
einer Deutſchordensburg ſcharf ab. Das italieniſche Kaſtell als unmittelbarer 
Nachfolger ſpätrömiſcher Baugewohnheit ſtellt eine harmoniſch ſchöne Addition 
einfacher kubiſcher Baukörper dar. Bei einer der klarſten Ausprägungen des 
Typus. dem Caſtello di Corte in Mantua, gruppieren ſich in wundervoller Aus— 
geglichenheit die mächtigen vier Ecktürme und die etwa doppelt jo breiten Mauer⸗ 
ſeiten zu einem einheitlichen Ganzen, bei dem jeder Einzelwert Bezug auf die 
anderen Faktoren und auf die Geſamtgeſtalt nimmt. Die Konſolen der Wehr— 


198 


gänge bilden den einzigen dekorativen Reichtum der Mauermaſſen. Eine Der: 
artige Einſtellung entſpricht durchaus dem Weſen der geſamten italieniſchen 
Kunſt. Das Gadenkaſtell dagegen addiert unausgeglichene, mehr zufällig begrenzte 
Hauskörper. Eine reiche, bunte Bewegung ſeiner Silhouette, eine reizvolle Zer— 
wühlung ſeiner Geſamtmaſſe find ein Ergebnis, wie es durchaus nordiſcher Cigen- 
art des Geſtaltens entſpricht. Das Deutſchordenskaſtell lagert ſich durch das enge 
Aneinanderfügen der großen, ſchweren Saalhäuſer in ſeiner weſentlichen Maſſe 
zu einem nur leicht gegliederten Gebäudewürfel zuſammen. Der kompakt geballte 
Steinkubus wird damit zum gigantiſchen, ſcharf und kantig formulierten Aus⸗ 
druck wehrhafter Kraft. Das trotzige Gotteskämpfertum der Ordensritter konnte 


Abb. 107. Saalau, Eingang. 


ſich kaum ein wuchtigeres Denkmal ſetzen. Strenge Schwere der Erſcheinung 
beherrſcht auch das italieniſche Kaſtell, aber wieviel körperlich differenzierter und 
gelenkiger wirkt es neben der faſt dumpfen Großartigkeit einer ordenspreußiſchen 
Burg. Vom Geiſte des Gadenkaſtells drang trotz der entwicklungsgeſchichtlichen 
Verwandtſchaft nur wenig in den eigentlichen Baukörper des Konventshauſes 
ein. Maleriſche Zerriſſenheit blieb ſeinem architektoniſchen Weſen faſt gänzlich 
fremd. Und dennoch wird, wenn auch mehr äußerlich dekorativ, neben der Bal— 
lung zu einheitlich feſter Maſſe das nordiſche Gefühl für maleriſch auftreibende 
Form Geſtalt. Am Mauerkörper ſelbſt tritt es beſcheiden zurück, aber über den 
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Abb, 115 


Mehrgängen, jenjeits der Grenze wehrhafter Geballtheit beginnt es zu flammen. 
Mit den ſpitzen Dächern, den reich geſchmückten Giebeln und Ecktürmchen bricht 
es empor, faſert den Hausblock aus und ſpielt in prickelnder Schönheit ſo ganz 
unwehrbaumäßig gegen den Himmel an. Erſt recht gerät dieſe phantaſievolle 
Form im Innern des Burgbezirkes bei den Umgängen und Sälen ins Blühen. 
Freude an ſchmückendem Reichtum, getrieben von religiöſer Inbrunſt, wird wie 
bei keinem der beiden anderen Kaſtelltypen zur Form. 

Da die Ordensburg nicht nur Wehrbau, ſondern wenn auch in geringerem 
Maße zugleich Kloſter war, blieb ſie nicht ſo ausſchließlich bei der reinen Zweck— 
geſtaltung wie der übrige Burgenbau und legte auch auf reiches Bauen Gewicht. 


Abb. 108. Bari, Grundriß des Schloſſes. 


Das gab ihr eine ſchärfer ausgeprägte Entwicklung, eine Stilwandlung, bei der 
auch der künſtleriſche Ausdruck nicht unerheblich verändert wurde. Sowohl in der 
inneren Ausgeſtaltung wie auch beim Außenbau treten ſolche zeitlichen Abwand— 
lungen der architektoniſchen Auffaſſung deutlich auf. Sie laſſen ſich naturgemäß 
für die frühen Entwicklungsſtufen, deren Denkmäler ſo mangelhaft überliefert 
find, ſchwerer feſtlegen als für die Blüte- und Spätzeit. In den erſten Jahr⸗ 
zehnten der Eroberung kann von einem eigentlichen künſtleriſchen Ausdruck an⸗ 
geſichts der primitiven Bauweiſe wohl noch nicht die Rede ſein. Sie geben ſich 
auch in dieſer Hinſicht ganz als Vorbereitung, als eine Schaffung künſtleriſcher 
Grundlagen zu erkennen. Erſt mit dem Beginn des Steinbaues in der Folgezeit 
ſetzt die Ordensburg als Kunſtwerk ein. 

So weit ſich aus den erhaltenen Reſten die Wirkung der von der zweiten 
Generation ausgeführten Burgbauten noch erkennen läßt, bleibt kein Zweifel 
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über die Stellung, die der Menſch jener Epoche gegenüber der Natur und zu 
ſeinem Werk einnahm. Zunächſt war die Natur in ihren Bedingungen für ihn 
das unentrinnbar Zwingende, dem er ſich willig unterwarf. Sein Werk ordnete 
ſich in die natürlichen Gegebenheiten ein und wurde damit etwas, das mehr aus 
dem Erdboden als aus künſtleriſcher Vorſtellung herauswuchs. Und ſelbſt dann, 
wenn freie Wahl des Geländes von allzu ſtarrem Zwange loslöſte, eine erſte 
großzügige Geſamtplanung ermöglichte, blieb die Anlage als Architektur immer 
noch triebhaft. Teil ſetzte ſich an Teil, jeder aus eigenen Geſetzen heraus ent— 
wickelt: jo wurde das Ganze. Ziemlich unſelbſtändig Domp der Menſch in Natur- 
verſtrickung ſeinem Werke gegenüber, noch nicht im Beſitze jener letzten Form— 
kraft, die nur ſeinem Willen gehorcht. Was dabei entſtand, war als künſtleriſcher 
Ausdruck primitiv, naturgebunden. Dumpfes, faſt zufälliges Werden ſchließt den 
Raum und baut den Körper. Eine Vorſtellung von der früheren Raumgeſtalt 


Abb. 109. Kasr Bcher, 
Grundriß des ſpätrömiſchen Kaſtells. 


ergibt ſich nur durch Rekonſtruktion nach den Reſten. Kein raumbeſtimmender 
Mittelpunkt wird deutlich, kein menſchliches Wollen oder Sehnen faßt die 
Raummaſſe zu einem Beherrſchenden zuſammen. Überall nur zufällige, den 
Wohnbedürfniſſen dumpf angepaßte Grenzen. Sie drücken wie übermächtiges 
Geſchick auf das freie Atmen des Menſchen. Im Außenbau iſt anfangs die 
Formenſprache gewiß ähnlich geweſen: ſchmale, vielleicht auch geduckte Stein— 
häuſer neben Gebäuden aus leichterem Material, ungleich an Größe. Es muß 
ihnen das Aufragen zu ſelbſtbewußter Monumentalität gefehlt haben. Die Burg 
blieb eine bodenverwachſene oder durch Triebgeſtaltung entſtehende Zufälligkeit, 
die ihre beſonderen maleriſchen Reize gehabt haben mag. Auch hier beſtimmte 
noch kein künſtleriſcher Mittelpunkt, kein menſchlicher Wille, keine höhere Idee. 
Dafür zeigte ſich überall Begrenzung der Form ſtatt freien Entfaltens, Unter- 
werfung unter die unüberwindliche Größe der Natur. 
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Der Kampf um die Befreiung aus der Naturgebundenheit ſetzte ſehr früh 
ein und wurde von der zweiten Generation ſchnell erfolgreich anwachſend ſeinem 
Ende entgegengeführt. Die dritte Stilſtufe der Ordensbaukunſt ſteht künſtleriſch 
bereits auf gänzlich verändertem, im Laufe der Entwicklung immer konſequenterem 
Standpunkt. Der Ausgleich zwiſchen Menſch und äußerer Gebundenheit durch 
Naturform und techniſche Hemmungen ſpielt ſich in der Architektur vornehmlich in 
der Geſtaltung des Raumes ab, der durch Einkörperung zu einem feſten Gebilde 
gemeiſtert wird. Das Verhältnis des bauenden Menſchen dieſer Epoche zum 
Raum hält noch heute die Kapelle zu Lochſtedt ungetrübt feſt. Rekonſtruierbare 
andere Burgräume beſtätigen es. Der Raumausdruck iſt frei, klar und groß 
geworden. Nach allen Seiten weitet ſich der Saal, auf die Maße des Menſchen, 
für den er errichtet wurde, Rückſicht nehmend. Nirgends mehr eine Enge, nirgends 
eine Richtung, die beſtimmend überwiegt, nirgends ein Zuviel von Raumflucht. 
So wird der Menſch immer mehr zum Mittelpunkt des Raumes, deſſen Begren— 
zung in erſter Linie auf ihn abgeſtimmt iſt. Dieſes harmoniſche Abwägen der 
Verhältniſſe mit dem Menſchen als Maßſtab gibt den Werken dieſer Zeit ſchließ— 
lich einen geradezu klaſſiſchen Ausdruck. Einzelheiten baulicher und dekorativer 
Natur bleiben ihm unterworfen, halten ſich flächenfüllend zurück, um keine ſtörende 
Betonung in die ſchwebende Ausgeglichenheit des Raumgefühls zu bringen. Auch 
der Außenbau begrenzt ſich zuletzt durch einfache, gut proportionierte und in ſorg— 
fältigen Verhältniſſen gefüllte Flächen, kombiniert mit wenigen gleichmäßigen 
und klar abgewogenen Maſſen. Jeder Grundriß der Zeit, jede Faſſade beweiſt 
es. Hier zerreißt kein abgleitendes Zuviel von Richtung, Aufteilung oder 
Dekoration die ſchlichte, gelenkige Gliederung der vom Menſchen aus bewußtem 
Gefühl heraus ſeinen Zwecken und Bedürfniſſen angepaßten Formen. Auch bei 
der Geſamtgeſtaltung iſt alſo der Menſch der Mittelpunkt, nach ſeinen Zweck— 
mäßigkeitsgeſetzen und ſeinem Gefühl für harmoniſche Ausgeglichenheit türmen 
ſich die Burggebäude um ihn auf. 

In der Zeit des primitiven Ausdrucks dürften die übrigen Künſte ebenſo 
wie die bildende Kunſt noch nicht zu freierer Entfaltung gelangt ſein. Von 
literariſchen Erzeugniſſen hat ſich nichts überliefert. Erſt mit der dritten Stil— 
ſtufe und dem klaſſiſchen Ausdruck treten Werke der Literatur auf, die in charak— 
teriſtiſcher Prägung dem Geiſt der Baudenkmäler verwandt find. 1326 beendet 
der Prieſterbruder Peter von Dusburg ſeine „Cronica terre Prussie“, die wohl 
zum erſten Male eposartig die geſamte frühe Geſchichte des Ordens zuſammenfaßt. 
Peter von Dusburg, 1326 ſicherlich ſchon im höheren Alter, gehört im weſentlichen 
der dritten Generation von preußiſchen Ordensrittern an, mag aber mit ſeinem 
Leben noch ein Stück in die zweite Generation hineingereicht haben. Seine 
Chronik verrät es in ihrer ganzen Auffaſſung. Es iſt gewiß nicht zufällig, daß 
noch das Latein und nicht ſelbſtbewußter wie ſpäter das Deutſche die Sprache des 
Werkes wurde. Gebundenheit der Frühzeit mag darin nachklingen bs). Die 
Taten der Ritter läßt der Chroniſt als Ausfluß des göttlichen Willens erſcheinen. 
Sie ſind religiös gebunden, wie ſich die frühe Architektur in einer allgemeinen 
Naturgebundenheit befand. Als ein „verſchweigender Asket“ gibt ſich Peter von 
Dusburg zu erkennen. Aber ſeine Chronik iſt in ihren vier Teilen bereits feierlich 
und groß aufgebaut. Klar und treffend wirken die einzelnen Schilderungen, 
knapp geſehen und knapp dargeſtellt, ohne ein Zuviel von Ausſchmückung. Das 
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Abb. 110. Kloſter Mont St. Michel in der Normandie. 


macht gerade der Vergleich mit ſpäterem Schrifttum deutlich. Der Geiſt der erſten 
Ordensburgen des reifenden Stils, der dreiflügligen, ſchwer gefügten Marienburg 
und der Burg Lochſtedt weht aus dieſer Chronik. Schon in deutſcher Sprache 
entſtanden um 1300 zwei Reimbücher des Heinrich Hesler: das Evangelium des 
Nicodemus und die Apokalypſe. Auch ihr Stil iſt mit dem der Architektur jener 
Zeit verwandt. Im Versbau wirken ſie gegenüber ſpäteren Dichtungen noch 
ſchwer, in der Darſtellung einfacher und großformiger. Aber ein myſtiſcher Geiſt 
in Vorahnung der in der folgenden Generation aufkommenden Seelenſtimmung 
durchlebt fie bereits 110). 

Bei dem Ringen um eine Geſtaltung der geklärten ureigenen Vorſtellung 
wächſt der Menſch und wächſt ſein techniſches Können. Die in ihren gleichmäßigen 
Beziehungen zum Menſchen und ſeinen Bindungen ſorgſam abgewogenen Formen 
werden ſeinem geweiteten Fühlen zu klein und zu nah. Irgendwie möchte er los 
von ſeiner in das Zentrum geſtellten Nichtigkeit und den ihn jenſeits der feſten 
Wände grenzenlos umflutenden, unendlichen Raum erfaſſen. So ſprengt das 
übermächtige menſchliche Gefühl die feſt und ſcharf gezogenen Mauern der Räume 
und der Körper. Die Säle der Marienburg aus der Zeit des reichen Stiles gaben, 
wenn auch nicht immer in gleich ſtarkem Maße, dem neuen Fühlen gewaltigen 
Ausdruck. Im traumhaft zarten Spiel der Flächen und Linien entgleitet die 
Decke, der obere Abſchluß des Raumes verliert ſich in einem Dämmern, das nebelnd 
tief an den Wänden hinunterzieht. Überall findet im oberen Raumteil der Blick 
ſchwindende Schrägen, fortziehende Linien und nirgends ein klar geformtes Halt. 
Nur in der unteren Zone, die weniger beim Raumeindruck mitwirkt, bauen ſich 
durchlaufende Wände auf. Dicht gereihte, große, ſchmale Fenſter reißen das 
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ſtrahlende Weltlicht weit und hell in das Raumdunkel. So fluisi, der Naum 
weit über die Mauern hinaus und ſchafft ſich Verbindung mit der ie dlichteitk. 
Für den Menſchen iſt überall in dieſem Gewoge ein Anfang, ein Mit r, 
und nirgends engt ihn mehr ein Ende, eine Grenze ein. Das erinnert an 
die Weltanſchauung der Myſtik, wie ſie beſonders in der erſten Hälfte des 
14. Jahrhunderts im Geiſtesleben Europas wach war. Wenn Meiſter Eckhart 
ſagt: „Gott iſt wie ein Kreis, deſſen Mittelpunkt allenthalben und deſſen 
Umfang nirgends iſt tt)“, jo ſpricht daraus das gleiche myſtiſche Weltgefühl, 
das ſich in den Remtern der Marienburg architektoniſch verkörpert. Der 
Baukunſt des Jahrhunderts iſt es auch ſonſt nicht fremd. Aber nirgends 
hat es dieſe reſtloſe, überwältigende Kriſtalliſation gefunden wie in der 
Ordenskunſt. Der große Remter des Hochmeiſterpalaſtes wird zu einem der 


Abb. 111. Kloſter Eberbach, Kapitelſaal. 


gewaltigſten geiſtesgeſchichtlichen Dokumente, das die Myſtik auf dem Gebiete 
der Baukunſt hervorgebracht hat. Im Außenbau konnte der myſtiſche Ausdruck 
der Zeit naturgemäß weniger prägnant werden, und doch machen ihn z. B. bei 
der Burg Rheden die grenzenverwiſchende Dekoration des Rautenmuſters, die 
vergeiſtigte Schmalheit der hohen Fenſter, die auflöſend reiche Gliederung des 
Baukörpers lebendig. Die Fülle von Einzelformen und ſchmückendem Beiwerk 
wird zu einer aufrauſchenden Melodie, die über die plumpe, umgrenzte Materie 
hinwegtäuſcht. Noch einmal, ſchon mehr ins Spielende gewandelt, faßt der Chor— 
bau der Marienburg den geiſtigen Inhalt der Zeit. Vor ſein knappes Stein- 
gerüſt legt ſich ein zart umſchleierndes Steinfiligran. 

Auch diesmal ſteht die Baukunſt nicht als einzige künſtleriſche Prägung im 
Geiſtesleben der Epoche. Die Literatur des Ordensſtaates erlebt in der erſten 
Hälfte des 14. Jahrhunderts ebenfalls ihre Blüte, der eine ganze Anzahl von 
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9 at. Nirgends gibt ſich wohl die veränderte Einſtellung der Zeit 
faßte der Bearbeitung von Peters von Dusburg Chronik, die um 1340 
der X ann Nicolaus von Jeroſchin in kurzen mitteldeutſchen Reimpaaren 
ausführte. „hob die ſachliche Darſtellung Peters von Dusburg auf die Höhe 
ſeiner höfiſchen Stilkunſt, machte aus Peters düſteren Glaubensſtreitern weidliche, 
ritterliche Helden, rundete da und dort den laufenden Bericht zu einem Geſamt— 
bilde preußiſchen Kulturlebens, ja ſchürzte ihn gar zu kleinen Novellen auf. Mit 
kluger Hand war Peters von Dusburg grobes Garn zu einem luſtſamen Faden 
verſponnen . . . 12). Die Vermenſchlichung des Geſchehens lag im Zuge der Ent— 
wicklung. Auch der verhältnismäßig große Bilderreichtum, das Frohe, Heitere 
der Darſtellung paſſen zu der Formenſprache des reichen Stils. Die religiöſe 
Weitung ſeiner dichteriſchen Erlebniſſe bleibt dagegen aus, wohl weil ſie dem 
Stoffe nicht lag. Immerhin wirkt im Gegenſatz zu Peter von Dusburg ſeine 
Sehnſucht nach Erlöſung vom Fleiſch ſtärker, wenn er in einem Gebet ſagt: 

„O allerhoeſte minne, 

gib mir rechte ſinne — — — 

und loſe mich mit heile 

von des vleiſches meile“113), 

Das Vorbild kennt nur die Bitte um Reinheit. Die ſtil- und geiſtesgeſchicht— 
liche Stellung der „Kronike von Pruzinlant“ zwiſchen der frühen und der ſpäten 
Weltanſchauung wurde bereits treffend gekennzeichnet: „Jeroſchin ſteht da in der 
Mitte: in ihm berühren ſich die älteren geiſtlichen und die jüngeren weltlichen 
Tendenzen des Ordens und der Ordensdichtung; ſtellt er doch, an Dusburg ge— 
meſſen, unzweifelhaft einen Fortſchritt zur weltlichen Kunſt dar!!t).“ Neben dem 
Geſchichtswerk Jeroſchins ſtehen mehrere große geiſtliche Dichtungen, wie Magiſter 
Thilos von Kulm „Die ſieben Siegel“ (1331). Gereimte Werke über die Makka⸗ 
bäer (zirka 1320—1330), über Daniel (vor 1335) und das Buch Hiob (1338) 
wurden damals im Ordenslande geſchrieben. „Mit höfiſchen Kunſtmitteln, Bil- 
dern, Wendungen glich der Dichter (hier Thilo von Kulm) ſeinen Stoff dem 
ritterlich-höfiſchen Lebenskreiſe der Ordensſchlöſſer an r).“ Immer wieder wird 
Fülle und heiterer Reichtum der Erſcheinungen Ausdruck des wuchernd blühenden 
Menſchengeiſtes jener Zeit. 

Nach der Jahrhundertmitte geht die menſchliche Geſtaltungskraft weiter von 
Erlebniſſen aus, die ſich über alle Hemmungen hinwegzuſetzen ſuchen. Doch iſt es 
nun nicht mehr das flammende Gefühl, das ſie treibt, ſondern der kühler berech— 
nende Verſtand. Ein ſchon faſt kalt zu nennendes Rationaliſieren dringt in die 
Baukunſt ein, gibt den Räumen wieder feſtere, dem nackten Dajeinszwed ou: 
gepaßte Begrenzungen, ſetzt die Körper aus ſchlichten, zweckentſprechenden Maſſen 
zuſammen und läßt alle baulichen und dekorativen Bereicherungen als überflüſſig 
weg. So wird der Menſch wieder einziger, unverrückbarer Mittelpunkt, von dem 
jedoch nicht mehr harmoniſch ſchöne, ſondern rein praktiſche Beziehungen ausgehen. 

Es verhält ſich im Grunde mit der Literatur der Epoche kaum anders. Das 
Geſchichtswerk der Epoche war die deutſche Reimchronik des Wiegand von Mar- 
burg, um 1394 beendet. Leider ging das Buch verloren und blieb nur in Bruch— 
ſtücken und Auszügen bekannt. An den Reſten fällt die nüchterne Aufreihung 
der Tatſachen, der Verzicht auf den reichen, blühenden Stil der Zeit des Nicolaus 
von Jeroſchin auf. „Wiegand war Geſchichtsſchreiber, nicht Dichter ti6).“ Das 
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lag im Geiſte der Zeit. „Wiegand von Marburg weiß nichts mel; , 
er hat ſeine Freude am Kampf und Spiel n).“ Wenn Johann von 9 ar 
Pfarrer von Ladekopp, ſeine Zeitgeſchichte von 1360 bis zum Anfang De. Ze 
hunderts in ſchmuckloſer lateiniſcher Proſa ſchreibt, jo bedeutet das einen weiteren 
konſequenten Schritt der Entwicklung. Der Barfüßermönch Klaus Cranc verfaßt 
um 1350 eine Proſaübertragung der großen und kleinen Propheten. Der durch- 
aus proſaiſche Zug der Zeit gibt ſich auch in dem 1355 gereimten Schachbuch des 
Pfarrers zum Hechte zu erkennen. 

Dem rationaliſierten Ausdruck, der mit dem reduzierten Stile parallel geht, 
folgt eine Steigerung durch Betonung der Maſſe und der monumentalen Cin- 
fachheit. Schloß Ragnit und die Neidenburg ſind die ſchönſten Denkmäler dieſer 
großen Geſinnung. Gleichzeitig entſteht der Keim eines neuen künſtleriſchen 
Fühlens. Im Weſtbau des Hochmeiſterpalaſtes bleiben die Räume in ihrer 
Grundform kubiſch einfach. Die Rippen der Gewölbe liegen glatter auf den 
Flächen, ſie dekorativ überſpielend. Auch die breiten, flachen Fenſter greifen nicht 
tiefer in die Raumform ein. Noch ſtärker wird dieſe mehr die Fläche auflöſende 
Bewegung beim Außenbau. Ein peripheriſch vergeiſtigender Ausdruck wie in der 
Spätgotik und im Rokoko erwacht, gelangt jedoch nicht zur vollen Entfaltung, 
da keine ſtärkere Nachfolge einſetzt. In der Thorner Madonna und den an ihren 
Stil ſich anſchließenden plaſtiſchen Bildwerken des Ordenslandes vom Anfang des 
15. Jahrhunderts und in einzelnen Malereien tritt er dagegen ſtärker hervor. 
Immerhin hat ſich verwandte künſtleriſche Einſtellung auch ſpäter noch bei Bauten 


Abb. 112. Kloſter Maulbronn, Kapitelſaal. 


N Abb. 113. Schloß Marburg, Großer Saal. 


des Landes, jo in Heilsberg im kleinen Remter, in den ſpäten Sälen zu Allen— 
ſtein und ſogar noch in der Schloßkirche zu Königsberg geäußert. 

Blickt man auf die Literatur um 1400, ſo atmen die lateiniſchen Schriften 
des Johannes von Marienwerder und ſein deutſches Dorotheenleben ähnlichen 
Geiſt und ſtehen entſprechend im Geſamtverlauf der Entwicklung. „Das myſtiſche 
Zwiſchenſpiel um Dorothea von Montau war eine Fuge zwiſchen der altdeutſchen 
Myſtik des 14. und der neudeutſchen des 16. Jahrhunderts .. . 118).“ Auch den 
Weſtbau des Hochmeiſterpalaſtes kann man nach ſeiner künſtleriſchen Eigenart 
als den mittleren Gipfel zwiſchen den benachbarten Höhen des reichen Stils und 
der Raumarchitektur des 16. Jahrhunderts in den Schlöſſern Heilsberg, Allenſtein 
und Königsberg auffaſſen. 


Der preußifche Burgtypus als Verkörperung der Idee 
des geiſtlichen Ritterordens. 


Sy“ beiden geijtigen Komponenten, die das Weſen des Ritterordens beſtimmen, 
Mönchsidee und ritterliches Kriegerideal, werden rein äußerlich durch 
ſcheinbar gegenſätzliche Standesgruppierungen, Mönchstum und Rittertum, dar⸗ 
geſtellt. Die gemeinſame Gottesſtreiteridee verbindet im Mönch-Ritterverbande 
beide Teile zu einer untrennbaren Einheit. Als wichtiger, außerordentlich wirk— 
ſamer Faktor beſtimmt die Idee der geiſtlichen Ritterorden einen guten Teil des 
mittelalterlichen Lebens!). 

Auswirkungen der zugrunde liegenden Doppelheit kommen in den Plänen 
und Taten des Deutſchen Ritterordens immer wieder zum Vorſchein. Politiſch 
äußern De Di in dem zweifachen Weſen des preußiſchen Ordensſtaates, der im: 
mal „Miſſionsſtaat“, nach der Miſſionstheorie des geiſtlichen Oberhauptes, des 
Papſtes, ſein ſollte, daneben aber vom Orden ſelbſt als gänzlich unabhängiges 
Gebilde gedacht war. Hier wurde die reſtloſe Vereinigung unmöglich. Der er— 


Abb. 114. Mantua, Caſtello di Corte. 
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folgte Kompromiß trug bereits den Keim zum Untergange des Ordensſtaates in 
ſich ne). 

in der preußiſchen Deutſchordensliteratur ſpiegelt ſich das doppelte Weſen 
Land beherrſchenden geiſtlichen Rittergemeinde ebenſo deutlich wieder. 
Das ritterliche Element in den Lebensgewohnheiten der Ordensbrüder hätte zu 


Abb. 115. Burg Cleydael (Holland). 


höfiſch-weltlicher Ritterdichtung wie im übrigen Deutſchland führen müſſen. Der 
ſtarke religiöſe Einſchlag der Organiſation ſchloß ſie jedoch von vornherein aus. 
Sie ſetzt ſich daher in Geſchichtsſchreibung um, die in Preußen als Dichtkunſt wie 
kaum ſonſt blüht. Und das entſprach ganz dem ritterlichen Kriegerideal, das ſich 
auf dieſe Weiſe erhabene Vorbilder ſchuf. Der Mönch im Ritter brauchte jedoch 
eine Ergänzung, und die fand er in der geiſtlichen Dichtung. Auch ſie iſt für 
Preußen beſonders charakteriſtiſch. Von Peter von Dusburg und Heinrich Hesler 
bis zu Wiegand von Marburg und Johannes von Marienwerder gehen beide 
Gattungen ſtändig nebeneinander her!). 

Seinen klarſten Ausdruck und zugleich ſeine EE ſchönſte Vereinigung 
hat der tiefgründige Gegenſatz des Mönch-Ritterverbandes in der Ordensburg 
gefunden. Der doppelten geiſtigen Einſtellung entſpricht auch hier wieder eine 
Doppelheit in der Außerung. Es ſind zwei voneinander ganz verſchiedene archi— 
tektoniſche Zweckformen, die beide grundlegende Ideen verkörpern. Die Mönchs— 
idee manifeſtiert ſich baulich im Kloſter, die des ritterlichen Kriegers in der Burg. 
Beide Formungen entſtehen aus gänzlich getrennten Anfängen und verlaufen auch 
weiterhin in ſelbſtändigen Entwicklungen. Das Kloſter wird architektoniſcher 
Ausdruck einer ſtreng organiſierten Gemeinſchaft. Beim Burgenbau ſpielt die 
Gemeinſchaftsidee zuweilen, wie z. B. bei den Volksburgen und den Anlagen 
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vom Rand- oder Gadentypus eine Rolle, wirkt aber im allge 
formbeſtimmend. Beiden Gebäudearten eignet in gleichem Maße 
Abgeſchloſſenheit von der Außenwelt. Nur iſt dieſer Abſchluß bein. — Loes 
willig, bei der Burg dagegen erzwungen. Das bleibt nicht ohne Ein]. ., OI 
Architektur. Den freiwilligen Abſchluß läßt die Gebäudebegrenzung nach außen 
hin verhältnismäßig gleichgültig, ſie wird nicht betont, weniger durchgebildet. 
Er konzentriert ſich auf das Innere und gibt dem Bau dort dem Leben und 
Fühlen der Bewohner angepaßte Form. Auch die Idee der Gemeinſchaft kommt 
hierbei beſonders zur Auswirkung. Reiche, behagliche Innengeſtaltung, möglichſt 
geringe Betonung des Außenbaues charakteriſieren das bauliche Weſen des 
Kloſters. Eine Ausnahme bildet im mittelalterlichen Kloſterſchema nur die Kirche, 
die auch eine reiche Außenarchitektur aufweiſt. Bei der Burg führt der erzwungene 
Abſchluß durch den Wehrzweck gerade dazu, allen Nachdruck auf die Geſtal⸗ 
tung des Außenbaues zu legen. Während die Kloſtergebäude nur niedrig zu ſein 
brauchen, verlangt die Wehrhaftigkeit von der Burg hoch aufſteigende Mauern, 
die ein trotziges, maſſig wirkendes Ausſehen verleihen. Die innere Geſtaltung 
dagegen vernachläſſigte man zugunſten der äußeren Mauerſtärke. Reiche Innen— 
räume in Burgen gehören zu den ſeltenen Erſcheinungen der mittelalterlichen 
Architektur. 

Ein Gemeinſames verbirgt ſich hinter beiden Bautypen und ebnet den Weg 
zu ihrer Vereinigung. Der Abſchluß von der Außenwelt bedingt Zuſammen— 
faſſung, Geſchloſſenheit in der Gebäudeanordnung. Auch die feſter bindende Gemein— 
ſchaftsidee mag ein übriges getan haben. So gruppiert ſich das Kloſter mit ſeinen 
Bauten ſchon früh rechtwinklig um einen Hof. Nur die Kirche macht auch hier 
eine Ausnahme, ſie bleibt ein Bau für ſich, ragt über die Kloſtergebäude hinaus, 
fügt ſich jedoch faſt immer dem Kloſterviereck ein. Die Burg muß, ſchon um eine 
beſſere Verteidigung zu ermöglichen, ebenfalls auf räumliche Ausbreitung ver— 
zichten und eine geſchloſſene Form der Anlage finden. Dieſe kann, wie die Ent— 
wicklung zeigt, kurvig oder geradlinig verlaufen. 

Die Ordensritter in Preußen machten ſich, zunächſt einmal von der Burg— 
form ausgehend, an die Aufgabe, Burgzweck und Kloſterzweck miteinander zu ver- 
einigen. Die frühen Burgen mit ihren unregelmäßig geſtellten kleineren Häuſern 
bewieſen das zur Genüge. Erſt mit den geradlinigen Anlagen wie Elbing, Königs— 
berg und an anderen Orten wurde die Möglichkeit gegeben, reichere und groß— 
artigere Innengeſtaltung im Sinne des Kloſterbaues zu ſchaffen. Die Ausein— 
anderſetzung zwiſchen dem Wehrzweck und dem Kloſterzweck während der erſten 
beiden Stilſtufen bildet die bereits verfolgte Geneſis der Deutſchordensburg. Das 
Ergebnis dieſer Auseinanderſetzung iſt das Deutſchordenskaſtell, das alle weſent— 
lichen Züge der Einzelfaktoren trägt: reiche Innengeſtaltung, ſtark betonten wehr— 
haften Außenbau und ſinnreiche Konzentration der Gebäude. So verkörpert es 
die Idee des Ordens ſelbſt und wird zu einem architektoniſchen Kunſtwerk, wie es 
geiſtvoller organiſiert und ausdrucksreifer für dieſelben Zwecke in Europa nirgends 
ſonſt geſchaffen wurde. 
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Anmerkungen. 


Aus der umfangreichen Literatur ſeien folgende Arbeiten erwähnt: 
Prutz, Die geiſtlichen Ritterorden. Berlin 1908. 
Prutz, Entwicklung und Untergang des Tempelherrenordens. Berlin 1888. 
Prutz, Kulturgeſchichte der Kreuzzüge. Berlin 1883. 
Heyck, Die Kreuzzüge und das Heilige Land. Monographien zur Welt— 
geſchichte XII. Bielefeld-Leipzig 1900. 
Wilken, Geſchichte der Kreuzzüge. 
Prutz, Die Beſitzungen des Deutſchen Ordens im Heiligen Lande. Leipzig 1877. 
Philippi, Die deutſchen Ritter im Burzenlande, Kronſtadt 1861. 
Obert, Hermann von Salza und die Eroberung des Burzenlandes. 
Perlbach, Der Deutſche Orden in Siebenbürgen. Mitt. d. Inſt. f. öſterr. Geſchichts— 
forſchung 26. 
Zur Geſchichte des Deutſchen Ordens in Preußen vgl. folgende Hauptwerke: 
Voigt, Geſchichte Preußens. Königsberg 182739. 
Ewald, Die Eroberung Preußens durch die Deutſchen. Halle 1872. 
Lohmeyer, Geſchichte von Oſt- und Weſtpreußen. Gotha 1880. 
Oehler, Geſchichte des Deutſchen Ordens. Elbing 1908. 
Treitſchke, Das deutſche Ordensland Preußen. Hiſtor.-Polit. Aufſ. Bd. 2. 
Caſpar, Hermann von Salza und die Gründung des Deutſchordensſtaates in 
Preußen. Tübingen 1924. 
R. Hamann und K. Wilhelm-Käſtner, Die Eliſabethkirche zu Marburg und ihre 
künſtleriſche Nachfolge. Bd. 1, Marburg 1924. 
Meyer-Barkhauſen, Die Eliſabethkirche zu Marburg. 1925. 
G. Rey, Etude sur les monuments de l' architecture militaire des croises en Syrie. 
Paris 1871, S. 143 ff., Tafel XV. 
Eine eigentliche Bearbeitung der Deutſchordensburgen in Siebenbürgen ſteht noch 
aus. Die weſentlichſte Literatur ſei kurz genannt: 
Zimmermann und Werner, Urkundenbuch uſw. 
W. Bergmann, Reſte deutſcher Ordensburgen in Siebenbürgen. Freudenthal in 
Schleſien 1909. 
Sigerus, Durch Siebenbürgen. Hermannſtadt, in mehreren Auflagen. 
Groß und Kühlbrandt, Die Roſenauer Burg. 
Schuller, Archiv für die Kenntnis von Siebenbürgens Vorzeit und Gegenwart. 
Der Verſuch Friedrich Beckers in der Greifswalder Diſſertation vom Jahre 1914 
„Die Profanbaukunſt des Deutſchen Ordens in Preußen“, Verteidigungsein— 
richtungen der Ordensburgen unmittelbar auf den Orient zurückzuführen, iſt in 
dieſer Weiſe gänzlich unhaltbar. Wenn ſolche Einflüſſe wirklich vorliegen, ſo 
ſind ſie nur gering und völlig in der europäiſchen Verarbeitung öſtlicher Prin— 
zipien aufgegangen. 
Rey, a. a. O. 
Nadler, Die Berliner Romantik. Berlin 1921, S. 6. Vgl. auch das betreffende 
Kapitel in Nadler, Literaturgeſchichte der deutſchen Stämme. 2. Auflage, Bd. II. 
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Die verwandten Verhältniſſe auf dem Gebiete der Literatur bei Radler, Literature 
geſchichte a. a. O. 

Geſamtdarſtellungen der Wehrarchitektur des Ordens ſeien hier o geführt: 
Steinbrecht, Preußen zur Zeit der Landmeiſter. Berlin 1888. 

Steinbrecht, Die Ordensburgen der Hochmeiſterzeit in Preußen B. 19320. 

Thesdorpf, John von Collas uſw. und ſeine Zeichnungen von Sch ale „ Jes 
Deutſchen Ordens im Samlande. Königsberg 1892. 

Toeppen, Zur Baugeſchichte der Ordens- und Biſchofsſchlöſſer in Preußen. 
Ztſchr. des Weſtpreuß. Geſchichtsvereins. Heft 1 Danzig 1880 u. ff. 

Quaſt, Denkmale der Baukunſt in Preußen. Berlin 1852. 

Die Bau- und Kunſtdenkmäler der Provinz Weſtpreußen. Seit 1884 von Heiſe 
und dann von Schmid bearbeitet. 

Die Bau- und Kunſtdenkmäler der Provinz Oſtpreußen. Bearbeitet von 
Boetticher. 

Claſen, Entwicklung, Urjprung und Weſen der Deutſchordensburg. Jahrbuch für 
Kunſtwiſſenſchaft 1926, 1. Heft. 

Die Literatur der einzelnen Denkmäler wird im angefügten Burgenverzeichnis 
genannt. Die in der angeführten Literatur ſchon häufiger benutzten urkund— 
lichen Nachrichten werden nur in beſonders wichtigen Fällen in den An— 
merkungen noch einmal nachgewieſen. 

Nicolaus von Jeroſchin, Script. rer. Pruss. Bd. I, S. 341. 

Peter von Dusburg, Script. rer. Pruss. Bd. I, S. 47. 

Zeichnung von Gieſe im Beſitz der Altertumsgeſellſchaft Pruſſia, Königsberg. 

Nicolaus von Jeroſchin, Script. rer. Pruss. Bd. I, S. 345. 

Peter von Dusburg, Script. rer. Pruss. Bd. I, Kap. III, 1. 

Dem ſteht allerdings entgegen, daß 1222 im Vertrage zu Lonyz ein Ort Turno unter 
den „quondam castra“ erwähnt wird. Ewald, a. a. O. Bd. 1, S. 73, möchte ihn 
mit Alt⸗Thorn identifizieren. Es iſt dann jedoch nicht einzuſehen, daß der Orden 
die Burg ſpäter verlegt, da er ſolche preußiſchen Burgplätze ſchon wegen ihrer 
guten Verteidigungsfähigkeit in der Regel beibehält. Turno könnte immerhin 
in nädjter Nähe gelegen haben, da dadurch die Übertragung des Namens zu 
erklären wäre. 

Schrifttafeln von Oliva, Script. rer. Pruss. Bd. I, ©. 677. 

Außer dem von Steinbrecht benutzten Plan von Gieſe gibt eine Geländezeichnung 
im Geh. Staatsarchiv zu Berlin eine Vorſtellung von der Anlage der Burg. 

Helwig, Die Burg Balga und ihre Schickſale. Königsberg i. Pr. 1925. 

Leider iſt inzwiſchen dieſer charakteriſtiſche Burgplatz durch Neubauten vernichtet 
worden. Ausgrabungen haben die Holzbefeſtigungen am Rande nachgewieſen. 

Toeppen, Die Geſchichte der räumlichen Ausbreitung der Stadt Elbing. 1887. 

Allerdings wird in der Chronik des Peter von Dusburg um 1280 wiederholt eine 
Fliehburg dicht neben der Chriſtburg erwähnt. Es kann ſich dabei wohl nur 
um den Annaberg handeln. 

Staats⸗Archiv Königsberg XLIII (L. S.) 65. 

Auf dem Plane von Bering aus dem Jahre 1613 ſind beide Häuſer noch zu erkennen. 
Nach dem Zuge der Grundmauern auf alten Plänen im Königsberger Gtaats- 
archiv dürften beide Häuſer aus einem einzigen entſtanden ſein. Vgl. auch 
Ehrenberg, Die Kunſt am Hofe der Herzöge von Preußen. Leipzig 1899, S. 87 ff. 
und die dazu gehörigen Urkunden. 

Die Grabung auf der Schwedenſchanze bei Wöklitz, Ebert, Truſo, Berlin 1926, die 
bisher einzige wiſſenſchaftliche, hat in dieſer Beziehung wenige Ergebniſſe gebracht. 
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Es handelt ſich hier nur um das Bild, das die heidniſchen Wälle heute bieten. Früher 
dürften ſie wohl entweder außen oder innen mit Holz verſteift geweſen ſein. 
Verlohlte Holzſtücke finden ſich häufig in heidniſchen Erdwällen, beſonders gut 
B. ei dem Walle vor dem Gut Schloßberg bei Norkitten, Kr. Inſterburg. 

uch eldſteine ſind zuweilen in den Wällen nachweisbar. Die Verhältniſſe 


auen darin ähnlich wie im Weſten. Val. Oppermann-Schuchhardt, Atlas vor- 
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geſchichtlicher Befeſtigungen in Niederſachſen. Hannover 1887—1916. 

Es läßt ſich noch nicht mit Beſtimmtheit ſagen, ob dieſe Strohlehmziegel vor der Ver— 
wendung leicht gebrannt wurden oder erſt bei der Verbrennung des Burghauſes 
eine feſte Form und die rote Brandfarbe erhielten. Die Härte iſt ſehr verſchieden 
und wechſelt von lehmartiger Weichheit bis zu ziegelartiger Feſtigkeit. Auch 
die Farbe iſt entweder lehmartig graubraun, ſchmutzig-rot oder rauchſchwarz 
gebrannt. Glatte Flächen, die auf Ziegelformen hindeuten könnten, hat Ver— 
faſſer nie gefunden. Verſuche, die Prof. Ehrlich-Elbing anſtellte, ergaben, daß 
Lehmfüllung in Fachwerkhäuſern die rote Färbung und ziegelartige Struktur 
annehmen. (Nach mündl. Mitteil.) 

Frühe Ziegelſcheunen werden im Ordensland in Thorn und Elbing erwähnt. 

Voigt, Codex dipl. Pruss. Königsberg 1836 1. Band, Nr. 99, 100 u. 146. 

„ex altera parte aree, in qua nun lapides iacent, ubi fratres castrum edificare 
proponunt“. Mendthal, Urkundenbuch der Stadt Königsberg I, Kbg. 1910. 
„cum de castro ipsius (des Biſchofs) Kungesberg recedent, ipsum ei integrum 
cum plancis omnibus et cum edificiorum interiorum parte tertio resignabunt, 
alias duas partes, quo voluerint transportantes.“ 

Mendthal. a. a. O. Nr. 4. 

Peter von Dusburg hat wohl, wie Zieſemer, Nicolaus von Jeroſchin und ſeine Quelle, 
Berliner Beiträge 31, S. 26, wahrſcheinlich macht, als Ordensprieſter in Königs— 
berg gelebt. 

Bau- und Kunſtdenkmäler der Provinz Weſtpreußen. Bd. 1. 

über die Beſtimmung der Danzker ſind die Meinungen lange auseinander gegangen. 
Vgl. darüber die zuſammenfaſſende Arbeit von Beckherrn, ber die Danzker, ins— 
beſondere den des Ordenshauſes Königsberg: Sitzungsbericht der Altertumsgeſell— 
ſchaft Pruſſia 1887/88, Königsberg 1889, S. 38 ff., dort auch weitere Literatur— 
angaben. Die Verwendung zugleich als Verteidigungsturm geht auch aus einer 
Urkunde vom Jahre 1519, Königsberg Staatsarchiv a. 3. C. 506 hervor. 

Unter Hochmeiſter Gottfried von Hohenlohe (1297—1302) ſcheint die Weihe der 
Kapelle erfolgt zu ſein. Man kann deshalb den Bau rund um 1290 ſetzen. 

Steinbrecht nimmt den Ausbau in Stein nach 1278 an. Da der Burgplatz bereits 
1237 von den Ordensrittern beſetzt wurde und Peter von Dusburg, wie erwähnt, 
den Konvent in der Frühzeit nennt, dürften die erſten Steinbauten doch wohl 
etwas früher entſtanden ſein. 

Dieſen Hinweis verdanke ich Herrn Prof. Friedrich Lahrs. 

Eine Monographie über die Burg Balga von Robert Helwig iſt in Vorbereitung. 
Durch Benutzung des vorhandenen urkundlichen Materials wird ſie die Kenntnis 
vom Ausſehen der Burg in manchen Einzelheiten bereichern. Den Ergebniſſen 
der Helwigſchen Arbeit ſind hier bereits die Hinweiſe auf die beiden Türme der 
Hauptburg entnommen. 

Eine Anſicht der Hofjeite im Königsberger Staatsarchiv Nr. 409 vom Anfang des 
19. Jahrhunderts zeigt noch das jetzt herausgeriſſene Mauerſtück. Es hat große 
ſpitzbogige Fenſter- und Türöffnungen. Demnach kann der nach außen fenſter— 
loſe Raum nicht immer, wie Steinbrecht annimmt, als Speicher gedient haben. 

Die Ergebniſſe der Ausgrabungen unter Leitung von Prof. Friedrich Lahrs ſollen 
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von dieſem in Kürze veröffentlicht werden. Auf die Einzelhernen kann olgo⸗ 
deſſen hier nicht eingegangen werden. Die Darſtellung der an 61 
beruht auf der Teilnahme an den Ausgrabungen und auf 

über einen Vortrag, den Prof. Lahrs über die Ausgrabung he 

Georgius Braun, Theatrum urbium praecipuarum mundi. Um 1578. 8 

In dem Bericht von 1519, Anm. 34, wird in dieſer Gegend die Firmanei, das — tts 
gebiet der kranken und alten Ordensritter, genannt. 

Siehe Anm. 34. 

Schmid, Schloß Marienburg in Preußen. Berlin 1925. S. 74 ff. 

Es liegt wohl näher anzunehmen, daß zunächſt Vorbereitungen zur Stadt- und Burg— 
gründung getroffen wurden. Dazu gehörte in erſter Linie Handfeſte und Wahl 
des Komturs als ausführendes Organ. Parallelfälle liegen z. B. in Schlochau 
und Raſtenburg vor. Die Annahme, daß Burg und Stadt damals bereits jahre— 
lang beſtanden haben, ſcheint mir weniger Wahrſcheinlichkeit zu beſitzen. Vgl. 
Schmid, Schloß Marienburg, S. 6. 

Voigt, Marienburg, S. 22. Anm. 

Die wichtigſten Nachrichten ſeien noch einmal zuſammengeſtellt: Peter von Dusburg 
um 1326: „Anno MCCLXXX castrum Santirii mutato nomine et loco trans- 
latum Tuut ad eum locum, ubi nunc situm est, et vocatum nomen ejus Mergen- 
burgk — — — Script. rer. Pruss. I, S. 142. Die Kapitelüberſchrift: De 
edificacione castri Mergenburgk beſagt ganz deutlich, daß es ſich erſt 1280 um 
die Einrichtung der Burg handeln kann. 8 

Canoneis Sambiensis epitome gestorum Prussie (um 1338): „A. D. MCCLXXIX 
Merginburg edificatur.“ Script. rer. Pruss. I, 288. 

Annalista Thorunensis: „Anno 1282 Mergenburg translatum fuit de Zantir.“ 
Script. rer. Pruss. III, S. 62. Die Verlegung von Pottersberg nach Mewe, über 
die an anderer Stelle eindeutig berichtet wird, erſcheint hier in der gleichen 
Form: „Anno eodem Meva translata fuit de Puttersberg.“ 

ältere Hochmeiſterchronik (um 1450): „In unszers herrn jare MOOLXXX wart dy 
burg Czanter gelait, do nu Marienburg leit — — —“ Script. rer. Pruss. III, 
S. 578. 

Steinbrecht gibt, Preußen zur Zeit der Landmeiſter, S. 56, an, die Außenmauern 
des Hauptbaues zu Marienburg ein höheres Alter erkennen ließen als die 
angeſetzten Gebäude. Vgl. auch Schmid, Schloß Marienburg, S. 26. 

Schmid, Schloß Marienburg, S. 7 u. 8. 

Für dieſe Zeit ſprechen auch die Skulpturen am Kapellenportal, die gleichzeitig mit 
dem Bau entſtanden ſein müſſen. Wie bei der Behandlung der plaſtiſchen Kunſt 
im Ordenslande zu zeigen ſein wird, ordnen ſie ſich in die weſtliche Skulptur 
am Ende des 13. Jahrh. ein. Entſcheidend für die Datierung der erſten Marien— 
burg ſcheint mir die Entwicklung der Ordensburgen ſelbſt zu ſein. 

Schmid, Schloß Marienburg, S. 12. 

Da der eingehende Bericht über die Wiederherſtellung und die Bearbeitung der 
Marienburg von berufener Seite noch ausſteht, bleibt es mitunter ſchwierig, 
den Grad der Urſprünglichkeit feſtzuſtellen. 

Die Quellen für den Umbau ſind folgende: 

Nicolaus von Jeroſchin (um 1342): „Er (Luther von Braunſchweig) legte erſt 
den vullemunt zu Mergenburg, da ſint der ſtunt di capelle wart upgeſat.“ Script. 
rer. Pruss. I, S. 623 v. 27. 667 ff. Vgl. auch Zieſemer, Nicolaus von Jero— 
ſchin, S. 77. f 

Grabſtein Dietrichs von Altenburg in der St. Annenkapelle: „Do unſers heren 
Chriſti jar was M dri CXLI gar, do ſtarb der meiſter ſinerich von Aldenburc 
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h; hie leo ie meijtere begraben, der von Aldenburc hat ans 


hloßkapelle re herin jahre loof tuſent drihundert was zu 

vir u virzit ich gotis hus vollbracht ward gar alſo da der 

tag Philip Jacobi gelag.“ Zieſemer Z. f. d. A. 47, S. 283. 

f AAeeeiſterplatz iſt der Remter zweifellos mit 1340 zu 

datiert aaus entwicklungsgeſchichtlichen Gründen gerne der 

früheren Jatiı on, die Schmid in feiner Beſprechung in den Altpreuß. 

Forſchungen 1925, Heft 1, und in ſeinem Führer durch die Marienburg vor— 

ſchlägt. Der Schlußſtein mit dem Siegelbild des Landmeiſters braucht aller— 

dings nicht als unbedingter Beweis zu gelten, da ein Schlußſtein mit der gleichen 

Darſtellung in Tapiau noch nach der Jahrhundertmitte vorkommt. Bei der 

Kapelle im Hochſchloß iſt jedoch die Umbildung der Raumbewegung, der Schmuck— 

formen ſchon ſo weit fortgeſchritten, daß der große Remter gut 10 bis 15 Jahre 
früher entſtanden ſein kann. 

Zieſemer, Großes Amterbuch unter Strasburg 1387. 

Dieſe die Hausmaſſe verwiſchende Wirkung von Linienmuſtern hat noch neuerdings 
Peter Behrens bei einem Gebäude der Münchener Werkbundausſtellung ver— 
wandt. 

Weihedaten von Kirchen und Kapellen bezeichnen nicht immer die Vollendung des 
Baues, da ſolche Weihen wiederholt werden konnten. Vergl. dazu die Annen— 
kapelle in der Burg Allenſtein. Anders iſt es bei Bauinſchriften, wie im Falle 
Graudenz, Strasburg, vielleicht auch Schlochau. 

Überliefert durch Hennenberger, Erclerung der Preußiſchen größeren Landtaffel 1595. 
tit. Tapiaw nach einer Bauinſchrift. 

3. B. Konrad Sack in Gollub. 

Zeichnung von Gieſe im Beſitz der Pruſſia-Geſellſchaft in Königsberg. 

Wie ſich gerade hier zeigt, iſt für das Wölbſyſtem die Stütze von techniſcher, aber 
nicht von prinzipieller Bedeutung. Sie verändert die Raumgeſtalt, läßt aber 
das konſtruktive Rippengefüge dem Prinzip und der Form nach unberührt. 

Vgl. dazu Steinbrecht, Hochmeiſterzeit S. 59. 

Baunachrichten über den Bau zu Ortelsburg im 16. Jahrhundert bei Ehrenberg, 
a. a. O. S. 85. Urkunde 313. S. 257—261. S. 274. 

Unterſchiede in der Breite der Flügel finden ſich auch ſonſt, z. B. in Gollub. Aber 
dann beträgt die Differenz nie weſentlich mehr als 1 Meter. 

z. B. neben dem Hauptportal der Burg Rheden. 

In Neidenburg, Ragnit, Bütow. 

Sie geht auf Wigands von Marburg Reimchronik zurück, die leider nicht erhalten 
blieb, und ſtammt aus einem Auszuge des Danziger Geſchichtsſchreibers Stenzel 
Bornbach. Andere Auszüge erzählen den Vorgang vollſtändig anders und 
erwähnen die Inſterburg nicht. Vgl. Script. rer. Pruss. II, S. 587 und die Ein— 
leitung von Hirſch, S. 429 ff. 

Die Dächer zeigen Formen des 16. Jahrhunderts. Auch ſonſt find Spuren von Um: 
bauten feſtzuſtellen, ſo geht z. B. das Rillenband am Oſtflügel nicht durch. 
Ordensbriefarchiv im Staatsarchiv Königsberg, o. S., Vorſchläge zur Verteidigung 

der Burgen. 

Caſpar, Hermann von Salza und die Gründung des Deutſchordensſtaates in Preußen. 
Tübingen 1924. 

Vergl. hierzu Rathgen, Die Pulverwaffe im Deutſchordensſtaate bis 1415. Elbinger 
Jahrbuch, Heft 2, 1921/22, Elbing 1922, S. 1. 

Staatsarchiv Königsberg O0. B. A. LVIII, 51. 
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92) 


93) 


Staatsarchiv Königsberg O. B. A. LVIII, 38. 

Staatsarchiv Königsberg D. O. A. LVIII. 57. 

Die urſprünglich ſicherlich flachboigen Wehrfenſter wurde — letzteu Wieder 
herſtellung rundbogig geſchloſſen. 

Staatsarchiv Königsberg O. B. A. LVIII, 93 u. 95. f 

In den Vorſchlägen für die Bewehrung der Ordensburgen un 1517, Stastsarch. 
Kab. O. S. ſoll ein nach dem Schloſſe zu offener Turm an der Ecke nach Liiguen zu 
errichtet werden. Der auf den alten Karten angegebene liegt an der entgegen⸗ 
geſetzten Seite. Er war alſo damals ſchon vorhanden und ſtammt aus der 
Frühzeit des 15. Jahrhunderts. Die Vorſchläge wurden anſcheinend nicht durch— 
geführt. . 

Da es ſich um eine Verrechnung der aufgeführten Mauern handelt, iſt anzunehmen, 
daß mit den 17 Ruten die Höhe der vier Turmſeiten zuſammen angegeben iſt. 
Die Höhe des Turmes von dem Dachfirſt bis zum Anſatz der Mauer nach dem 
Haupthauſe hin beträgt etwa 19 Meter. 

Joachim, Treßlerbuch. 

In den Vorſchlägen zur Befeſtigung der Ordensburgen um 1517, Staatsarch. 
Kab. O. S., heißt es: „Neydenburgk iſt nicht zu beſſern — — — daß ep keyn 
vorſchloß nicht hat auch keyn zwinger — — —“ 

Ein Kapellenerker kommt z. B. in der Burg Eltz a. d. Moſel vor. 

Die ausführliche Darſtellung des Weſtbaues und ſeiner Probleme bei Claſen, Der 
Hochmeiſterpalaſt der Marienburg. Königsberg Pr. 1924. 

Im Gegenſatz zu rein dekorativen außerpreußiſchen Wölbformen z. B. in England 
wirkt allerdings die rein konſtruktive Einſtellung der Sterngewölbe in der vor— 
hergehenden Ordensarchitektur im Weſtbau noch ſtark nach. 

Den Beweis dafür wird die baugeſchichtliche Behandlung des Domes im 2. Bande 
bringen. 

Die Raumeinteilung der Nordoſtecke iſt unſicher. 

Nach der auf Toeppen fußenden Angabe in den Bau- und Kunſtdenkmälern des 
Kreiſes Marienwerder S. 77, Anm. 219, war das Schloß 1520 ſeiner Wehre 
beraubt. Es iſt jedoch nicht ſicher, ob ſich dieſe Nachricht auf die Wehrgänge des 
Hauſes oder nur auf die Parchammauern bezieht. 

Boetticher, Bau- und Kunſtdenkmäler des Ermlands. 2. Auflage, S. 136 und Stein— 
brecht in Ztſchr. f. chriſtl. Kunſt, Bd. 25, S. 27 ſchreiben erſt Heinrich III. den 
Ausbau zu. Die älteſte Quelle: Johannis Plastwiei, Chronicon de vitis Episco- 
porum Warmiensium in Monumenta historiae. Warmiensis Bd. 3, S. 60, S. 75, 
S. 82 ſchildert jedoch eindeutig den Bauvorgang in der angeführten Weiſe. Die 
weiteren Nachrichten in der Heilsberger Chronik S. 263, S. 264, S. 280. 

Die Herleitung im 2. Teil dieſes Buches. 

So bei Quaſt, Denkmale der Baukunſt in Preußen. Berlin 1852, S. 5. 

Jetzt im Kunſtgewerbemuſeum zu Königsberg. 

Schmid, Bau- und Kunſtdenkmäler des Kreiſes Roſenberg. S. 174 nimmt den erſten 
ſteinernen Ausbau 1276 und 77 und die Erweiterung zur Biſchofsreſidenz im 
14. Jahrhundert an. Da die Anlage nur klein iſt, dürfte ein ausgedehnter Bau— 
vorgang unwahrſcheinlich ſein. 

An vorgeſchichtlichen Funden in Rößel gibt Hollack in den Erläuterungen zur vor— 
geſchichtlichen Überfichtsfarte von Oſtpreußen, Berlin 1908, an: Axthammer der 
älteren Bronzezeit und ſpätheidniſches Gräberfeld in der Nähe der Stadt. 

Nach freundlicher Mitteilung von Herrn Studienrat Schmauch-Wormditt wurde am 
26. April 1530 ein Vertrag zwiſchen dem Domherr und Landpropſt von Allen— 
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ſtein Felix Reich und dem Meiſter Nikolaus, Maurer zu Allenjtein, über den 

Bau d. neuen Kapelle im Schloſſe Allenſtein abgeſchloſſen. Domarchiv Frauen— 

burg, Schld. V Nr. 3 (9). Damit erledigt ſich die Annahme von Quaſt, die Kirche 

ſei um 1580 errichtet, weil ſie damals vom Biſchof geweiht wurde. Wiederholte 
Weihungen von Kirchen ſind durchaus nichts Ungewöhnliches. 

en) Di ‚eingehend „Darjtellung der verſchiedenen europäiſchen Entwicklungslinien und 

der ſich daraus ergebenden Sonderſtellung der Deutſchordensburg in dem Aufſatz: 

alen, Entwicklung, Urjprung und Weſen der Deutſchordensburg. Jahrbuch 

der Kunſtwiſſenſchaft 1926, 1. Heft. 

mi Die Bezeichnungen „bethüs“, „ſlafhüs“ in den Ordenschroniken, ſowie der „4 hüſer“ 
zu Ragnit im Treßlerbuch weiſen darauf hin, daß dem Orden die Selbſtändigkeit 
der einzelnen Häuſer durchaus geläufig war. 

9) Wie die Entwicklung zeigt, kommt der Kaſtelltypus in Preußen erſt zum Durchbruch, 
als die Hohenſtaufenherrſchaft in Italien längſt erloſchen iſt und die enge Ver— 
bindung des Ordens mit jenem Baugebiet bereits aufgehört hat. 

7) Pläne und Abbildungen: Renard, Rheiniſche Waſſerburgen. Bonn 1922. 

Gröber, Unterfränkiſche Burgen. Augsburg 1924. 

9s) Bau- und Kunſtdenkmäler von Bayern. Kr. Marktheidenfeld ©. 115. 

90) Hochmeiſterwohnungen ſind in Elbing, Roggenhauſen und an anderen Orten urkund— 
kundlich bezeugt. 

100) Wenn ſich in Preußen einzelne Motive ſchon vorher finden, jo liegen De in ganz 
anderen Entwicklungsreihen, haben einen anderen architektoniſchen Sinn, wie 
3. B. die Eckpfeiler früher Burgen, die nichts als rudimentäre Ecktürme ſind. 
Die ſchon beim großen Remter und an anderen Stellen feſtſtellbare ſtärkere Auf— 
löſung der Mauer iſt Stilmerkmal der Zeit von 1320—1350 und gelangt nicht 
zu einer ſo ausgeſprochenen Architekturform, wie ſie eine Schaufaſſade bedeutet. 
Auch ſonſtige Motive, die vereinzelt vorkommen und zum allgemeinen Formen— 
ſchatz der Gotik gehören, beweiſen für die Herkunft des Weſtbaues noch nicht viel. 
Erſt der Grundcharakter und die konſequente Zuſammenfaſſung zu einer Einheit 
iſt entſcheidend. Und von hier aus führt der rein ſtilgeſchichtliche Weg nach 
Frankreich. 

101) So z. B. ein wohl urſprünglich freiſtehender turmartiger Teil mit quadratiſchem 
Grundriß an der Oſtſeite, der, in allem einfacher und wehrbaumäßiger, Eck- und 
Zwiſchenpfeiler wie der Weſtbau der Marienburg hat. 

10e) Dvorak, Das Rätſel der Kunſt der Brüder van Eyck. München 1925. 

103) Wie ich in meinem Buche über den Hochmeiſterpalaſt wiederholt betont habe, ſpielen 
in der Entwicklung der Kunſt direkte Zuſammenhänge nie die entſcheidende Rolle. 
Es kommt lediglich auf die geiſtigen Prinzipien hinter den Formen an, und die 
können auf mannigfaltigen Wegen übertragen werden. Eine direkte Über: 
nahme von Formen aus Frankreich und namentlich vom Papſtpalaſt habe ich 
nie behauptet. Die Frage nach der Art der Übertragung laſſe ich letzten Endes 
offen. Ich habe nur, wenn ich z. B. auf den franzöſiſchen Marſchall Boucicaut, 
der verſchiedentlich in Preußen war, hinwies, zeigen wollen, daß überhaupt 
ſtarke Verbindungen zwiſchen Frankreich und Preußen als Grundlage einer 
Vermittlung beſtanden. 

mm) Die Kapelle des Schloſſes zu Marburg iſt ähnlich der zu Marienburg angelegt und 
zeigt auch im Aufbau Verwandtſchaft. 

105) Abb. im Burgwart, 26. Jahrgang, 1925, Nr. 3—4, S. 30. Abb. 33. 

100) Abb. Piper, Sſterreichiſche Burgen. Wien 1903. Bd. 2. Abb. 141. 

Das Schloß ſtammt erſt aus dem 16. Jahrhundert. Die Arkaden gehören jedoch 
zweifellos zu einer älteren Bautradition. Die Burg Klingenberg in Böhmen, 
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Piper, a. a. O., Bd. 8, S. 61 ff., beſitzt dagegen einen Umgang op: del Art 1 
Vorlauben in Marienburg. 


DO Reg d d . 

18) Dieſes Gewölbe kennt den Rippendreiſtahl, reiht nete ; anein 
ander. Es fehlt ihm die großartige Konſeque © m rden 
lande, die immer von einem feſten Gerüſt aus Diagonai: berſalen 
ausgehen. Auch bei Mittelſtützen iſt das dem Einteilungss „ nicht 
anders, wenn auch abweichende Raumformen entſtehen. Die . : Itſchaft 
zwiſchen dem Lübecker und den preußiſchen Gewölben iſt daher mehr äußerlich. 
Jenes kann als einer der Ausgangspunkte zu den ſpäter wichtig werdenden 
weſtdeutſchen Netzgewölben genommen werden. 

109) Seine genaueren Kenntniſſe der Ordensgeſchichte beginnen 1289. Er dürfte damals 
nach Preußen gekommen ſein. Val. Zieſemer, Nicolaus von Jeroſchin, S. 26. 

110) Für die literariſchen Hinweiſe neben den Ausgaben der erwähnten Denkmäler: 
Nadler, Literaturgeſchichte Bd. II und Zieſemer a. a. O. 

11) Angegeben bei Heinrich Seuſe, Deutſche Schriften, übertragen von Gabele. Leipzig 1924. 

112) Nadler, Literaturgeſchichte Bd. II. 2. Aufl. S. 129. 

13) Script. rer. Pruss. Bd. I, 1. 

114) Zieſemer, a. a. O. ©. 55. 

115) Nadler, a. a. O. S. 130. 

116) Nadler, a. a. O. S. 131. 

117) Zieſemer, a. a. O. S. 55. 

118) Nadler, a. a. O. ©. 134. 

110) Vgl. Schuhmacher, Die Idee der geiſtlichen Ritterorden. Altpreußiſche Forſchungen 
1924, Heft 2, S. 5 ff. 

120) Caſpar, Hermann von Salza uſw. 

121) Nadlex, Literaturgeſchichte Bd. 2, S. 119 ff. 

S 
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Burgenverzeichnis 


(Zuglei, „ biſter und Literaturverzeichnis. Es iſt jedoch nur die kunſtgeſchichtlich wich— 
tige Literatur aufgenommen. Altere, in den Hauptwerken bereits verarbeitete Literatur 
bleibt in der Regel unberückſichtigt.) 


Allenſtein. Quaſt, Denkmäler. Boetticher, Bau- und Kunſtdenkmäler Exmland. 
Popp, Burg Allenſtein. Allenſtein o. J. 
S ile , e ee 20% 
Althaus-Kul m. Steinbrecht, Landmeiſterzeit. Bau- und Kunſtdenkmäler Wejtpr. 
S. 18, 23, 31, 34, 37, 50. 
Angerbu Se Ee Bau- und Kunſtdenkmäler Maſuren. 
. 142. 


Arnau. Boetticher, Bau- und Kunſtdenkmäler Samland. 
Balga. Steinbrecht, Landmeiſterzeit. Helwig, Die Burg Balga und ihre Schickſale. 
Königsberg 1925. Guttzeit, Die Ordensburg Balga, Heiligenbeil 1925. 
W. Zieſemer, Balga. Der Burgwart, Jahrgang 18, S. 5. 
S. 3, 20, 28, 29, 35, 37, 40, 47, 48, 55, 59, 194. 
Barten. Steinbrecht, Hochmeiſterzeit. 
S lee ibi Me, Ak , 
Bartenſt e n. Boetticher, Bau- und Kunſtdenkmäler Nathangen. 
3 


Bäslack. Boetticher, Bau- und Kunſtdenkmäler Nathangen. Beckherrn, Altpr. 
Monatsſchr. 1884, S. 637 ff. und Pruſſiaberichte 1883/84, S. 75 ff. 
S. 138, 140, 175. 
Beisleiden (Beſelede). Boetticher, Bau- und Kunſtdenkmäler Nathangen. 
Berend. Steinbrecht, Hochmeiſterzeit. 
Birgelau. Steinbrecht, Landmeiſterzeit. Bau- und Kunſtdenkmäler Weſtpr. 
S. 29, 37, 48, 49, 172. 
Biſchofsburg. Boetticher, Bau- und Kunſtdenkmäler Ermland. 
Bönhof. Bau- und Kunſtdenkmäler Weſtpr., Kr. Stuhm. 
Bordehnen (Burdeyn). Boetticher, Bau- und Kunſtdenkmäler Oberland. 
Brandenburg. Steinbrecht, Landmeiſterzeit. Boetticher, Bau- und Kunſtdenk— 
mäler Nathangen 
S. 29, 31, 35, 37, 40, 47, 49, 50, 56, 59, 69, 86, 98, 172. 
Brattian. Steinbrecht, Landmeiſterzeit. Bau- und Kunſtdenkmäler Weſtpr., Kr. Löbau. 
N zn Denkmäler. Boetticher, Bau- und Kunſtdenkmäler Ermland. 


Büto w. Steinbrecht, Hochmeiſterzeit. 
S. 107, 108, 111, 112, 130, 132, 142, 148, 153, 189. 

Chriſt burg. Steinbrecht, Landmeiſterzeit. Bau- und Kunſtdenkmäler Weſtpr., Kr. Stuhm. 
S. 24, 28, 30, 128. 

Danzig. un Hochmeiſterzeit. 


Dirſcha u. Steinbrecht, Hochmeiſterzeit. 
Dom na u. Boetticher, Bau- und Kunſtdenkmäler Nathangen. 
Eckersberg. Boetticher, Bau- und Kunſtdenkmäler Maſuren. 
Elbing. Steinbrecht, Landmeiſterzeit. Toeppen, Elbinger Antiquitäten, Danzig 1871. 
Schmid, in Denkmalspflege in der Provinz Weſtpreußen im Jahre 1914, Danzig 
1915. Ehrlich im Elbinger Jahrbuch Heft 1, Königsberg 1920. 
S. 3, 22, 24, 25, 28, 37, 40, 44. 
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Eiſenberg. Boetticher, Bau- und Kuniizimg ` Nathangen. 
Engelsburg. Steinbrecht, Landmeiſterzeit. 

S. 18, 38, 41, 48. 6 
Deutſch-Eylau. Baus und Kunſtdenkmäler Weſtpr., Kr. Roſenberg. 
Preußi e u. Boetticher, Bau- und Kunſtdenkmäler Nathangen. 

142 b 


Fiſchau. Boetticher, Bau- und Kunſtdenkmäler Oberland. Einleitung. 
Fiſchhauſen. Boetticher, Bau- und Kunſtdenkmäler Samland. Schlicht, Das weſt— 
liche Samland, Dresden 1922. Bd. I. S. 18 ff. i 
©. 44, 159, 171. 
Gallgarben. Boetticher, Bau- und Kunſtdenkmäler Samland. Thesdorpf, John von 
Collas, Königsberg 1892. 
Georgen 8 KS Boetticher, Bau- und Kunſtdenkmäler Litauen. 
. 183. 


Gerdauen. Boetticher, Bau- und Kunſtdenkmäler Nathangen. 
S 182, 142. 
Germau. Boetticher, Bau- und Kunſtdenkmäler Samland, Das weſtliche Sam— 
land. Bd. II. S. 34. 
S. 137, 
Gilgenburg. Boetticher, Bau- und Kunſtdenkmäler Oberland. Bernhard Schmid, 
e RE Gilgenburg. Der Burgwart XXII, S. 6 (1921). 
Gollub. Steinbrecht, Landmeiſterzeit. Bau- und Kunſtdenkmäler Weſtypr. 
In, E 69, 0% 7, 73,80, 127. 
Graudenz. Steinbrecht, Landmeiſterzeit. Bau- und Kunſtdenkmäler Weſtpr. 
S. 19, 36, 39, 40, 47, 48, 54, 55, 69. 
Groddeck. Bau- und Kunſtdenkmäler Weſtpr., Kr. Schwetz. 
Grünhof. Boetticher, Bau- und Kunſtdenkmäler Samland. 
Guttſtadt. Boetticher, Bau- und Kunſtdenkmäler Ermland. 
Heilsberg. Quaſt, Denkmäler. Boetticher. Bau- und Kunſtdenkmäler Ermland. 
Steinbrecht, Zeitſchrift für chriſtliche Kunſt. Bd. 25 (1912), S. 25. 
S. 3, 82, 165, 176, 177, 179, 180, 193, 207. 
Herren⸗Grebin. Bau: und Kunſtdenkmäler Weſtpr., Landkr. Danzig. Schmid, 
Nicolaus Fellenſtein, Denkmalspflege, Jahrgang 1919, S. 83. 
S. 142, 150. 
birſchberg. Boetticher, Bau- und Kunſtdenkmäler Ermland. 
ohenſtein. Boetticher. Bau- und Kunſtdenkmäler Oberland. 
S. 104, 132, 137. 
Preußiſch⸗Holland. Steinbrecht, Hochmeiſterzeit. Boetticher, Bau- und Kunſt— 
denkmäler Oberland. 
S. 128, 133. 
Huntenau. Boetticher, Bau- und Kunſtdenkmäler Nathangen. 
In i g. Steinbrecht, Hochmeiſterzeit. Boetticher, Bau- und Kunjtdenfmäls: 
itauen. 
S. 107, 108, 115, 116, 117, 124, 126, 130, 148. 
Jaſchinitz. Steinbrecht, Hochmeiſterzeit. 
S. 140, 146. 
Johanni 15 u g. Boetticher, Bau- und Kunſtdenkmäler Maſuren. 
142. 


De 


Kaymen. ir ee Bau- und Kunſtdenkmäler Samland. Thesdorpf, John von Collas. 
S WE 


Kaporn. Boetticher, Bau- und Kunſtdenkmäler Samland. 

Kauernick. Bau⸗- und Kunſtdenkmäler Weſtpr., Kr. Löbau. S. 173. 

Kerpen (Kerpau). Boetticher, Bau- und Kunſtdenkmäler Oberland. Einleitung 
und Nachtrag. 

Kerſchitten (Kirfitten). Boetticher, Bau- und Kunſtdenkmäler Oberland. 

Kiſcha u. Steinbrecht, Hochmeiſterzeit. 
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Knauten. Boetticher, Bau- und Hunſtdankmäler Nathangen. 
Königsberg. Boetticher, Bau- und Kunſtdenkmäler Königsberg. Ehrenberg, die 
Kunſt am Hofe der Herzöge von Preußen. Leipzig und Berlin. 1899. Claſen, 
in Oſtpr. Monatshefte 1926. 
S. 3, 20, 24, 28, 31, 33, 34, 37, 38, 40, 43, 49, 53, 56, 117, 163, 172, 195, 207. 
Kremitten. Boetticher, Bau- und Kunſtdenkmäler Nathangen. 
S. 148: 
Kreuzberg. Boetticher, Bau- und Kunſtdenkmäler Nathangen. 
Labiau. Boetticher, Bau- und Kunſtdenkmäler Samland. Thesdorpf. John v. Collas. 
©. 3, 113, 116, 130, 142, 148. 
Laptau. Boetticher, Bau- und Kunſtdenkmäler Samland. Thesdorpf, John v. Collas. 
Su Das weſtliche Samland. Bd. II. S. 271. 
Sc. 184. 


Lamgarben. Boetticher, Bau- und Kunſtdenkmäler Nathangen. 
S. 141, 175. f 
Landsberg. Steinbrecht, Hochmeiſterzeit. Boetticher, Bau- und Kunſtdenkmäler 
Nathangen. 
Lauenburg. Steinbrecht, Hochmeiſterzeit. 
S. 132, 135. 
Laukiſchken. Boetticher, Bau- und Kunſtdenkmäler Samland. 
Leipe (Lippinken). Steinbrecht, Landmeiſterzeit. Bau- und Kunſtdenkmäler Weſtpr. 


Leunenburg. Boetticher, Bau- und Kunſtdenkmäler Nathangen. 
Liebemühl. Boetticher, Bau- und Kunſtdenkmäler Oberland. 
S. 132. 


Liebſtadt. Boetticher, Bau- und Kunſtdenkmäler Oberland. 
S. 132, 135, 139. 

Löbau. Bau- und Kunſtdenkmäler Weſtpr., Kr. Löbau. 
S. 173. 


Lochſtedt. Steinbrecht, Landmeiſterzeit. Steinbrecht, Schloß Lochſtedt und ſeine 
Malereien, Berlin 1910. Claſen, Die Deutſchordensburg Lochſtedt. Im Druck. 
S. 20, 4, 48,49, 30, 51, 57, 62, 64, 57, 68, 69, 70, 7 78, 80, 81, 
86, 89, 90, 102, 194, 196, 202. 
Locken (Lucten). Boetticher, Bau- und Kunſtdenkmäler Oberland. 


Lötzen. SES CR Bau⸗ und Kunſtdenkmäler Maſuren. 
, 142. 
Lyck. Wee und Kunſtdenkmäler Maſuren. 


Marienburg. Quaſt, Neue preuß. Provinzblätter Bd. 9 u. 12. Schmid, Schloß 
Marienburg in Preußen, Berlin 1925. Claſen, Der Hochmeijterpalaft der 
Marienburg, Königsberg 1924. Steinbrecht, Landmeiſterzeit. Dort weitere 
Literatur. 

S. 4, 13, 29, 34, 37, 38, 48, 49, 50, 51, 58, 59, 60, 62, 64, 66, 67, 
die, A) 783, 14,00, 86, 8, do, 95, 90 90, 1037 105 113, 117, 
136, 150, 152, 163, 165, 168, 169, 189, 193, 194, 195, 196, 203, 200. 
Marienwerder. Baus und Kunſtdenkmäler Weſtpr., Kr. Marienwerder. 
S. 159, 160, 166, 169, 174. 

Preußiſch⸗Mark. Boetticher, Bau- und Kunſtdenkmäler Oberland. Steinbrecht, 

Hochmeiſterzeit. 
S. 127. 
Medena u. Boetticher, Bau- und Kunſtdenkmäler Samland. Schlicht, Das weſtliche 


Samland. Bd. II. S. 164. 
Mehl ſack. un Bau⸗ und Kunſtdenkmäler Ermland. 


Memel. Boetticher, Bau- und Kunſtdenkmäler Litauen. 


Mewe. Steinbrecht, Landmeiſterzeit. Bau- und Kunſtdenkmäler Weſtpr. 
S. 27, 34, 55, 56, 62, 63, 66, 68, 69, 70, 72, 74, 86. 
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Miihau. Steinbrecht, Hochmeijterzer:. 
Morainen (Moreyn). Boetticher, Bau- und antenne ang. 
Mohrungen. Boetticher, Bau- und Kunſtdenkmäler Oberlan’ ? 
Mortung (Morteg). Boetticher, Bau- und Kunſtdenkmäler Ob: 
Mühlhauſen. Boetticher, Bau- und Kunſtdenkmäler Oberland 
Nadrauen. Boetticher, Bau- und Kunſtdenkmäler Nathangen, Ein 
Nehmen (Neymen). Bau- und Kunſtdenkmäler Oberland. 
Neidenburg. Steinbrecht, Hochmeiſterzeit. Krollmann, Geſchichtliche EE von 
der Ordensburg Neidenburg. Der Burgwart. Jahrgang I 
S. 106, 110, 130, 136, 142, 150, 179, 180, 181, 189, 206. 
Neſſau. Steinbrecht, Landmeiſterzeit. Bau- und Kunſtdenkmäler Weſtpr., Kreis und 
Stadt Thorn. 
i SE 
Neuenburg. Steinbrecht, Hochmeiſterzeit. 
S. 132, 135 
Neuha Wl Boetticher, Bau- und Kunſtdenkmäler Samland. 
183. 


Nordenburg. Boetticher, Bau- und Kunſtdenkmäler Nathangen. 
Ortelsburg. Boetticher, Bau- und Kunſtdenkmäler Oberland. 
S. 106, 109, 110, 111, 112, 115, 116, 130, 148. 
Oſterode. Steinbrecht, Hochmeiſterzeit. 
S. 34, 104, 106, 110, 115, 116, 168. 
Papa u. Steinbrecht, Landmeiſterzeit. Bau- und Kunſtdenkmäler Weitpr. 
S. 63, 68, 69, 70, 74, 106. 
Paſſenheim. Boetticher, Bau- und Kunſtdenkmäler Oberland. 
Plauten (Plut). Boetticher, Bau- und Kunſtdenkmäler Ermland. 
Pobethen. Boetticher, Bau- und Kunſtdenkmäler Samland. Schlicht, Das weſtliche 
Samland. Bd. II. S. 218. 
Powunden. Boetticher, Bau- und Kunſtdenkmäler Samland. Thesdorpf, John 
v. Collas. : 
©. 184. 
Putzig. Steinbrecht, Hochmeiſterzeit. 


Ragnit. Steinbrecht, Hochmeiſterzeit. 
S , e, e ei, ee e e e e 


128, 146, 206. 
Raſtenburg. Steinbrecht, Hochmeiſterzeit. 
S. 110, 113, 132, 138, 140, 146. 
Rheden. Steinbrecht, Landmeiſterzeit. Bau- und Kunſtdenkmäler Weſtpr., Kr. Graudenz— 
S. 15, 34, 45, 70, 81, 86, 91, 93, 95, 107, 127, 161, 164, 167. 
Rhein. Steinbrecht, Hochmeiſterzeit. Boetticher, Bau- und Kunſtdenkmäler Maſuren. 
S. 106. 114, 121, 167. 
Rieſenburg. Bau- und Kunſtdenkmäler Weſtpr., Kr. Roſenberg. 
S. 159, 174. 
Roggenhauſen. Steinbrecht, Landmeiſterzeit. Bau- und Kunſtdenkmäler Weſtpr., 
Kr. Graudenz. 
S. 18, 24, 28, 41, 48, 128. 
Noſſitten. Boetticher, Bau- und Kunſtdenkmäler Samland. 
Rößel. Quaſt, Denkmäler. Boetticher, Bau- und Kunſtdenkmäler Ermland. Matern, 
Burg und Amt Rößel, Königsberg 1925. 
S. 3, 176, 179, 180. 
Nu dau. Boetticher, Bau- und Kunſtdenkmäler Samland. Schlicht, Das weſtliche 
Samland. Bd. II. S. 252. 
Saalau. e Bau⸗ und Kunſtdenkmäler Litauen. 
. 184. 


D Kunſtdeneenater Samland. Thesdorpf, John v. Collas. 


Ed ht, Hochmeiſterzeit. 
95, 96. 
S und Kunſtdenkmäler Weſtpr., Kr. Roſenberg. 
174. 
Ei übrecht, Hochmeiſterzeit. 
Sch Seinbrecht, Landmeiſterzeit. Bau- und Kunſtdenkmäler Weſtpr., Kr. Thorn. 
S. 67. 


Schwetz. Steinbrecht, Hochmeiſterzeit. 
S. 36, 86, 90, 93, 96, 104, 105, 106, 121, 133, 136, 188. 


Seeburg. E Bau⸗ und Kunſtdenkmäler Ermland.“ 
S. 176. 

Seeſten. Steinbrecht, Hochmeiſterzeit. 
S. 142. 


Sabbowitz. Baus und Kunſtdenkmäler Weſtpr., Landkr. Danzig. 
Solda u. Steinbrecht, Landmeiſterzeit. 

S. 132, 136, 138, 139, 171, 179, 180, 189. 
Splitter. Thalmann, im Tilſiter Beobachter Nr. 1 u. 4, Jahrg. 1925. 
Stangenberg. Baus und Kunſtdenkmäler Weſtpr., Kr. Stuhm. 
Stargard. Steinbrecht, Hochmeiſterzeit. 
Strasburg. Steinbrecht, Landmeiſterzeit. Bau- und Kunſtdenkmäler Weſtpr., 

Kr. Strasburg. 

S. 84, 91, 93, 95. 
Stuh m. Schmid, Bau- und Kunſtdenkmäler Weſtpr., Kr. Stuhm. 

S. 134, 139. 


Tapiau. Boetticher, Bau- und Kunſtdenkmäler Nathangen. 
aa 98, 010 es, ie, i, , 1 6, , 121, 
124, 130, 148, 194. 
GE Boetticher, Bau- und Kunſtdenkmäler Nathangen. 
„142. 


Thorn. Steinbrecht, Landmeiſterzeit. Bau- und Kunſtdenkmäler, Kr. Thorn. 
S. 16, 17, 21, 23, 24, 25, 28, 32, 34, 35, 37, 38, 40, 41, 44, 48, 86. 
Thierenberg. Boetticher, Bau⸗ und Kunſtdenkmäler Samland. Schlicht, Das 
weſtliche Samland. Bd. II. S. 136. 
Filſit. Boetticher, Bau⸗ und Kunſtdenkmäler Litauen. Thalmann, Bau- und Kultur: 
geſchichte Tilſits. Tilſit 1923. 
S. 142. 
Duchel. Steinbrecht, Hochmeiſterzeit. 


Groß-Tuchen. Steinbrecht, Hochmeiſterzeit. 
Waldau. e Bau- und Kunſtdenkmäler Samland. Thesdorpf, John v. Collas. 


Wargen. Boetticher, Bau- und Kunſtdenkmäler Samland. Thesdorpf, John v. Collas. 
Schlicht, Das weſtliche Samland. Bd. II. S. 188. 


Wartenb 1 182 Boetticher, Bau- und Kunſtdenkmäler Ermland. 


Alt⸗Wartenburg. Boetticher, Bau- und Kunſtdenkmäler Ermland. 
Wehlau. 8 Es Bau⸗ und Kunſtdenkmäler Nathangen. 


Welſas. Seb Landmeiſterzeit. Heiſe, Bau- und Kunſtdenkmäler Kr. Kulm. 


Wenzlaw (Unislaw). Steinbrecht, Landmeiſterzeit. Bau- und Kunſtdenkmäler Weſtpr. 
Willenberg. Boetticher, Bau- und Kunſtdenkmäler Oberland. 

Windenburg. Boetticher, Bau- und Kunſtdenkmäler Litauen. 

Wohnsdorf. Boetticher, Bau- und Kunſtdenkmäler Nathangen. 

Woria (Worienen). Boetticher, Bau- und Kunſtdenkmäler Nathangen. 


Wormditt. Boetticher, Bau- und Kunftdenkmäfer Ermland und Tag zn 
©. 180. ee PR: 


Zinten. Boetticher, Bau- und Kunſtdenkmäler Nathangen. 
Zlotterie. Baus und Kunſtdenkmäler Fr. Thorn. Polniſche Gründung, nur vor⸗ 
übergehend in Ordensbeſitz 1301405. Mauerreſte erhalten. 


Quellen der Abbildungen. 


Staatliche Bildſtelle, Berlin: Abb. 4, 9, 10, 17, 20, 33, 45, 54, 58, 59, 65, 75, „ 77, 78, 
79, 80, 81, 82, 83, 89, 90, 91, 92, 93, 94, 95, 96, 97, 98, 111. 

Kunſtgeſchichtliches Inſtitut der Univerjität Marburg: Abb. 112, 113. 

Schloßbauverwaltung der Marienburg: Abb. 27, 57, 67, 68, 70. 

Fritz Mielert, Dortmund: Abb. 56. 

Karl⸗Ernſt⸗Oſthaus-⸗Archiv (Georg Müller, Verlag), München: Abb. 21. 

E. A. Seemann, Leipzig: Abb. 110, 114, 115. 

Dr. Fr. Stoedtner, Berlin: Abb. 2, 3, 13, 23, 24, 25, 28, 29, 30, 31, 32, 34, 35, 37, 38, 
39, 63, 66, 69, 72. 

Oscar Schlicht, Dresden: Abb. 15, 16. 

Die übrigen Aufnahmen ſtammen vom Verfaſſer. 
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1. Lageplan der Burg Thorn. Nach Steinbrecht. 
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2. Lageplan der Engelsburg. Nach Steinbrecht und Heiſe. S 


Claſen, Die Burgbauten. 15 
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3. Lageplan der Burg Balga. Nach Steinbrecht. 
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4. Lageplan der Burg Birgelau. Nach Steinbrecht. 


Nach Steinbrecht. 


775 RZEBE 


rue 


NUN 
Kee 
vv 
— 


6. Papau, Grundriß des Haupthauſes. Hauptgeſchoß. Nach Steinbrecht. 


7. Mewe, Hauptgeſchoß des Haupthauſes. Nach Steinbrecht. 
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8. Lageplan der Burg Gollub. Nach Steinbrecht. 
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Burg Rheden, Hauptgeſchoß des Haupthauſes. Nach Steinbrecht. 
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11. Marienburg, Überſicht über die Geſamtanlage. Nach Steinbrecht. 
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12. Marienburg, Grundriß des Mittelſchloſſes. Nach Steinbrecht. 
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14. Marienburg, Hauptgeſchoß des Haupthauſes. Nach Steinbrecht. 
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15. Burg Schlochau, Erdgeſchoß. Nach Steinbrecht. 
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16. Schwetz, Grundriß des Erdgeſchoſſes im Haupthaus. Nach Steinbrecht. 
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17. Tapiau, Grundriſſe des erhaltenen Flügels. 


a) Hauptgeſchoß, b) Erdgeſchoß. Nach Steinbrecht. 
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18. Ragnit, Hauptgeſchoß des Haupthauſes. Nach Steinbrecht. 
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19. Barten, Hauptgeſchoß des Haupthauſes. Nach Steinbrecht. 
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20. Infterburg, Lageplan der Burg. Nach Steinbrecht. 
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22. Raftenburg, Grundriß des Erdgeſchoſſes. Nach Steinbrecht. 


23. Labiau, Grundriß des Dachgeſchoſſes. 
(Der als Gefängnis dienende Flügel wurde nicht aufgezeichnet.) 
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24. Burg Bütow, Lageplan des Erdgeſchoſſes. Nach Steinbrecht. 
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25, Neidenburg, Schnitt in der Längsrichtung. 


Nach Steinbrecht. 


26. Neidenburg, Grundriß des Hauptgeſchoſſes. Nach Steinbrecht. 
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27. Marienwerder, Grundriß von Burg und Don 
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28. Heilsberg, Hauptgeſchoß. Nach Boetticher. 
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29. Burg Schönberg, Grundriß. Nach Schmid. 


30. Allenſtein, Grundriß des Hauptgeſchoſſes. Nach Boetticher. 
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31. Rößel, Grundriß des Erdgeſchoſſes. Nach Matern. 
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Band des Werkes erſcheint unter dem Titel: 


an der Univerſität Königsberg i. Pr. 


Ar Heftelalterliche Kunst 
im Gebiele | 
„.s Lulschordensstaates Preußen 


2. Band: 


‚nz Glasen 
Kirchliche und bürgerliche Kunsl 


* 


Mit dieſem zweiten Bande findet die erſte umfaſſende und grundlegende Dar— 
ſtellung der Deutſchordenskunſt ihre Abrundung. Ein eindrucksvolles Bild von der 
Einheit und Größe der künſtleriſchen Kultur in dem vielgeſtaltigen preußiſchen 
Koloniallande tut ſich auf. An die Seite der ritterlichen Wehrbauten tritt die 
kirchliche Architektur, wiederum eigenwertig und hochbedeutſam. Ihre Stellung inner— 
halb des norddeutſchen Backſteinbaus und der geſamten Gotik wird abgegrenzt. 
Auch die bürgerliche Baukunſt, die in Preußen eigene Wege ging und wichtige 
Denkmäler hinterließ, findet eingehende Beachtung. Plaſtik und Malerei, bisher zu 
ſehr nach Einzelwerken geſehen und gewürdigt, beweiſen in ihrer Geſamtheit, daß 
nicht nur Import das Kunſtleben des Ordensſtaates beſtimmte, ſondern daß ſeine hoch— 
wertigen künſtleriſchen Außerungen durch eine ſtarke Eigenkultur bedingt wurden. 
Probleme, die die Kunſtgeſchichte ſeit langem beſchäftigen, wie das der Thorner 
ſchönen Madonna, das des Graudenzer Altares, werden von neuen Grundlagen aus 
behandelt. Dieſer zweite Band macht die Deutſchordenskunſt erſt recht zu einem 
beſonderen Abſchnitt der deuten Kunſtgeſchichte. 


* 


Gräfe und Unzer / Verlag / Königsberg i. Pr. 
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Tag und Nacht lies in den Denkſchriften der Väter, du 
forſche die älteſten Aufzeichnungen deines Voltes; beachte 
Geſchichte und die Denkmäler der Jahrbücher, denn e 
äm lich, im Vaterland wie ein at umberzumand 
Caſſio 


Oſtpreußiſche Landeskund 
in Einzeldarſtellungen 


Eine umfaſſende, reich illuſtrierte Bücherreihe über die Natur⸗, Kultur⸗ 


und politiſche Geſchichte Oſtpreußens, nebſt Heimatbüchern der einzelnen 


oſtpreußiſchen Landͤſchaften. 
Unter Mitarbeit der bekannteſten oſtpreußiſchen Heimatſchriftſteller 
begründet und herausgegeben von 


Oscar Schlicht 


* 


Dieſe Bücherreihe ſoll die beſonderen geographiſchen und geſchichtlichen Grundlagen 
Oſtpreußens erſchließen. Natur, Kultur und Geſchichte Oſtpreußens und Heimatkunden der 
einzelnen Landſchaften werden zu dieſem Zweck in grundlegender Weiſe von Forſchern 
dargeſtellt werden, die der Seele der Heimat bis in ihre Tiefen nachgegangen ſind. 


* 


Der Zweck dieſer Heimatbücher iſt ein vielſeitiger. Für die Hand des Lehrers 
find fie ein unentbehrliches und in feiner Reichhaltigkeit und umfaſſenden 
Vielſeitigkeit unerſchöpfliches Nach ſchlage werk. Sie wollen die Grundlage 
für den Heimatunterricht in der Schule bilden, ſie ſollen als wahres 
Volksgut in jedem deutſchdenkenden oſtpreußiſchen Hauſe zu finden ſein und nicht 
zuletzt ſollen ſie hinausziehen ins Reich und übers Meer zu den vielen tauſenden 
dort lebenden Söhnen und Töchtern Oſtpreußens, um ſie immer aufs neue mit der 
alten Heimat zu verbinden — hört doch das Herz des echten Oſtpreußen nie auf für 
ſie zu ſchlagen. ` 
5 


Ein ſolches umfaſſendes Heimatwerk iſt deshalb als eine nationale Tat zu werten, 


die der Unterſtützung aller der Kreiſe ſicher ſein muß, Ger die Erhaltung und 
Stärkung des Deutſchtums in ee am Herzen liegt. 


* 
Eine kurze Überfiht der zunächſt erſcheinenden Bande folgt umſtehend. 
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Es liegen vor: 


Oscar Schlicht 
Die Kurische Nehrung 
in Wort und Bild 


2, verbeſſerte Auflage. Mit 123 Abbildungen und Plänen im Text. 
Kartoniert 6, — Mark, Halbleinen 7, — Mark. 


„Der in drei Hauptabſchnitte gegliederte Inhalt behandelt nacheinander die phyſiſchen, 
die geſchichtlich-kulturellen und die landſchaftlichen Verhältniſſe und löſt die geſtellte 
Aufgabe, „eine Vorbereitung für die eigene Inkenntnisnahme der Nehrung zu ſein“, 
trefflich. Unter Berüchſichtigung faſt der ganzen Literatur ftellt das Buch eine Monographie 

der Kuriſchen Nehrung dar, wie ſie in dieſer Art bisher immer gefehlt hat.“ 
(Petermanns geograph. Mitteilungen.) 


„Das Buch von Schlicht trägt in der beſten Weiſe dazu bei, jeden Freund deutſcher 

Heimatskunde — und wir ſollen es heute alle ſein! — mit dem in ganz Deutſchland 

einzigartigen Bild der Nehrung vertraut zu machen. Seine Anſchaffung ſei Büchereien 

jeder Größe warm empfohlen, und immer wieder ſei ganz beſonders betont, daß 

gerade Anſtalten im Weſten und Süden an keinem wertvollen Buch vorbeigehen 

follten, aus dem eine gute Kenntnis des iſolierten oder gar des verlorenen deutſchen 
Oſtens zu gewinnen iſt.“ 


(Zeitſchrift „Bücherei und Bildungspflege.“) 


Westpreußen in Wort und Bild 


Streifzüge durch den Regierungsbezirk 


Unter Mitarbeit von Prof. Fr. Braun-Danzig, Dozent Dr. E. Carſtenn— 
Elbing, Provinzialkonſervator Oberbaurat Dr. B. Schmid-Marienburg, 
Oberſtudiendirektor Dr. B. Schumacher-Marienwerder. 


Herausgegeben von 


Dr. Walter Bayreuther 


Studienrat in Marienwerder 


Mit über 100 Abbildungen, Plänen uſw. 
In Halbleinen gebunden 4,80 Mark. 


Überall in oſtmärkiſchen Landen, nirgends aber ſtärker als in der Weichſellandſchaft 
ſtehen wir unter dem Eindruck deutſchen Kulturwillens. In dieſem Buche verfolgen 
wir das Werden des Landſchaſtsbildes von der Eiszeit bis zur Gegenwart und lernen 
dabei jene Mächte kennen, die das heutige Landſchaftsbild geſtalten: Gewaltige 
Naturkräfte und ſeit Beginn der deutſchen Koloniſation der Menſch, deſſen planvolles 
Wollen ſich den Naturkraften überlegen zeigt. Durchwandern wir in dieſem Buche 
unter ſachkundiger Leitung bie charakteriſtiſchen Landſchaften und kulturhiſtoriſch bedeut- 
ſamen Stätten des heutigen Weſtpreußens, ſo empfinden wir immer aufs neue den 
geheimnisvollen Reiz, den die Auswirkungen des Kulturwillens ſtets auf den aus⸗ 
üben, der fie zu deuten weiß. — Die lebendig und feſſelnd geſchriebene Darſtellung 
wird durch eine Fülle von Bildern, Skizzen, Reliefdarſtellungen (Blockdiagrammen) 
gehoben. Namentlich die für das Werk eigens hergeſtellten photographiſchen Auf 
nahmen bilden durch ihre maleriſche Wirkung einen hervorragenden Schmuck des Buches. 
Sie werden durch ihre Schönheit dazu beitragen, den Gedanken wachzuhalten, daß 
die Weichſel Deutſchlands Strom, nicht Deutſchlands Grenze iſt. 
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In Vorbereitung befinden ſich ferner: 
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Seit Jahrzehnten iſt die Vorgeſchichtsforſchung in Oſtpreußen bemüht geweſen, durch 
intenſive und ſyſtematiſche Grabungs- und Sammeltätigkeit Licht in das Dunkel zu 
bringen, das die vorordenszeitlichen Stufen der Kulturentwicklung auf oſtpreußiſchem 
Boden umhüllt. Dieſer früher ſchon überaus regen Arbeit treuer heimatliebender 
Männer Oſtpreußens iſt es gelungen, dem Boden ein außerordentlich reiches ſtoff— 
liches Material abzugewinnen, das ermöglicht, heute ſchon mit Klarheit und ziemlicher 
Sicherheit einen Überblick über die einzelnen Kulturen und ihre Träger ſeit den 
älteſten Zeiten zu gewinnen. Immer mehr hat ſich daher das Bedürfnis nach einem 
Werke herausgeſtellt, das die bisherigen Ergebniſſe der Bodenforſchung in allgemein= 
verſtändlicher Geſamtdarſtellung durch Wort und Bild einem größeren Intereſſenten— 
kreiſe näher bringt. — Dieſem Wunſche wird das vorliegende Buch des Muſeums⸗ 
direktors Dr. Gaerte in vollem Umfange gerecht. Gegen 1000 Abbildungen be— 
gleiten die leicht verſtändlich geſchriebenen Ausführungen. Sowohl dem Wiſſenſchaftler, 
für den das Werk durch die reichen Abbildungen als Materialſammlung unentbehr— 
lich iſt, wie auch dem Fernerſtehenden, der ſich über die Kulturentwicklung und die 
völkiſchen Verhällniſſe im vorgeſchichtlichen Oſtpreußen Kenntnis verſchaffen will, 
wird das vorliegende Buch reichen Nutzen und Gewinn bringen. 
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